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Der nicht enden wollende Krieg 
Arno Surminski 

Der Krieg, er zieht sich etwas hin. 

Der Krieg, er dauert hundert Jahre  

(Brecht: Mutter Courage und ihre Kinder) 

Der 8. Mai 1945 güt uns heute als Datum, an 

dem der Zweite Weltkrieg in Europa endete, 

ein punktuelles Ereignis, bei dem die Uhren 

neu gestellt wurden und nach einer Stunde Null 

der Frieden begann. Die meisten Deutschen 

empfanden damals wie Brechts Mutter Cou-

rage, dass sich der Krieg noch eine Weile hin-

zog. Das Kriegsende als ein Ereignis, das alles 

zum Guten wendet, konnten nur wenige wahr-

nehmen, im Gegensatz zu einem anderen histo-

rischen Datum, das als Freudenfest gefeiert 

wurde, dem 9. November 1989. Den Deut-

schen erschien der 8. Mai 1945 eher unbedeu-

tend, als Besiegte waren sie auch zur Freude 

über dieses Kriegsende unfähig. 

Dagegen feierten die Sieger und die befreiten 

Menschen und Völker. Russland beging und 

begeht bis heute mit Militärparaden am 9. Mai 

den «Tag des Sieges». Eine noch grössere Be-

deutung für die Rotarmisten hatte allerdings 

der 30. April, Hitlers Todestag, den sie mit 

Wodka und Böllerschüssen feierten. 

Der britische Historiker Ian Kershaw schreibt 

in seinem Buch «The End», es habe ihn über-

rascht, mit welcher Selbstverständlichkeit die 

Deutschen ihrem «Führer» in die Selbstzerstö-

rung bis zum bitteren Ende gefolgt seien. In der 

Geschichte der Kriege sei das ein einmaliges 

Phänomen. Wer die zwölf Jahre bewusst in 

Deutschland erlebt hat, wird sich über diesen 

Fatalismus nicht wundern. Er zeigt nur, welche 

verführerischen und zerstörerischen Kräfte Lü-

gen und Propaganda haben. Viele glaubten an 

den «Führer» wie an einen Gott. Seine Erfolge 

in den Anfangsjahren des Dritten Reiches hat-

ten sie berauscht. Als die Erfolge ausblieben, 

bestärkten Zufälligkeiten den Glauben an seine 

Unfehlbarkeit. 

Dass er am 20. Juli 1944 mit dem Leben da-

vonkam, deuteten viele dahin, die Vorsehung 

habe noch etwas mit ihrem «Führer» vor. Auch 

die Raketenwaffen, die ab Sommer 1944 gegen 

London eingesetzt wurden, verstanden sie als 

Zeichen, dass Hitler immer noch ein Kanin-

chen aus dem Hut zaubern konnte. Erst am 

Nachmittag des 30. April 1945 erlosch der 

Spuk, als Hitler sich das Leben nahm. Aber 

auch dieser Tod wurde nicht als Befreiung von 

einem Dämon empfunden, sondern löste mehr 

Angst und Trauer aus. Den sogenannten Nero-

Befehl, den Hitler am 19. März 1945 gegeben 

hatte und der die Zerstörung der gesamten Inf-

rastruktur Deutschlands vorsah, kannten die 

Deutschen noch nicht, ebenso wenig den Plan 

des Amerikaners Morgenthau, der vorsah, 

Deutschland in ein Agrarland zu verwandeln. 

Der Friede hielt nicht mit Pauken und Trompe-

ten Einzug, sondern kam wie ein Dieb in der 

Nacht. Es läuteten keine Friedensglocken, der 

Choral «Nun danket alle Gott» wurde nicht ge-

sungen. Zu viele Grausamkeiten waren noch in 

den letzten Kriegstagen verübt worden, oft von 

Deutschen an Deutschen. Fanatisierte Partei- 

und SS-Mitglieder hängten Bürger als Defäti-

sten und Verräter an die Bäume. Eine Welle 

von Selbstmorden ging durchs Land, verübt 

von denen, die sich ein Weiterleben ohne Hit-

ler nicht vorstellen konnten oder die in Angst 

waren vor dem, was kommen sollte. Viele wus-

sten nicht einmal von dem Datum 8. Mai. In 

den entvölkerten Gebieten der deutschen Ost-

provinzen, deren Bewohner geflohen waren, 

gab es weder Zeitungen noch Radiosender, die 

das Ereignis verbreiten konnten. Nur weil die 

russische Luftflotte tagelang von West nach 

Ost flog, konnten die Menschen ahnen, die 

Flieger würden im Westen nicht mehr ge-

braucht, der Krieg sei wohl zu Ende. Vom end-

gültigen Ende des Zweiten Weltkrieges nach 

den Atombombenabwürfen auf Hiroshima und 

Nagasaki am 6. und 9. August 1945 erfuhren 

sie erst viel später. 
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Adolf Hitler ist tot! Am 30. 

April 1945 mittags verteilt 

er Giftampullen mit Zyan-

kali oder Blausäure an 

seine Begleiter im «Führer-

bunker» in Berlin. Etwa 

um 15.30 Uhr schluckt 

seine Frau Eva Braun das 

Gift, danach erschiesst sich 

Hitler. Ihre Leichen wer-

den im Garten der Neuen 

Reichskanzlei verbrannt. 

Auf Veranlassung der so-

wjetischen Militärführung 

werden die Überreste der 

beiden Leichname wenige 

Tage später ausgegraben 

und anhand von Röntgen-

bildern zweifelsfrei identi-

fiziert. Das Oberkom-

mando der Wehrmacht 

meldet Hitlers Tod erst am 

Abend des 1. Mai im Ra-

dio. Die Nachricht verbrei-

tet sich in Windeseile um 

die Welt. Am 2. Mai mel-

det die US-Army-Zeitung 

«The Stars and Stripes» 

mit einem Sonderdruck den 

Tod des Diktators. Eine 

knappe Woche danach ist 

der Zweite Weltkrieg in 

Europa zu Ende. 

          

           
                                
                              
                               
                      
                             
                                
                                   
                                
                          

                              
                          
                         
                              
                                  
                               
                             
                 
                 

                     
                
                          
                                 
                                
                              
                                 
                               
                  

          



 

Der nicht enden wollende Krieg 

Erschöpfte Flüchtlinge in 

den Strassen Berlins im 

Mai 1945. «Was bei 

Kriegsende und danach 

über die Deutschen im 

Osten kam, war die Apo- 

kalypse. Sie traf gleicher- 

massen Schuldige wie 

Schuldlose. Millionen 

flohen, Millionen 

blieben – für diese ein 

Aufschub nur, bis auch 

sie die Heimat verlassen 

mussten. Der Bumerang 

war mit fürchterlicher 

Wucht zurückgekehrt in 

das Land, von dem er 

abgeschleudert worden 

war.» (Ralph Giordano) 
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Das Kriegsende wurde von vielen Deutschen 

als Demütigung empfunden, die Niederlage 

nicht als Bestrafung für Untaten, die im deut-

schen Namen begangen worden waren. Der 

Name Auschwitz war den Deutschen 1945 nur 

wenig geläufig. Bis zum bitteren Ende glaub-

ten sie, auf der guten Seite zu stehen. Untaten 

rechneten sie den anderen zu; so die Feuers-

türme in Hamburg und Dresden, die Versen-

kung der «Wilhelm Gustloff» und der mit KZ-

Häftlingen beladenen Schiffe in der Neustädter 

Bucht. Den 8. Mai erlebten sie als Fortsetzung 

des Krieges mit anderen Mitteln, ein Datum, 

das sie nicht in den Frieden, sondern in den bit-

teren «Nachkrieg» entliess. Um sie ein verwü-

stetes Land voller Unrast. Menschen irrten von 

Ost nach West, von Nord nach Süd auf der Su-

che nach ihren Angehörigen, nach Nahrung 

und einem Dach über dem Kopf. Den Such-

dienst des Deutschen Roten Kreuzes über- 

schwemmten Millionen Suchanfragen; noch 

vierzig Jahre nach Kriegsende verlasen die Ra-

diosprecher Tag für Tag die Namen gesuchter 

Personen. Das Wort «Heimkehrer» prägte die 

Nachkriegsjahre. Die Männer waren an die 

Front gegangen, nun kehrten sie krank oder 

verwundet heim. Das Bild eines Beinamputier-

ten, der auf Krücken durch eine Stadt humpelt, 

wurde zum Sinnbild der Nachkriegszeit. Das 

Sterben ging weiter, wenn auch nicht durch 

Bomben und Granaten, so durch den vorzeiti-

gen Tod derer, die mit kriegsbedingten Ver-

wundungen und Krankheiten heimgekehrt wa-

ren. 

Die Worte «Neubeginn» und «Auferstanden 

aus Ruinen», die vor allem in der Sowjetischen 

Besatzungszone (SBZ) in Gebrauch kamen, 

waren mehr Wunschdenken als reale Zukunfts- 

 

Aus der Kriegsgefangen-

schaft zurückgekehrter 

deutscher Soldat, um 1946 

 

In den Wirren des Zweiten 

Weltkrieges und im Chaos 

der Nachkriegszeit waren 

zahlreiche Familien aus-

einander gerissen worden. 

Kinder suchten ihre Eltern, 

Eltern ihre Kinder, Männer 

ihre Frauen, Mütter warte-

ten auf ein Lebenszeichen 

ihrer Söhne. Der Such-

dienst des Deutschen Ro-

ten Kreuzes führte seit sei- 

ner Gründung 1945 bis 

heute mehr als 16 Millio-

nen Menschen zusam-

men. 
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perspektive. Dass sich in dem am Boden lie-

genden Land eines Tages im Westen ein Wirt-

schaftswunder entwickeln und das wiederver-

einigte Deutschland zur führenden Wirt-

schaftskraft Europas aufsteigen würde, konnte 

sich niemand vorstellen. Begleitet wurde die 

Nachkriegszeit von der Angst, wegen des Ver-

haltens im Dritten Reich zur Rechenschaft ge-

zogen zu werden. An die 8,5 Millionen Partei-

mitglieder bangten um ihre Zukunft, ihren Ar-

beitsplatz, ihre Berufsaussichten. Hinzu kamen 

Millionen Mitglieder der anderen NS-Organi-

sationen. Selbst die, die «nichts getan» hatten, 

fürchteten sich, denn die neue Zeit bestrafte 

nicht nur kriminelle Taten, sondern auch kri-

minelles Denken; der Begriff von der Kollek-

tivschuld lastete auf allen. Der naive Gedanke: 

Ich habe nichts getan, also wird man mir auch 

nichts tun! galt nicht mehr. Überall breitete 

sich Schweigen aus, viele nahmen das Wissen  

Befreier und Befreite: Eine 

Gruppe überlebender Häft-

linge im KZ Buchenwald 

in der Nähe von Weimar 

am 11. April 1945 im Ge-

spräch mit amerikanischen 

Soldaten. Von den etwa 

250’000 Menschen, die 

seit 1937 im KZ Buchen-

wald inhaftiert waren, ka-

men rund 56’000 ums Le-

ben – nicht nur infolge von 

Hunger und Krankheit, 

sondern auch durch Miss-

handlungen, Folter, Erhän-

gungen und Erschiessun-

gen durch das Wachperso-

nal. 

 

um ihre Taten mit ins Grab. Die von den Sie-

gern eingeleiteten sogenannten Entnazifizie-

rungsverfahren sollten das Verhalten des Ein-

zelnen in der NS-Zeit einordnen und Zeugnisse 

über seine weitere Verwendbarkeit ausstellen. 

Diese Verfahren entsprangen keinem inneren 

deutschen Bedürfnis nach Reinigung, sie wur-

den den Deutschen aufgezwungen und von ih-

nen als Bestrafung empfunden. Mit Lügen und 

Ausreden versuchten sie, die Verfahren zu 

überstehen. Jeder hatte seinen «guten Juden» 

oder Kommunisten gehabt, hatte hier geholfen 

und dort Widerstand geleistet. Alles in allem 

war die Entnazifizierung ein beschämender 

Vorgang. Millionen beschlossen damals, nie 

wieder in eine Partei einzutreten. 

Das Lied von der Befreiung konnten im Mai 

1945 nur wenige singen. Ja, vom Naziterror 

waren die Deutschen befreit, aber nun kamen 

viele in die Gefangenenlager der Sieger oder 

wurden nach Russland verschleppt. Die Kon-

zentrationslager auf deutschem Boden wurden 

in der SBZ mit anderem Personal weiter betrie-

ben. Für die KZ-Insassen, die russischen 

Kriegsgefangenen und Zwangsarbeiter war der 

8. Mai 1945 die wahre Befreiung, bei den mei-

sten Deutschen dagegen überwog die Angst vor 

den Befreiern. Im Osten war sie besonders aus-

geprägt. Hätte die Sowjetunion beim Ein-

marsch ihrer Truppen für ein diszipliniertes 

Auftreten der Soldaten gegenüber den Besieg-

ten gesorgt, wären Vergewaltigungen und Ver-

schleppungen verboten gewesen und geahndet 

worden, hätte das der kommunistischen Welt-

revolution in Europa den Weg geebnet. Nach 

den Erfahrungen mit den Befreiern dachten die 

Menschen so: Wenn eine Befreiungsarmee so 

mit den Besiegten umgeht, wie es im Osten ge-

schehen ist, kann es nicht weit her sein mit den 

humanen kommunistischen Idealen. Die Erfah-

rungen der Deutschen mit der Roten Armee 

legten sich wie ein Cordon sanitaire über Eu-

ropa und verhinderten die weitere Ausbreitung 

des Kommunismus nach Westen. 



 

Die befreiten Gefangenen und Zwangsarbeiter 

ahnten nicht, was ihnen nach der Befreiung be-

vorstand. Von 5,7 Millionen russischen Kriegs-

gefangenen lebten bei Kriegsende nur noch 1,8 

Millionen, eine erschütternde Zahl. Bei ihrer 

Heimkehr nach Russland wurden sie drakoni-

schen Verhören unterzogen und 235’000 we-

gen Kollaboration mit dem Feind zu Lagerhaft 

verurteilt. Sie kamen aus den deutschen 

Kriegsgefangenenlagern in den russischen Gu-

lag. Ähnlich erging es den 2,75 Millionen 

Zwangsarbeitern aus dem Osten, denen man 

zur Last legte, für die Faschisten gearbeitet zu 

haben. Die Reste jener russischen Einheiten, 

die auf deutscher Seite gekämpft hatten und 

nach Kriegsende von den West-Alliierten an 

die Sowjetunion ausgeliefert wurden, ver-

schwanden spurlos im sowjetischen Gulag. 

Das «gefühlte» Kriegsende war für die meisten 

Deutschen nicht der 8. Mai 1945, sondern ein 

späteres Datum. Für die einen ging der Krieg 

zu Ende, als sie nach langer Irrfahrt zu Hause 

eintrafen. Flüchtlinge und Vertriebene datier-

ten ihr Kriegsende auf den Zeitpunkt der erwar-

teten Rückkehr in ihre Heimat im Osten. An-

dere hielten die Heimkehr der letzten Kriegs-

gefangenen für das Ende des Krieges. Nicht am 

8. Mai 1945, sondern bei der Ankunft der 

Heimkehrertransporte 1955/56 im Lager Fried-

land sangen die Deutschen: «Nun danket alle 

Gott». 

Auch das ungewisse Schicksal der Vermissten 

verhinderte einen Schlussstrich unter diesen 

Krieg. Unzählige Soldaten waren ihren Ange-

hörigen als vermisst gemeldet worden, das 

heisst, es blieb ungewiss, ob sie noch lebten 

oder tot waren. Diese Ungewissheit belastete in 

den Nachkriegsjahren vor allem die Soldaten-

frauen. Sollten sie warten oder ein neues Leben 

beginnen? Am Ende stellte sich heraus, dass  

 

Während die Westmächte 

bis Ende 1948 die letzten 

deutschen Kriegsgefange-

nen entlassen hatten, hielt 

die UdSSR immer noch 

mehrere Hunderttausend 

Gefangene fest. Erst 1955, 

nach dem Besuch Konrad 

Adenauers in Moskau, 

kehrten die letzten Kriegs-

gefangenen nach Deutsch-

land zurück. Eine Frau ent-

deckt unter den Heimkeh-

rern im Durchgangslager 

Friedland ihren Sohn. 

In der Nacht vom 23. auf 

den 24. Juni 1948 sperrten 

die Sowjets den gesamten 

Personen- und Güterver-

kehr nach Westberlin. Da-

mit reagierte die sowjeti- 

sche Administration auf 

die Einführung der DM in 

den Berliner Westsektoren. 

Die Westalliierten antwor-

teten mit der grössten Luft-

brücke aller Zeiten. Die er-

sten «Rosinenbomber» 

treffen bereits wenige Tage 

danach auf dem Flughafen 

Tempelhof ein (Foto). Die 

Blockade endet erst am  

12. Mai 1949. 
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die meisten Vermissten tot waren. Auch den 

Übergang in den «Kalten Krieg» – seine Front-

linie verlief quer durch Deutschland – empfan-

den die Deutschen als kriegerische Bedrohung. 

Die Blockade Westberlins 1948/49, die Nie-

derschlagung des Arbeiteraufstandes vom 17. 

Juni 1953 sahen sie als kriegerische Handlun-

gen an. Mauerbau, Grenzbefestigungen und 

Schiessbefehl wurden als auslaufende Folgen 

des grossen Krieges, der am 8. Mai 1945 for-

mal geendet hatte, wahrgenommen. 

Gleich nach Kriegsende setzte eine Menschen-

wanderung von Ost nach West ein. Die Bürger 

in der SBZ trauten dem neuen Regime nicht, 

                                                     

Die Bezugsscheinwirt-

schaft, die bereits kurz vor 

Beginn des Zweiten Welt-

krieges eingeführt worden 

war, wurde nach der Be-

freiung durch die Alliierten 

Alliierten in der Bundes- 

republik bis Anfang der 

1950er-Jahre beibehal- 

ten. Viele empfanden die 

Abschaffung der Lebens- 

mittelkarten und Bezugs- 

scheine als das eigent- 

liche Kriegsende. 

Bezugsschein für ein Paar 

Männer-Arbeitsstiefel 

vom 25. Februar 1949, 

gültig für sechs Verwal- 

tungsbezirke in Berlin 

(West) 

viele hatten auch am eigenen Leibe die Über-

griffe der Sieger erfahren. Das galt vor allem 

für die Flüchtlinge aus dem Osten, die in der 

SBZ gestrandet waren und nach Wegen in den 

Westen, dem vermeintlich kleineren Übel, 

suchten. Auch die Besitzenden, die Grossbau-

ern und Unternehmer, spürten bald, dass sie 

unter kommunistischer Herrschaft keine Zu-

kunft hatten, und wandten sich dem Westen zu. 

Das Überqueren der Zonengrenze war zwar 

verboten, aber zu jener Zeit noch ohne Lebens-

gefahr möglich. So entstand aus kleinen Rinn-

salen jener Menschenstrom von Ost nach West, 

dem die DDR nur durch den Bau der Mauer 

1961 glaubte Einhalt gebieten zu können. 

Die Fortsetzung der Kriegswirtschaft führte 

ebenfalls zu einer gefühlten Verlängerung des 

Krieges. Bei Kriegsausbruch waren Lebens-

mittelkarten und Bezugsscheine für Schuhe 

und Kleidung eingeführt worden. Diese Be-

zugsscheinwirtschaft setzte sich nach dem 

Kriege nahtlos fort, 1947 wurde ein Jubiläum 

begangen: die 100. Zuteilungsperiode für Le-

bensmittel. Überall sehnte man sich nach 

«Friedensware», und als die Markenwirtschaft 

Anfang der 1950er-Jahre aufgehoben wurde, 

empfanden viele das als eigentliches Kriegs-

ende. 

Nicht die Kriegszeit, sondern die Jahre danach 

brachten den grossen Hunger. Das NS-Regime 

hatte es verstanden, teils durch geraubte Vor-

räte aus den besetzten Ländern, die Lebensmit-

telversorgung der Bevölkerung einigermassen 

aufrechtzuerhalten; einen Hungerwinter wie im 

Ersten Weltkrieg 1917 sollte es nicht geben. In 

der Wahrnehmung der Menschen waren die al-

liierten Militärregierungen dazu nicht in der 

Lage. Der kalte Winter 1947 brachte zahllose 

Hungertote, und die häufigste Diagnose, die 

die Ärzte damals auf Arbeitsunfähigkeitsatte-

ste schrieben, lautete: Hungerödem. Sammler 

suchten die Felder nach liegen gebliebenen Äh-

ren ab. In den herbstlichen Wäldern lagen die 

Bucheckernsammler auf den Knien; für zwei 

Kilo Bucheckern gab es eine Flasche Speiseöl. 



 

Noch Ende der 1940er- Jah-

re war die «Grüne Grenze» 

zwischen der Sowjetzone 

und den drei Westzonen of-

fen. Verhältnismässig unge-

fährdet konnte man von Ost 

nach West passieren. Erst 

als die Zahl der Flüchtlinge 

stark anwuchs und die in-

zwischen gegründete DDR 

immer mehr Spezialisten 

aus Wirtschaft und Verwal-

tung verlor, wurde ein zehn 

Meter breiter Kontrollstrei-

fen eingerichtet, der nicht 

überschritten werden durfte. 

Andernfalls wurde von der 

Schusswaffe Gebrauch ge-

macht. Dennoch flüchteten 

hauptsächlich über West-

berlin weiterhin Hundert-

tausende in den «goldenen» 

Westen. 

Die Deutschen wurden not-

gedrungen zu einem Volk 

der Sammler. Hamsterfahr-

ten aufs Land waren lebens-

notwendig. In Rucksäcken, 

Flechtkörben, Koffern und 

Tragetaschen wurde alles, 

was man «ergattert» hatte, 

oft zu Fuss oder in völlig 

überfüllten Zügen nach 

Hause gebracht. 
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Kartoffelstoppler wühlten auf abgeernteten 

Feldern nach übrig gebliebenen Knollen. Holz-

sammler bevölkerten die Wälder, Kohlendiebe 

plünderten durchfahrende Kohlenzüge. Kara-

wanen von Hamsterern zogen aus den Städten 

aufs Land, um Zigaretten oder Socken gegen 

Kartoffeln zu tauschen. Es blühte der Schwarz-

markt, ein erster Ansatz von Marktwirtschaft, 

der aber nach heutigem Verständnis eine 

grosse soziale Ungerechtigkeit war: Es beka-

men nur die etwas, die Tauschgegenstände an-

zubieten hatten. Wer nichts hatte, ging leer aus. 

Als die Schulspeisung, auch Hoover-Speisung 

genannt nach dem Amerikaner Herbert Hoo-

ver, in die westdeutschen Schulen kam und 

Millionen Care-Pakete ihren Weg über den At- 

lantik fanden, besserte sich die Lage. Der Mar-

shall-Plan, ein Hilfsprogramm zum Aufbau der 

Wirtschaft, tat ein Übriges. Das grosse Anse-

hen, das Amerika in den Nachkriegsjahren in 

Deutschland genoss, hing wesentlich mit Hoo-

ver-Speisung, Care-Paketen und Marshall-Plan 

zusammen. 

Das Ende des Krieges zog sich mächtig in die 

Länge. Viele sahen in der Teilung Deutsch-

lands, in den Schüssen an der Mauer und der 

innerdeutschen Grenze die Fortsetzung des al-

ten Krieges. Erst als im November 1989 die 

Mauer fiel, ging ihr Krieg zu Ende. 

Auch für die Kleinen 

musste das Leben weiter-

gehen. In der Schule gab es 

wenigstens etwas zu essen. 

Die sogenannte Hoover-

Speisung wurde von den 

Alliierten organisiert. Es 

gab zum Beispiel abwech- 

selnd Haferflocken, Erbsen 

oder Milchsuppe. Essens-

ausgabe an einer Hambur-

ger Schule, 1946 

Der Marshall-Plan, ein für 

damalige Verhältnisse mit 

12,4 Milliarden Dollar üp-

pig ausgestattetes Wieder-

aufbauprogramm für West-

europa, wurde am 3. April 

1948 vom Kongress der 

Vereinigten Staaten verab-

schiedet. Er trug wesentlich 

zum schnellen Gesunden 

der maroden westeuropäi-

schen Wirtschaft bei und 

förderte damit nicht unwe-

sentlich die europäische In-

tegration. 
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Mit dem 14. August 

1946, als das erste Paket 

eine Familie in Berlin 

erreichte, begann eine 

beispiellose Hilfsaktion 

für die westdeutsche 

Bevölkerung, die in der 

Nachkriegszeit Hunger 

und Not litt. Fast zehn 

Millionen Care-Pakete 

wurden von 22 amerika- 

nischen Wohlfahrtsver- 

bänden und der privaten 

Hilfsorganisation Care 

sowie der US-Armee zwi- 

schen 1946 und 1960 

verschickt. Sie enthielten 

rund 83’000 Tonnen Ver- 

sorgungsmittel. Für viele 

trug dieser unerwartete 

Beistand von ehemaligen 

Kriegsgegnern wesentlich 

zur Versöhnung und 

Völkerverständigung bei. 



 





Der nicht enden wollende Krieg 

Vorangehende Doppel-

seite: 

Einwohner eines bayeri-

schen Dorfes bei Landsberg 

gehen mit weissen Fahnen 

einer Panzerspitze der 7. 

US-Armee entgegen. Auf-

nahme vom April 1945. Im 

März 1945 hatten US-ame-

rikanische Einheiten Bay-

ern erreicht. Auf Befehl 

Hitlers begann am 31. März 

die «Schlacht um Würz-

burg», die am 6. April mit 

mehr als 1‘300 Toten en-

dete, und ab dem 16. April 

die Verteidigung von Nürn-

berg, die bis zur Eroberung 

der Stadt durch die Ameri-

kaner am 20. April minde-

stens 900 Tote forderte. 

Erst Ende April wurde der 

restliche Teil Bayerns ein-

genommen. 
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Befreite KZ-Häftlinge in 

Buchenwald, dem bei 

Weimar gelegenen Kon- 

zentrationslager, das 

bereits im Sommer 1937 

errichtet wurde. Bei der 

Befreiung am 11. April 

1945 durch eine 

Patrouille der US-Armee 

fanden die Amerikaner 

noch 21’000 Überleben- 

de vor. Die Unterbrin- 

gungs-, Verpflegungs- 

und sanitären Verhältnis- 

se in Buchenwald waren 

katastrophal. Unter den 

Häftlingen gab es zahl- 

reiche Opfer infolge von 

Hunger, Krankheit, Miss- 

handlungen, Folter, 

Erhängungen und 

Erschiessungen. In einer 

Genickschussanlage wur- 

den von 1941 an mehre- 

re Tausend russische 

Kriegsgefangene auf 

Befehl des Reichssicher- 

heitshauptamtes unter 

Vorspiegelung medizini- 

scher Versuche heim- 

tückisch ermordet. Als 

die Befreier Buchenwald 

erreichten, waren von 

den Häftlingen viele zu 

entkräftet, um sie begrü- 

ssen zu können. Insge- 

samt rund 56’000 Men- 

schen sind in Buchen- 

wald seit 1937 an 

Hunger und Seuchen 

gestorben, wurden für 

medizinische Experimen- 

te geopfert oder mussten 

sich zu Tode schuften. 





 



 

Der nicht enden wollende Krieg 

Vorangehende Doppelseite: 

Der Krieg ist aus. Nach der Kapitulation der deutschen 

Truppen in Berlin am z. Mai 1945 hissen Soldaten der Ro-

ten Armee auf dem Balkon des Hotels Adlon am Pariser 

Platz die sowjetische Fahne. Im Hintergrund das noch ver-

barrikadierte Brandenburger Tor. Die endgültige Kapitula-

tion des Deutschen Reiches erfolgt wenige Tage später, am 

7. Mai in Reims und am 8./9. Mai in Berlin-Karlshorst. 
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E

in Flüchtlingstreck 

überquert nach der Ein- 

schliessung Ostpreußens 

durch die Rote Armee 

Ende Januar 1945 das 

Eis des Frischen Haffs, 

um von der Frischen 

Nehrung aus zum letzten 

noch nicht von den 

Sowjets eingenommenen 

ostpreußischen Hafen 

Pillau überzusetzen oder 

auf der Nehrungsstrasse 

nach Westen zu den 

Häfen im Danziger 

Raum weiterzuziehen. 

Fast drei Viertel der 

Deutschen aus Ostpreu- 

ßen flohen auf dem 

Land- oder Seeweg aus 

ihrer Heimat. Von den 

im Land verbliebenen 

Deutschen wurden nach 

dem Einmarsch der 

Roten Armee Tausende 

zur Zwangsarbeit in der 

Sowjetunion verschleppt 

beziehungsweise ab 

Herbst 1947 in mehreren 

Schüben nach Westen 

ausgesiedelt. In seinem 

Buch Ostpreußen ade – 

Reise durch ein melan- 

cholisches Land schreibt 

Ralph Giordano: «Wie 

hält man es aus, eine 

Heimat wie diese verlas- 

sen zu müssen, ohne dass 

einem das Herz bricht?» 



Kriegsende in Deutschland und Europa 
Ulrich Herbert und Axel Schildt 

Kein Ereignis der Menschheitsgeschichte hat 

so umfassende und so furchtbare Auswirkun-

gen nach sich gezogen wie der vom nationalso-

zialistischen Deutschland begonnene Zweite 

Weltkrieg. An seinem Ende waren zwei Drittel 

aller Staaten und drei Viertel der Weltbevölke-

rung davon betroffen.1 Die Zahl der Toten wird 

mittlerweile auf über 50 Millionen geschätzt. 

Allein in der Sowjetunion kamen infolge des 

Krieges wahrscheinlich mehr als 27 Millionen 

Menschen ums Leben. Die Zahlen der Ver-

krüppelten und Langzeitverwundeten, der 

Kriegsgefangenen, der Verschleppten und Um-

gesiedelten, der Flüchtlinge und Vertriebenen, 

der obdachlos Gewordenen und derer, die ihre 

Familie verloren hatten, sind für die einzelnen 

Länder nicht einmal zu zählen. Weite Teile 

Mittel- und Osteuropas waren bei Kriegsende 

vollständig zerstört. Die Schrecken des Zwei-

ten Weltkrieges wirkten jahrzehntelang nach.2 

Das Ende des Krieges erscheint darüber hinaus 

als epochale Zäsur, als «Ende des europäischen 

Zeitalters».3 Nicht nur das Deutsche Reich lag 

besiegt am Boden. Auch die jahrhundertealte 

europäische Vorherrschaft auf der Welt war 

unwiederbringlich vorbei. 

Das Kriegsende begann lange vor der deut-

schen Kapitulation, und es endete lange danach 

– auf sehr unterschiedliche Weise. Im Mai 

1945 war der Zweite Weltkrieg erst auf seinen 

grossen europäischen Schauplätzen beendet. In 

Fernost hielt der Kampf mit grosser Härte an – 

die Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki 

fielen am 6. und 9. August, am 2. September 

wurde die japanische Kapitulationsurkunde un-

terzeichnet. In vielen Ländern des Westens 

hatte man die unmittelbaren Zerstörungen des 

Krieges schon im Sommer 1946 weitgehend 

beseitigt, obgleich viele Schäden noch Jahre 

und Jahrzehnte nachwirken sollten. In Teilen 

Ost- und Südosteuropas, etwa in Griechenland 

und im polnisch-ukrainischen Grenzraum, wo 

bewaffnete Kämpfe rivalisierender Partisanen-

verbände und feindlich sich gegenüberstehen-

der Volksgruppen die Entwicklung bestimm-

ten, begann erst in den frühen 1950er-Jahren 

die Nachkriegszeit. 

Hitlers Krieg – Ziele, Strategien,  

Besatzungspolitik 

Dass der deutsche Angriffskrieg gegen Polen 

im September 1939 keine regionale Auseinan-

dersetzung bleiben würde, war fast allen Betei-

ligten von Beginn an klar. Ein weiteres Zurück-

weichen der Westmächte vor der nationalso-

zialistischen Aggression war ausgeschlossen. 

Hitler selbst hatte bereits in der ersten Phase 

nach seiner Machteroberung 1933 sowohl vor 

der deutschen Generalität als auch gegenüber 

anderen Führungsgruppen seines Regimes kei-

nen Zweifel daran gelassen, dass er die im Ver-

trag von Versailles festgelegten territorialen 

Ergebnisse des Ersten Weltkrieges so schnell 

wie möglich gewaltsam zu revidieren bestrebt 

war und dass er darüber weit hinausreichende 

Pläne hegte, die aufeinander bezogen in meh-

reren Stufen erreicht werden sollten: eine er-

hebliche Vergrösserung des unmittelbaren 

deutschen Territoriums, die deutsche Vorherr-

schaft in Europa, die Eroberung eines quasi-

kolonialen Hinterlandes in Osteuropa, die Eta-

blierung Deutschlands als Weltmacht neben 

England, Japan und den USA; auf lange Sicht 

die deutsche Vorherrschaft in der Welt nach ei-

ner Auseinandersetzung mit den USA.4 

Für einen solchen Krieg fehlten in Deutschland 

alle Voraussetzungen. Weder reichten seine 

Ressourcen im Bereich der Gold- und Devisen-

vorräte aus, um ein solches Unternehmen zu fi-

nanzieren, noch besass Deutschland genügend 

Rohstoffe für die notwendigen rüstungswirt-

schaftlichen Anstrengungen, noch gab es genü-

gend Arbeitskräfte, um die Millionen deutscher 

Männer zu ersetzen, die als Soldaten gebraucht 

wurden. Schon diese Ausgangssituation ver- 



wies darauf, dass Deutschland einen solchen 

Krieg nur unter sehr weit reichender Ausnut-

zung der Ressourcen der eroberten Länder 

würde führen können.5 

Zudem war sich die deutsche Führung der ei-

genen Bevölkerung durchaus nicht so sicher, 

wie dies in der Propaganda den Anschein hatte. 

Die Erinnerungen an den Ersten Weltkrieg und 

auch die Berichte des eigenen Geheimdienstes 

liessen erkennen, dass die Loyalität der deut-

schen Bevölkerung zu dieser Regierung und ih-

ren Kriegsplänen weniger von weltanschauli-

cher Zustimmung getragen war, als vielmehr 

wesentlich davon abhing, ob die Versorgung 

und soziale Absicherung gewährleistet werden 

konnte. So war die gesamte deutsche Kriegfüh-

rung von vornherein darauf abgestellt, die ei-

gene Bevölkerung möglichst zu schonen und 

einen möglichst grossen Teil der durch den 

Krieg entstehenden Belastungen den zu er-

obernden Ländern aufzubürden. Auf der so er-

weiterten Grundlage sollte dann der nächste 

«Feldzug» durchführbar werden, der seiner-

seits die deutschen Kapazitäten wieder erwei-

tern und die Wehrmacht zum Angriff auf den 

nächsten Gegner befähigen würde.6 

Am Beispiel Polens wurden die weltanschau-

lich, sicherheitspolizeilich und wirtschaftlich 

motivierten Vorstellungen der deutschen Füh-

rung schon bald nach Kriegsbeginn offenbar: 

Tausende Polen wurden während der ersten 

Kriegswochen von den Einsatzgruppen ermor-

det; Tausende, bald Zehntausende von Men-

schen in Konzentrationslager gesperrt. Die pol-

nische und jüdische Bevölkerung wurde aus 

den zu annektierenden Teilen vertrieben; die 

Polen sollten im neu geschaffenen «General-

gouvernement» konzentriert und dort, wie der 

Chef des Reichssicherheitshauptamtes Rein-

hard Heydrich es formulierte, als «führerloses 

Arbeitervolk» auf niedrigem sozialem Niveau 

leben. Die Juden sollten deportiert werden – 

wohin, war nicht klar. Solange diese Entschei-

dung nicht gefallen war, wurden sie «proviso-

risch» in Lagern und Gettos zusammengenom- 

pfercht. Zugleich begannen im «Generalgou-

vernement» immer weiter ausgreifende Arbei-

terrekrutierungen; allein im Jahre 1940 wurden 

fast eine Million polnische Arbeiterinnen und 

Arbeiter nach Deutschland zum «Arbeitsein-

satz» gebracht – die meisten gegen ihren Wil-

len. Binnen eines Jahres hatte die deutsche Be-

satzungspolitik in Polen eine Form erreicht, die 

den Verantwortlichen in der politischen und 

militärischen Führung Deutschlands den Weg 

zurück, sei es zu Friedensverhandlungen, sei es 

zu einer traditionellen Kriegs- und Besatzungs-

politik, versperrte. 

Entsprechend der politischen Zielsetzung war 

auch von Anfang an deutlich, dass der 1941 be-

gonnene Krieg gegen die Sowjetunion vor al-

lem einen Kampf um Raum darstellte. Ob die 

antibolschewistische Stossrichtung bei Hitler 

einen ebenso hohen Stellenwert eingenommen 

 

Die gesamte deutsche 

Kriegführung war von 

vornherein darauf abge-

stellt, die eigene Bevölke-

rung zu schonen und einen 

möglichst grossen Teil der 

durch den Krieg entstehen- 

den Belastungen den zu er-

obernden Ländern aufzu-

bürden. So wurden allein 

im Jahre 1940 fast eine Mil-

lion polnische Frauen und 

Männer nach Deutschland 

zum «Arbeitseinsatz» ge-

bracht – die meisten gegen 

ihren Willen. 

Diese Aufnahme von 

1942 zeigt, wie ukraini-

sche Frauen bei der Er-

fassung zur Zwangsarbeit 

fotografiert werden. 



 

Kriegsende in Deutschland und Europa 

Die politischen Zielsetzun-

gen der nationalsozialisti-

schen Führung kalkulierten 

bewusst eine historisch bei-

spiellose Ausbeutungs- und 

Vernichtungsstrategie der 

deutschen Besatzung in der 

Sowjetunion ein. Die so-

wjetischen Kriegsgefange-

nen waren im Hinterland 

der Ostfront in riesigen La-

gern zusammengetrieben 

und ihrem Schicksal über-

lassen oder erschossen 

worden. Die Einsatzgrup-

pen von Polizei und SS 

hatten bis zum Februar 

1942 bereits mehr als eine 

halbe Million sowjetischer 

Juden ermordet. Ein deut-

scher SS-Mann erschiesst 

1942 einen Zivilisten am 

Rande eines Massengrabs 

bei Winniza in der 

Ukraine. In einem erschüt-

ternden Bericht schreibt ein 

deutscher Offizier: «Die 

blühendste Fantasie ist 

armselig gegen die Dinge, 

die eine organisierte Mör-

der-, Räuber- und Plünder-

bande unter angeblich 

höchster Duldung dort ver-

bricht.» 
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hat, ist umstritten; dass sie es vor allem für die 

Führung der deutschen Wehrmacht tat, ist of-

fenkundig. Strategisch hingegen war dieser 

Krieg als Zwischenschritt begonnen worden: 

zur Sicherung eines tendenziell unendlichen 

Hinterlandes, um auf diese Weise den nicht 

entschiedenen Krieg im Westen gegen England 

abzuschliessen. Wollte es den Krieg insgesamt 

noch gewinnen, so musste Deutschland im 

Osten in kurzer Zeit siegreich sein. Mit jeder 

Verzögerung stieg das Risiko des Kriegsein-

tritts der USA. Zur Verminderung der rü-

stungswirtschaftlichen Defizite der Achsen-

mächte sollten aus Russland zum einen be-

stimmte Rohstoffe, Öl vor allem, bezogen wer-

den, zum anderen sollten – bereits während des 

Krieges – ein erheblicher Teil der Lebensmit-

telversorgung der deutschen Bevölkerung und 

die gesamte Versorgung der Wehrmacht aus 

diesem Lande herausgeholt werden, und es war 

von Beginn an klar, dass dies auf Kosten der 

Ernährung der einheimischen Bevölkerung ge-

schehen müsste, deren Hungertod von den Pla-

nungsstäben kühl einkalkuliert wurde. Die po-

litischen Zielsetzungen, der daraus resultie-

rende Zeitdruck und die rücksichtslose wirt-

schaftliche Inanspruchnahme führten zu einer 

historisch beispiellosen Ausbeutungs- und 

Vernichtungsstrategie der deutschen Besat-

zung in der Sowjetunion (sowie, mit einigen 

Modifikationen, auch in Jugoslawien).7 

In den besetzten Gebieten des Ostens wurden 

weiträumige Landstriche verwüstet. In Weiss-

russland und der Ukraine, wo viele Bewohner, 

die die Schrecken der stalinistischen Kollekti-

vierung auf dem Lande mit ihren Millionen von 

Toten gerade hinter sich hatten, die Deutschen 

durchaus mit gewissen Hoffnungen begrüs-

sten, errichteten die nationalsozialistischen Be-

satzungsbehörden ein Terrorregime, das nun 

grosse Teile der Bevölkerung umzusiedeln 

oder als Zwangsarbeiter nach Deutschland zu 

deportieren begann. Die sowjetischen Kriegs-

gefangenen waren im Hinterland der Ostfront 

in riesigen Lagern zusammengetrieben und ih- 

rem Schicksal überlassen oder erschossen wor-

den. Bis Kriegsende starben mehr als drei Mil-

lionen von ihnen.8 Die Einsatzgruppen von Po-

lizei und SS hatten bis zum Februar 1942 be-

reits mehr als eine halbe Million sowjetischer 

Juden ermordet – vorwiegend durch Massen-

erschiessungen. Im Frühjahr 1942 begann 

dann in den Gaskammern der Vernichtungsla-

ger der organisierte Massenmord an den Juden 

aus ganz Europa.9 

Die Stimmung in der deutschen Bevölkerung 

Die Erfahrungen des Ersten Weltkrieges lies-

sen im September 1939 Jubelstürme, wie sie 

den Kriegsbeginn 1914 begleitet hatten, nicht 

aufkommen. Beklommenheit und Furcht kenn-

zeichneten eher die Stimmung in der Führung 

 

Während des Rückzugs 

der deutschen Truppen 

aus dem Osten 1944 wur-

den weiträumige Land-

striche verwüstet. «Kein 

Mensch, kein Vieh, kein 

Zentner Getreide, keine  

Eisenbahnschiene», so ein 

Befehl Hitlers, sollte Zu-

rückbleiben und dem vor-

rückenden Feind in die 

Hände fallen. Durch die 

Taktik der «verbrannten 

Erde» wurde der in die 

Dörfer und Städte zurück-

kehrenden russischen und  

polnischen Zivilbevölke-

rung jede Existenzgrund-

lage genommen. Die Folge 

waren blinder Hass und der 

Ruf nach Vergeltung. 



 

Kriegsende in Deutschland und Europa 

des nationalsozialistischen Regimes nicht an-

ders als im Volk.10 Nach den ersten grossen 

Siegen der Wehrmacht wich die ursprüngliche 

Beklommenheit in zunehmendem Masse ei-

nem Gefühl der Erleichterung. Nach den Erfol-

gen in Nord- und Südosteuropa stieg die zuver-

sichtliche Stimmung weiter an und erreichte 

nach dem unerwartet schnellen Sieg über 

Frankreich und das britische Expeditionskorps 

ihren Höhepunkt. In dieser Phase schien alles 

möglich zu sein. Der Krieg schien schon vor-

bei, der Sieg bereits festzustehen. «Jetzt, nach 

dem Kriege», so begannen viele Denkschriften 

in diesen Monaten.11 

Aus rückblickender Perspektive ist der Aus-

gang des Krieges schon seit dem Winter 

1941/42 absehbar: Als Hitler im Dezember 

1941 angesichts der Stockungen und der Rück-

schläge an der Ostfront die Umstellung der 

deutschen Kriegswirtschaft vom Konzept der 

Als im Herbst 1942 auch 

der zweite deutsche Vor-

stoss in der Sowjetunion 

keinen Sieg brachte und im 

Winter 1942/43 die 6. Ar-

mee in Stalingrad einge-

kesselt und vernichtet wur-

de, wendete sich das  

Kriegsgeschehen. Es war 

jetzt nur noch eine Frage 

der Zeit, bis der Landkrieg 

auch die deutschen Gren-

zen erreichen würde. 

 

schnellen, begrenzten Operationen auf einen 

langen Abnutzungskrieg befahl, war ein deut-

scher Sieg – auch unabhängig vom Kriegsein-

tritt der USA – bereits unwahrscheinlich ge-

worden. Und doch lebte man in Deutschland 

nach wie vor in fester Siegeszuversicht. Zwar 

machten sich die Auswirkungen des Krieges 

nun auch im Alltagsleben bemerkbar; gleich-

wohl lag die Lebensmittelversorgung der deut-

schen Bevölkerung bis 1944 auf dem höchsten 

Niveau aller kriegführenden europäischen 

Länder. Im Verlaufe des Krieges wurden mehr 

als zehn Millionen ausländische Arbeitskräfte 

nach Deutschland gebracht – die Mehrheit da-

von zwangsweise. Im Herbst 1944 wurde der 

höchste Stand der Ausländerbeschäftigung mit 

7,8 Millionen erreicht. Mehr als die Hälfte von 

ihnen waren Polen und Russen, die in Deutsch-

land unter zum Teil fürchterlichen Verhältnis-

sen leben und arbeiten mussten. 

Aber in dem Masse, in dem der Krieg im Osten 

sich verschärfte, nahmen die direkten und indi-

rekten Belastungen auch für die deutsche Be-

völkerung zu – die Zahl der Einberufungen 

stieg, die Zahl der Gefallenen und Verwunde-

ten ebenso. Als im Herbst 1942 auch der zweite 

deutsche Vorstoss in der Sowjetunion keinen 

Sieg brachte und im Winter 1942/43 die 6. Ar-

mee in Stalingrad eingekesselt und vernichtet 

wurde, schlug in Deutschland die Stimmung 

um.12 Dazu trugen auch die nun vermehrt ein-

setzenden Bombardierungen deutscher Städte 

durch die Westalliierten bei. Die deutsche Zi-

vilbevölkerung, die den Krieg bislang nur in 

der Wochenschau verfolgt hatte, bekam seine 

Auswirkungen nun unmittelbar zu spüren. Es 

gehört zu den bis heute nur schwer zu beant-

wortenden Fragen, warum dieser Krieg, dessen 

Ausgang spätestens im Sommer 1943 (Lan-

dung der Westalliierten in Sizilien) doch be-

reits so klar zu sein schien, noch beinahe zwei 

weitere Jahre dauerte, im Verlaufe derer mehr 

Menschen getötet wurden als in den vier 

Kriegsjahren bis dahin.13 Die Alliierten hatten 

im Jahre 1943 ihre Kriegsziele festgelegt: Erst 
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wenn Deutschland seine bedingungslose Kapi-

tulation erklärt hätte, könnte der Krieg beendet 

werden. Dass sie damit allen Vorstellungen 

vom Verständigungsfrieden oder anderen 

Kompromissen früh eine deutliche Absage er-

teilt hatten, war in erster Linie auf die Krieg-

führung und Besatzungspolitik Deutschlands in 

Europa selbst zurückzuführen.14 

Dass die deutsche Armee nicht zusammenbrach 

oder opponierte, lässt sich mit Hinweisen auf 

Tradition und Disziplin sowie auf die weit rei-

chende Verschränkung und Interessenidentität 

von Generalität und NS-Regime erklären, die 

erst am 20. Juli 1944 teilweise gelöst wurden. 

Dass aber in der deutschen Bevölkerung weder 

Opposition noch jene Form der Kriegsmüdig-

keit aufbrachen, die im letzten Jahr des Ersten 

Weltkrieges Streiks und ostentative Abwen-

dung von der staatlichen Führung nach sich ge-

zogen hatten, hatte vermutlich andere Gründe: 

Angst war einer davon – die Angst vor dem in 

den beiden letzten Kriegsjahren eskalierenden 

Terror des NS-Regimes auch gegen die eigene 

Bevölkerung auf der einen, die Angst vor dem 

Ende des Krieges auf der anderen Seite. «Ge-

niesst den Krieg, der Frieden wird fürchterlich» 

hiess ein bekanntes Witzwort jener Jahre; und 

das bezog sich nicht nur auf die Lebensmittel-

versorgung. Denn dass die Verbrechen der 

Deutschen gegen die Juden und gegen die Be-

völkerung in den besetzten Gebieten des 

Ostens, von denen man wenigstens andeu-

tungsweise gehört hatte, auf Seiten der alliier-

ten Sieger entsprechende Reaktionen nach sich 

ziehen würden, das ahnten doch viele. Hinzu 

kam eine sich ausbreitende Apathie, die durch 

die bald nahezu täglichen Bombenalarme stetig 

zunahm. Man konzentrierte sich aufs eigene 

Leben und Überleben und hatte wenig Sinn fürs 

Allgemeine. Eine gravierende Entpolitisierung 

ging damit einher, die weit über die Kriegsjahre 

hinauswirkte.15 

Allerdings hatte die schier unaufhaltsame in-

nen- und aussenpolitische Erfolgsserie der Na-

tionalsozialisten und ihres «Führers» in den er- 

sten acht Jahren ihrer Herrschaft tiefe Ein-

drücke in der deutschen Bevölkerung hinterlas-

sen. Man traute ihnen auch im Jahre 1944 noch 

vieles zu – eine Wunderwaffe vielleicht (wie 

die Raketenwaffen) oder eine plötzliche Ge-

genoffensive (wie jene in den Ardennen zu 

Weihnachten 1944). Viele Hoffnungen klam-

merten sich paradoxerweise an die erwartete 

Landung der Westalliierten an der Atlantikkü-

ste. Wenn man wie einst in Dünkirchen die 

westlichen Landungstruppen schlagen könnte 

und dann, wie es hiess, beide Arme für Russ-

land frei hätte ... Realitätsbezug besassen sol- 

 

Die Interessenidentität von 

Generalität und NS-Re-

gime wurde erst spät und 

nur teilweise gelöst. In den 

militärischen Führungs-

kreisen der Widerstandsbe-

wegung setzte sich seit 

1943 die Überzeugung 

durch, dass auch ohne aus- 

senpolitische Absicherung 

der Tod Hitlers die Voraus-

setzung für einen Umsturz 

schaffen müsse. Ihr Atten-

tatsversuch vom 20. Juli 

1944 scheiterte jedoch. Der 

nur leicht verletzte Diktator 

nahm an den Verschwörern 

brutal Rache. Einige wur-

den bereits in derselben 

Nacht erschossen, andere 

– wie Generalfeldmar-

schall Erwin von Witzle-

ben – vor dem Volksge-

richtshof in Berlin ange-

klagt und anschliessend 

hingerichtet. 
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cherlei Hoffnungen nicht, obwohl sie auch in 

der Regimeführung und sogar in der Wehr-

machts-Spitze grassierten. Die Faszination des 

Nationalsozialismus aber war an seine Erfolge 

gebunden, zumal die nationalsozialistische 

Ideologie das Starke, Erfolgreiche verherr-

lichte und das Schwache, Unterliegende zu 

verachten gelehrt hatte. Da sie nun selbst un-

terlagen, verflog der Nimbus der Nationalso-

zialisten schnell, auch in den eigenen Reihen. 

Die Nazi-Partei war in der zweiten Kriegs-

hälfte und besonders in der letzten Kriegs-

phase bei grossen Teilen der deutschen Bevöl-

kerung herzlich unbeliebt; die Inkompetenz 

und das Imponiergehabe der Parteileiter etwa 

setzte sie heftiger Kritik aus. Hitler aber, der 

über allen Widerwärtigkeiten des Alltags zu 

schweben schien, blieb von solcher Kritik 

weitgehend unberührt – bis zum Ende des 

Krieges und darüber hinaus. Denn so wie der 

Hitler-Mythos bis 1945 Hitler und die Wirk-

lichkeit seines Regimes unter dem Stichwort 

«Wenn das der Führer wüsste» trennte, so 

wirkte dieser Mythos nach 1945 in umgekehr-

ter Richtung: Alle Kritik band sich nun an Hit-

ler, eine Wirklichkeit unterhalb der Führerwei-

sung schien es gar nicht gegeben zu haben.16 

Das lange, apokalyptische Ende 

Die meisten von den Deutschen besetzten Re-

gionen wurden im Verlaufe des Kriegsjahres 

1944 befreit – das gesamte sowjetische Terri-

torium, Frankreich, die Benelux-Staaten.17 

Aber noch bis zuletzt hielten sich deutsche 

Truppen jenseits der Reichsgrenzen in Norwe-

gen und Dänemark, in der Tschechoslowakei, 

im Baltikum, in Griechenland und Norditalien. 

Und auch die meisten der überlebenden KZ-

Häftlinge mussten fast bis zum Ende des Krie-

ges auf ihre Befreiung warten, weil die deut-

schen Bewacher sie aus den östlichen Lagern 

ins Innere des Reiches «evakuiert» hatten – die 

Zahl der bei diesen «Todesmärschen» Umge-

kommenen liegt vermutlich bei mehr als 

200’000.18 

Als die Amerikaner am 21. Oktober 1944 

Aachen besetzten, begann auch im Innern des 

Reiches das lange, apokalyptische Ende. Dabei 

erwiesen sich die Versuche des NS-Regimes, 

den Abwehrkampf der Diktatur durch Aufstel-

lung von «Volkssturm»-Einheiten, die aus 

Halbwüchsigen und Alten bestanden, in einen 

«Volkskrieg» gegen die alliierten Truppen zu 

verwandeln, als militärisch völlig sinnlose, 

nurmehr propagandistische Aktion. Und auch 

die Bestrebungen, nach sowjetischem Vorbild 

nun in Deutschland eine Partisanenbewegung 

ins Leben zu rufen («Werwolf»), fanden in der 

Bevölkerung keinen Widerhall und entpuppten 

sich von wenigen Ausnahmen abgesehen 

schnell als Chimären.19 

Aber der Krieg traf nun auch die deutsche Zi-

vilbevölkerung mit voller Wucht. Die Alliier-

ten legten mit Luftangriffen Stadt um Stadt in 

Asche. Seit der Jahreswende 1944/45 begann 

der Vormarsch der Roten Armee in Ostpreu-

ßen, und Hunderttausende, bald Millionen von 

Deutschen zogen vor den sowjetischen Trup-

pen flüchtend nach Westen. Hitlers Pläne, die 

Politik der «verbrannten Erde» wie zuvor im 

Osten nun auch in Deutschland selbst praktizie-

ren zu lassen20, sind schliesslich durch den 

schnellen Vormarsch der Alliierten zunichte 

gemacht worden. Im Mai 1945 erfolgte die end-

gültige Kapitulation des Deutschen Reiches. 

Das Ausmass der Zerstörung war gigantisch. 

Dabei hatte Deutschland im Vergleich etwa zur 

Sowjetunion, zu Polen oder auch zu Jugosla-

wien weit geringere Verlustziffern zu tragen. 

Aber dennoch war dieser Krieg auch im direk-

ten Sinne eine Katastrophe für die Deutschen: 

7,2 Millionen Tote, davon 2,8 Millionen Zivili-

sten; die Abtrennung der Ostgebiete, Flucht 

und Vertreibung von mehr als zwölf Millionen 

Menschen, die Teilung Deutschlands, die Er-

richtung einer kommunistischen Diktatur in 

Ostdeutschland, die Zerstörung fast aller grös-

seren Städte des Landes – darin drücken sich 

die messbaren Verluste aus, die Deutschland 

durch diesen Krieg erlitten hat.21 
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Die Zivilbevölkerung, die 

den Krieg bislang nur in 

der Wochenschau ver- 

folgt hatte, bekam seine 

Auswirkungen nun 

unmittelbar zu spüren. 

Der Schrecken auf den 

Gesichtern wie bei diesen 

Überlebenden eines Bom- 

benangriffs auf Mann- 

heim 1944 verlor sich 

mit der Zeit. Der Horror 

in der Seele blieb. Die 

psychischen Traumata 

der Bombenopfer wur- 

den im Nachkriegs- 

deutschland lange igno- 

riert, zunächst, um den 

Wiederaufbau nicht zu 

unterlaufen, später, weil 

die Beschäftigung mit 

den Leiden des eigenen 

Volkes als politisch nicht 

opportun erschien. Erst 

heute wenden sich ver- 

einzelt Psychiater den 

Spätfolgen zu. 
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Auch in den Ländern West-, Nord- und Südeu-

ropas waren die Verluste und Schäden immens, 

insbesondere in Jugoslawien, in Griechenland, 

in Norditalien, in den Niederlanden. Zwar gibt 

es in manchen Ländern heute auch eine Diskus-

sion darüber, ob die deutsche Besatzung nicht 

in Teilen, etwa der Verwaltung, der Industrie, 

modernisierend gewirkt hat – in Frankreich 

zum Beispiel oder in Dänemark. Aber im Ver-

gleich zu den erlittenen Verlusten sind dies 

kaum auszurechnende Faktoren. 

Die Bilanz in Osteuropa war noch viel schreck-

licher. Wenn man sich vor Augen führt, dass in 

den von Deutschland besetzten Gebieten der 

Sowjetunion auf jede Familie im Durchschnitt 

mehr als eine infolge des Krieges umgekom-

mene Zivilperson entfiel – die Soldaten sind 

hierbei noch nicht eingerechnet! –, wird deut-

lich, welches ungeheure Ausmass die Vernich- 

 

Nachdem Generaloberst 

Jodl bereits am 7. Mai 

1945 im amerikanischen 

Hauptquartier in Reims die 

bedingungslose Gesamtka-

pitulation der Wehrmacht 

unterzeichnet hatte, fand 

auf Wunsch Stalins am 

nächsten Tag eine ver-

gleichbare Zeremonie im 

sowjetischen Hauptquartier 

in Berlin-Karlshorst statt. 

Das Dokument wird von  

den Generälen Stumpff, 

Keitel und Friedeburg (sit-

zend, von links) unter-

zeichnet. Der Zweite Welt-

krieg in Europa ist zu 

Ende. 

tung hier erreicht hatte. Am Ende waren vor al-

lem in den befreiten Gebieten der Sowjetunion 

neben der Freude über das siegreiche Ende des 

Krieges Agonie, Verzweiflung und vollkom-

mene Armut vorherrschend. 

Angst vor dem Frieden 

Die Stimmung der Bevölkerung in den europäi-

schen Ländern war sehr unterschiedlich. In 

zeitgenössischen Schilderungen findet man 

Klagen über die materielle und moralische 

Trümmerlandschaft Europas ebenso wie weit-

gespannte Erwartungen eines besseren Lebens 

in einer humanen und sozial gerechten Gesell-

schaft. Solche Stimmungslagen entsprangen 

aber nicht notwendig unmittelbar den jeweili-

gen materiellen Verhältnissen. Aus dem ver-

gleichsweise wenig vom Krieg betroffenen 

London gibt es Berichte vom April 1945 über 

eine tiefe kollektive Depression und Sinnkrise 

angesichts des sich abzeichnenden Endes des 

Hauptfeindes, daneben die Schilderung des be-

freiten Paris als einer zutiefst glücklichen Stadt 

im September 1944, Schilderungen der nicht 

endenden Tanzfeste in den Niederlanden oder 

Notizen über aufkeimende Hoffnungen in War-

schau angesichts des Beschlusses zum Wieder-

aufbau der polnischen Hauptstadt, die von 

Wehrmacht und SS zum grössten Teil dem Erd-

boden gleichgemacht worden war.22 Noch ver-

schiedenartiger waren die individuellen An-

sichten und Gefühlslagen: vom Herbeisehnen, 

ja Herbeifluchen des Kriegsendes bis zu 

Gleichgültigkeit oder gar Ängsten vor dem Zi-

villeben. In einer Sammlung von Erinnerungen 

europäischer Schriftsteller schreibt Alphonse 

Boudard (Jg. 1925), der nach der Teilnahme an 

der Résistance an der Spitze eines französi-

schen Truppenteils in Österreich das Kriegs-

ende erlebte: «Uns anderen, den Jüngeren, den 

Widerstandskämpfern, sagte es nichts, dass der 

Krieg zu Ende war. Trotz unserer Toten, unse-

rer Verwundeten, hätten wir es gerne gehabt, 

wenn es weitergegangen wäre.»23 Während  
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In den europäischen Län- 

dern war die Stimmung 

der Bevölkerung bei 

Kriegsende sehr unter- 

schiedlich: So gibt es aus 

London Berichte über 

eine tiefe kollektive 

Depression und Sinnkrise 

angesichts des sich 

abzeichnenden Endes der 

Kampfhandlungen, aber 

auch Bilder von Jubel- 

feiern, die aus Anlass der 

Kapitulation Deutsch- 

lands vom 7. bzw. 8-/9. 

Mai 1945 in London 

stattfanden. Am 8. Mai 

1945 passiert ein Last- 

wagen mit fröhlichen, 

begeisterten Menschen 

den «Strand». 

Im befreiten Paris wurde 

das Ende der deutschen 

Besatzung am 25. August 

1944 geradezu frenetisch 

gefeiert. US-Soldaten 

werden bei ihrem Einzug 

von französischen Zivi- 

listen mit einer selbstge- 

machten «amerikani- 

schen» Flagge begeistert 

willkommen geheissen. 
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diese Haltung an die soldatischen Schwierig-

keiten beim Übergang vom militärischen zum 

zivilen Leben nach dem Ersten Weltkrieg erin-

nert, war die Stimmung des britischen Schrift-

stellers Alan Sillitoe (Jg. 1928) von anderen 

Sorgen geprägt. Er erlebte den Mai 1945 als 

Arbeiter in einer rüstungswichtigen Maschi-

nenfabrik nahe London und hatte sich bereits 

als Navigator zur Luftwaffe gemeldet: «Am 

Mittwoch, dem 9. Mai, war ich wieder an der 

Arbeit (nach der Siegesfeier in London), mit 

dickem Kopf, aber klaren Augen, und weiter 

ging’s an meiner Drehbank. Die Kriegsproduk-

tion wurde fortgesetzt; Japan war noch nicht 

geschlagen. In gewisser Weise hatte ich Angst 

vor dem Frieden, weil ich dachte, die Arbeits-

losigkeit der Vorkriegszeit würde wiederkom-

men. Das Argument, dass jeder beim Wieder-

aufbau gebraucht würde, war nicht sehr über-

zeugend ...» Auf einen noch viel grundsätzli-

cheren generationellen Aspekt wies der polni-

sche Schriftsteller Ryszard Kapuscinski hin, 

der bei Kriegsende erst zwölf Jahre alt war: 

«Die Kriegsjahre waren für mich die Zeit der 

Kindheit, später des beginnenden Heranrei-

fens, des ersten Verstehens, des erwachenden 

Bewusstseins. Daher glaubte ich, nicht der 

Frieden, sondern der Krieg sei der normale Zu-

stand 

Und schliesslich ist an die extreme Erfahrung 

der zum Tode bestimmten und in letzter Minute 

befreiten Insassen der nationalsozialistischen 

Lager zu erinnern. Eine Eintragung des italie-

nischen Widerstandskämpfers Primo Levi vom 

24. Januar 1945, der 25-jährig in Auschwitz auf 

das Herannahen der Roten Armee wartete, 

nachdem die SS-Bewachungsmannschaften 

mit den meisten noch lebenden Häftlingen den 

Todesmarsch in Richtung Westen angetreten 

hatten, verdeutlicht eindrücklich, wie schwer 

es gerade den am meisten gepeinigten Opfern 

der Nationalsozialisten fiel, das Kriegsende 

persönlich zu verarbeiten: «Freiheit. Die Bre-

sche im Stacheldraht gab uns einen konkreten 

Begriff davon. Wenn man es sich richtig über-

legte, so bedeutete das: keine Deutschen mehr, 

keine Selektionen, keine Arbeit, keine Schläge, 

keine Appelle und später vielleicht die Heim-

kehr. Aber es kostete Anstrengung, sich davon 

zu überzeugen, und keiner hatte Zeit, es zu ge-

niessen. Alles ringsum war Zerstörung und 

Tod.»24 

Abrechnung mit den Kollaborateuren 

Eine der ersten politischen Massnahmen, die in 

ganz Europa in Angriff genommen wurden, 

bildete die Abrechnung mit den inneren Stüt-

zen der Okkupationsherrschaft. Mit Ausnahme 

von Deutschland und Österreich, wo die «Ent-

nazifizierung» nach alliierten Vorgaben und 

von diesen selbst anfangs durchgeführt wurde, 

bevor sie in einheimische Verantwortung fiel, 

war die «politische Säuberung» und Ahndung 

von Kollaboration hauptsächlich eine national 

bestimmte Angelegenheit. Entsprechend ver-

lief sie in sehr unterschiedlichen Formen, ab-

hängig nicht zuletzt vom Charakter des jewei-

ligen Okkupationsregimes während der 

Kriegsjahre. 

In den meisten Ländern hatten sich Politiker, 

Publizisten, Kirchenleute oder Industrielle der 

deutschen Besatzung zur Verfügung gestellt, 

nicht selten mit der Illusion, sich durch die Par-

teinahme für Hitler einen herausgehobenen 

Platz im künftigen Europa zu sichern, aber 

auch aus anderen Motiven heraus. Und obwohl 

das nationalsozialistische Deutschland zu kei-

nem Zeitpunkt daran dachte, die kooperations-

bereiten Teile der einheimischen Elite als eben-

bürtige Partner zu behandeln, ergaben sich in 

der Schlussphase des Krieges daraus doch sehr 

unterschiedliche Tendenzen: Auf der einen 

Seite versuchten viele Kollaborateure mög-

lichst rasch auf die andere Seite, auf die Seite 

des Widerstandes zu gelangen; das Phänomen 

der Widerstandskämpfer in letzter Stunde 

zeigte sich in vielen Ländern. Auf der anderen 

Seite hatten die Nationalsozialisten und spezi-

ell die SS-Führung zum Ende des Krieges hin 

immer stärker den gemeinsamen europäischen 

Abwehrkampf betont, die Verteidigung der 
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«Festung Europa» gegen den «Bolschewis-

mus». Dies schuf in der Schlussphase des Krie-

ges neue Entfaltungsmöglichkeiten für NS-

Hilfswillige aus anderen europäischen Natio-

nen. Es waren längst nicht nur die Angehörigen 

«germanischer Brudervölker», Niederländer, 

Flamen oder Dänen, die deutsche Uniformen 

trugen. Hunderttausende wurden bewaffnet, 

bis hin zu bosnischen Muslimen, und erhielten 

militärische oder polizeiliche Befugnisse. Den 

grössten Anteil stellten Bürger der Sowjet-

union, die noch kurze Zeit zuvor als «slawische 

Untermenschen» stigmatisiert worden waren. 

Zum Teil ist der Grad der Freiwilligkeit und 

des Zwanges solcher Kollaboration schwer zu 

beurteilen. 

Kollaboration wurde in den betroffenen Län-

dern bald ein Schimpfwort, und vielen promi-

nenten Kollaborateuren blieb die Rache ihrer 

Landsleute nicht erspart. Dass die Entgrenzung 

von Gewalt im Krieg nicht einfach an dessen 

Ende abgestellt werden konnte, zeigte sich in 

diesen Geschehnissen sehr deutlich. Besonders 

spektakulär und mit demonstrativer Symbolik 

wurde sie an Italiens «Duce» Mussolini exeku-

tiert. Nachdem er mit seiner Geliebten von Par-

tisanen auf der Flucht erkannt und erschossen 

worden war, wurden die Leichen auf einem 

zentralen Platz in Mailand aufgehängt zur 

Schau gestellt. Der rumänische «Führer» (Con-

ducatorul) Marschall Antonescu endete im Juni 

1946 als Kriegsverbrecher vor einem Erschies-

sungskommando. Der von Hitler eingesetzte 

norwegische Ministerpräsident und «foerer» 

der Nasjonal Sämling, Vidkun Quisling, dessen 

Name zum Schimpfwort für kollaborierendes 

Verhalten schlechthin avancierte, wurde im 

Mai 1945 verhaftet, wegen Hochverrats zum 

Tode verurteilt und am 24. Oktober hingerich-

tet. Die Mitglieder des bulgarischen Regent-

schaftsrates unter Prinz Kyrill starben im Ku-

gelhagel sowjetischer Soldaten. Anton Mus-

sert, der von Hitler anerkannte «Führer des nie-

derländischen Volkes» sowie der Nationalso-

zialistischen Bewegung der Niederlande  

(NSB) wurde wegen Kollaboration zum Tode 

verurteilt und am 7. Mai 1946 in Holland hin-

gerichtet. Ebenfalls hingerichtet wurden der 

von den USA an die Tschechoslowakei ausge-

lieferte Staatspräsident des NS-Satelliten-Re-

gimes in der Slowakei, der katholische Geistli-

che Jozef Tiso, und der ehemalige ungarische 

Ministerpräsident und Führer der pronational-

sozialistischen Pfeilkreuzlerbewegung, Ferenc 

Szalasi. Auch General Andrei Wlassow, der 

Führer der von der SS bewaffneten Russischen 

Befreiungsarmee, wurde von den Amerikanern 

an die Sowjetunion übergeben und nach kur-

zem Prozess in Moskau im August 1946 zum 

Tode verurteilt und exekutiert. Die französi-

schen Spitzen der Vichy-Regierung erlebten 

das Kriegsende im deutschen Exil in Sigmarin-

gen (Württemberg), bis zuletzt zum Kampf an 

der Seite Hitlers, gegen den US-Imperialismus, 

den russischen Bolschewismus und die Juden 

aufrufend. Pierre Laval, der Ministerpräsident 

der Vichy-Regierung, wurde nach seiner Ge-

fangennahme in Frankreich verurteilt und hin-

gerichtet. Der Präsident, Marschall Pétain, den 

die deutschen Behörden an die Schweizer 

Grenze gebracht hatten, kehrte freiwillig über 

die Schweiz nach Frankreich zurück, wurde in 

einem Prozess zum Tode verurteilt und dann 

wegen seiner militärischen Verdienste im Er-

sten Weltkrieg, als «Held von Verdun», zu le-

benslanger Haft begnadigt. Er starb 1951. Nur 

wenigen Kollaborateuren der ersten Reihe ge-

lang es, mit Hilfe autoritärer Regime wie 

Franco-Spanien, diplomatischer Kanäle des 

Vatikan oder westlicher Geheimdienste, zu ent-

kommen und sich in neutrale europäische Län-

der oder nach Südamerika abzusetzen. Dazu 

gehörten der kroatische «Führer» (Poglavnik) 

Ante Pavelic, der ungarische Reichsverweser 

Admiral Horty und der belgische Führer der 

Rexisten-Bewegung und wallonischen SS-Le-

gion Léon Degrelle. 

Während wir über das weitere Schicksal der 

Führer der Kollaborationsregime in Umrissen 

informiert sind, liegen grosse Teile der Abrech- 
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nung mit der «Volkskollaboration», die zum 

Teil beträchtliche Dimensionen annahm2*, 

nach wie vor im Dunkeln. Die Massenverhaf-

tungen gleich nach dem Abzug der Deutschen 

und ihrer Verbündeten betrafen in einigen Fäl-

len erhebliche Teile der Bevölkerung, etwa in 

den Niederlanden, Luxemburg, Frankreich und 

Italien. 

150’000 bis 200’000 internierte Kollabora-

teure gab es in den Niederlanden – bei einer 

Bevölkerung von etwa zehn Millionen Ein-

wohnern. Die Auseinandersetzung mit den 

Kollaborateuren – oder denen, die als solche 

galten – nahm vielfach drakonische Formen an. 

Die Abrechnung mit den 

Kollaborateuren verlief in 

den europäischen Ländern 

sehr unterschiedlich. Nicht 

zuletzt war sie abhängig 

vom Charakter des jeweili-

gen Okkupationsregimes 

während der Kriegsjahre. 

Vielen Kollaborateuren 

blieb die Rache ihrer 

Landsleute nicht erspart. 

Gleich nach dem Abzug 

der Deutschen wurden 

zum Beispiel in den Nie-

derlanden 150‘000 bis 

200’000 Kollaborateure 

interniert. Neben summari-

schen Hinrichtungen und 

zahlreichen Todesurteilen 

gab es in vielen Orten öf-

fentliche Demütigungen 

von Frauen, die ein Ver-

hältnis mit einem deut-

schen Mann gehabt hatten, 

wie zum Beispiel hier in 

Amsterdam. 

 

Summarische Hinrichtungen, besonders in 

Südfrankreich, Norditalien, Jugoslawien und 

Belgien, exzeptionell strenge Urteile, darunter 

zahlreiche Todesurteile, gesprochen von Son-

dergerichten oder Instanzen der regulären Ju-

stiz, kennzeichneten das Kriegsende in den eu-

ropäischen Ländern; allein in Frankreich gab es 

mindestens 10’000 standrechtliche Erschies-

sungen. Vor allem in der ersten Phase sponta-

nen Volkszorns, als es zu regelrechten Jagden 

auf Kollaborateure kam, gab es zahlreiche Ex-

zesse. Auffällig häufig waren zudem öffentli-

che Demütigungen von Frauen, die ein Verhält-

nis mit einem deutschen Mann gehabt hatten. 

Solche Frauen mussten in vielen Orten mit 

kahlgeschorenem Kopf, auf den ein Haken-

kreuz aufgemalt wurde, durch die Spaliere ihrer 

hasserfüllten Landsleute ziehen, und nicht im-

mer blieb es bei solchen Formen der Erniedri-

gung. Im wallonischen Teil von Belgien wurde 

als «Inciviques» (Entbürgerte) bezeichneten 

Kollaborateuren vielfach ihr Haus angezündet 

– eine Massnahme, die dort von der Kommuni-

stischen Partei ausdrücklich kritisiert wurde.26 

Die Abrechnung mit der Kollaboration verband 

sich in den sowjetisch beherrschten Ländern 

eng mit der stalinistischen Verfolgung, die be-

reits weiter zurückreichende Wurzeln hatte und 

sich bis in die 1950er-Jahre erstreckte.27 Beson-

ders kompliziert stellte sich die Situation in je-

nen Ländern und Regionen dar, in denen sich 

die Abrechnung mit der Kollaboration mit eth-

nischen und nationalen Konflikten vermengte 

wie etwa im Vielvölkerstaat Jugoslawien, wo 

die kroatische Ustascha-Bewegung verantwort-

lich für massenhafte Mordaktionen gegenüber 

Serben gewesen war und wo 1945 blutige Ver-

geltung geübt wurde. Am Beispiel Jugoslawien 

zeigt sich auch, dass politische Optionen je-

weils mitten durch die verschiedenen Volk-

steile verliefen. Im jugoslawischen Widerstand 

hatte es sowohl grossserbische nationalistische 

Cetniks wie auch eine vor allem in Serbien prä-

sente gesamtjugoslawische Widerstandsbewe- 
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gung gegeben – mit dem kroatischen Kommu-

nisten Tito an der Spitze. 

Kollaborationsregime wie im Westen hatten 

die nationalsozialistischen Machthaber in Ost-

europa nicht eingesetzt; und ein Quisling 

konnte daher etwa in Polen auch nicht gefun-

den werden, obwohl das Land durchaus auto-

chthone diktatorische Traditionen aufwies. 

Hier waren es die sogenannten «Volksdeut-

schen», die nolens volens (man denke an die 

obskure Eindeutschung mittels Volkstumsli-

ste) als Angehörige des deutschen Herrenvol-

kes zunächst privilegiert worden waren und 

nun die nationalsozialistischen Verbrechen zu 

sühnen hatten. Es gab 1944/45 grausame Über-

griffe auf Deutsche durch Polen und Angehö-

rige der Roten Armee, und die Dimensionen 

der von den westlichen Alliierten gebilligten 

Vertreibung sind auch in diesem Kontext anzu-

sprechen. 

Die Neuordnung Europas und der Beginn des  

Kalten Krieges 

Nachdem das nationalsozialistische Deutsch-

land besiegt war, konzentrierten sich die Hoff-

nungen der Mehrheit der Menschen in den eu-

ropäischen Ländern auf die Westmächte, auf 

die Amerikaner im Besonderen. Mit den ame-

rikanischen Soldaten verband sich fast überall 

die Hoffnung auf eine Zukunft in Freiheit und 

Wohlstand. Nicht nur in Deutschland war der 

Versuch von Millionen, am Ende des Krieges 

im Herrschaftsbereich der Westmächte, mög-

lichst der Amerikaner, zu stehen, auch eine Ab-

stimmung mit den Füssen.28 Durch die Erfah-

rungen während des Krieges und danach wur-

den die Länder im Norden, Westen und in Tei-

len auch im Süden Europas fest an die Seite des 

Westens gebunden. Die Befreiung durch die 

amerikanischen und die britischen Truppen ist 

hier bis heute als politische Grunderfahrung zu 

erkennen, die in ihrer Wirklichkeit auch Jahr-

zehnte nach Ende des Krieges nur wenig ein-

gebüsst hat. Bei Kriegsende war die gesamteu-

ropäische Nachkriegsordnung, die sich späte- 

stens mit dem Beginn des Kalten Krieges 1947/ 

48 herauszubilden begann, für die Bevölkerung 

in den europäischen Ländern noch längst nicht 

allgemein sichtbar, obwohl sie bereits in den al-

liierten Planungen während des Krieges Gestalt 

angenommen hatte. Gemeinsam vereinbarte 

Festlegungen gab es über Deutschland und 

über Österreich, das als «befreites Land» defi-

niert, aber trotzdem besetzt und wie das «Alt-

reich» in Besatzungszonen aufgeteilt wurde.29 

Österreich, obwohl erst 1938 annektiert, hatte 

mit einer halben Million Parteimitgliedern bei 

einer Bevölkerung von etwa sieben Millionen 

Einwohnern einen ähnlichen NS-Organisa-

tionsgrad wie Deutschland aufzuweisen ge-

habt.30 Alle anderen von deutscher Herrschaft 

befreiten Länder sollten zwar alliierte Hilfelei-

stungen erhalten, aber ihre politische Nach-

kriegsordnung selbst bestimmen. Allerdings 

war dies für Osteuropa von vornherein nur de-

klaratorisch zu verstehen. Am deutlichsten kam 

dies bei der Festlegung der neuen polnischen 

Grenzen zum Ausdruck, die durch die siegrei-

che Sowjetunion gegen den Willen von Polens 

Exilregierung, aber unter westalliierter Dul-

dung gezogen wurden. Auch die Regimewech-

sel in Rumänien, Bulgarien und Ungarn – Bu-

dapest war als Schauplatz einer der letzten 

grossen Schlachten des Krieges im Frühjahr 

1945 weitgehend zerstört worden – waren kei-

ne vorrangig innere Angelegenheit, sondern 

fanden unter sowjetischer Ägide statt.31 Und in 

den gemeinsamen Abkommen und Erklärun-

gen von Jalta und Potsdam fanden sich Formel-

kompromisse, die schon den Keim künftiger 

Konflikte in sich trugen. 

Mit dem Ende der Kampfhandlungen waren 

aber auch die Voraussetzungen für jene Rück-

sichtnahmen entfallen, die das Verhältnis zwi-

schen den Westmächten und der Sowjetunion 

bis dahin geprägt hatten, und die politischen 

Widersprüche und Interessendivergenzen tra-

ten in den Vordergrund. Zwar hatte die Sowjet-

union die furchtbarsten Verluste durch den 

Krieg und die deutsche Besatzungs- und Ver-

nichtungspolitik erlitten, zugleich aber im In- 



 

Kriegsende in Deutschland und Europa 

Die erste Begegnung zwi- 

schen sowjetischen und 

amerikanischen Soldaten 

fand am 25. April 1945 

bei Torgau an der Elbe 

statt. Mit dem Ende der 

Kampfhandlungen weni- 

ge Tage danach waren 

die Voraussetzungen für 

jene Rücksichtnahmen 

entfallen, die das Ver- 

hältnis zwischen den 

Westmächten und der 

Sowjetunion bis dahin 

geprägt hatten. Schon 

bald zeichneten sich erste 

Konflikte zwischen Ost 

und West ab, die dann 

jene Teilung der Welt 

nach sich zogen, die als 

«Kalter Krieg» in die 

Geschichte einging. 
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neren seit vielen Jahren ein Regime etabliert, 

das in Bezug auf Brutalität demjenigen der 

Deutschen in Europa nicht nachstand. Eine Ko-

operation des Westens mit diesem Partner 

musste daher von vornherein den Makel neuer 

Unterdrückung und Ungerechtigkeit mit sich 

tragen.32 

Der aus den Widersprüchen innerhalb dieser 

«unheiligen Allianz» erwachsene und schnell 

eskalierende Konflikt zwischen dem Westen 

und der Sowjetunion zog dann jene Teilung der 

Welt nach sich, die, um den heissen Krieg zu 

vermeiden, die Interessensphären beider Seiten 

definierte, so dass die der sowjetischen Sphäre 

zugeteilten Staaten nun aus deren Sicht eine Art 

von Glacis gegenüber Westeuropa darstellten, 

eine Sicherheitszone, die einen erneuten An-

griff auf die Sowjetunion verhindern sollte. Die 

Machtübernahme der Kommunisten in diesen 

Ländern stellt sich aus dieser Perspektive als 

eher nachgeordnete, absichernde Entwicklung 

dar, als innenpolitische Angleichung an den 

aussenpolitischen Standort.33 

Zugleich aber sollte eine Neuordnung Europas 

auch jene ethnische Mischzone in Mitteleu-

ropa, die in der Zwischenkriegszeit so sehr zur 

Krisenverschärfung beigetragen hatte, pazifi-

zieren. Dabei sollten die deutschen Eroberun-

gen rückgängig gemacht werden, zugleich 

wollte man aber nicht zu den Prinzipien von 

1919 (multiethnische Staaten mit einem austa-

rierten System von Mehrheits- und Minder-

heitsbevölkerung) zurückkehren. Ziel sollte 

vielmehr ein europäisches Gleichgewicht mit 

sich integrierenden wirtschaftlichen Strukturen 

und einem Netz von Sicherheitsvorkehrungen 

sein. Ein strenges Nationalstaatsprinzip war 

nach wie vor weder sinnvoll noch durchsetzbar. 

Aber, so hoffte man im Westen, die Erfahrun-

gen mit Nationalsozialismus, Krieg und Besat-

zung würden dazu beitragen, radikalen Natio-

nalismus als politische Kraft für die Zukunft 

auszuschalten. Das war, betrachtet man es aus 

heutiger Sicht, gewiss eine übertriebene Hoff-

nung – aber vergleicht man das Ausmass des 

Nationalismus in Europa während der Zwi-

schenkriegszeit mit der aktuellen Entwick-

lung, doch auch keine ganz falsche Vorstel-

lung. Die wichtigste Folge dieses weltpoliti-

schen Arrangements war jedoch, dass nun 

durch umfangreiche Umsiedlungen die vorran-

gigen Anstosspunkte für die ethnischen Kon-

flikte beseitigt werden sollten. 

Eine durch Massenmigration herzustellende, 

jedenfalls partielle ethnische Homogenisie-

rung Mitteleuropas war das Ziel. 

Am stärksten waren von diesen Übereinkünf-

ten, die schon während des Krieges erzielt und 

dann im Potsdamer Abkommen (2. August 

 

Nach dem Ende der 

Kampfhandlungen im Mai 

1945 wurde Deutschland in 

die britische, amerikani-

sche, sowjetische und fran-

zösische Besatzungszone 

aufgeteilt. Die Überque-

rung der Grenzen zwischen 

den Zonen war nur mit ei- 

ner Sondergenehmigung 

möglich. Der bald eskalie-

rende Konflikt zwischen 

dem Westen und der So-

wjetunion zog eine Teilung 

der Welt nach sich, die, um 

den heissen Krieg zu ver-

meiden, die Interessen-

sphären beider Seiten defi-

nierte. Das wirkte sich be-

sonders auf die Situation in 

Deutschland aus. 

Die Überquerung der De-

markationslinie zwischen 

der sowjetischen Zone und 

den westlichen Besat-

zungszonen wurde zuneh-

mend erschwert. 
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1945) nur bekräftigt worden sind, die Deut-

schen und die Polen betroffen. Durch die pol-

nische Westverschiebung wurden Millionen 

von Deutschen, die nicht schon zuvor aus 

Angst vor der Roten Armee geflohen waren, 

zur «Umsiedlung» in den Westen genötigt; 

und Polen, die ihrerseits in den nun zur Sowjet-

union geschlagenen ostpolnischen Regionen 

gelebt hatten, wurden in die ehemals deutschen 

Ostgebiete verbracht. Rücksiedlung, Umsied-

lung, Flucht, Vertreibung und zahlreiche For-

men der ökonomisch motivierten Massenwan-

derung kennzeichneten über Jahre hinweg die 

Lage in Mitteleuropa. Mindestens 20 Millio- 

 

Die Sieger: Während der 

Konferenz von Potsdam 

vom 17. Juli bis 2. August 

1945 präsentieren sich der 

britische Premierminister 

Winston B. Churchill 

(links), der amerikanische 

Präsident Harry S. Truman 

 (Mitte) und der sowjeti-

sche Staatschef Josef Stalin 

(rechts) vor dem Schloss 

Cecilienhof in Potsdam der 

Presse. Im Abschlusskom-

munique dieser Konferenz 

werden unter anderem in 

Artikel 3 die territorialen, 

politischen und wirtschaft-

lichen Grundsätze umris-

sen, die «notwendig sind, 

damit Deutschland niemals 

mehr seine Nachbarn oder 

die Erhaltung des Friedens 

in der ganzen Welt bedro-

hen kann». 

nen Menschen waren nach Kriegsende davon 

betroffen – neben Deutschen und Polen auch 

Tschechen, Slowaken, Ukrainer, Weissrussen, 

Ungarn und andere.34 

Die in den letzten Jahren des Krieges und den 

ersten Jahren danach herausgebildeten politi-

schen Konstellationen in Europa haben sich als 

ausserordentlich langfristige Festlegungen er-

wiesen. Die Spaltung Europas durch den Kal-

ten Krieg hat 45 Jahre lang angehalten, die po-

litische Orientierung der Bevölkerung Westeu-

ropas an den politischen und wirtschaftlichen 

Grundwerten des Westens hat sich stabilisiert 

und so sehr bewährt, dass davon am Ende des 

Kalten Krieges eine unwiderstehliche Anzie-

hungskraft auf die Menschen in den einstigen 

Ostblockländern ausging. 

Zugleich aber sind die Erinnerungen an die na-

tionalsozialistische Diktatur, die Zeit der deut-

schen Hegemonie in Europa und den sich da-

gegen entfaltenden Widerstandskampf bis heu-

te Erinnerungen von erheblicher Prägekraft. 

Der Bezug auf den Zweiten Weltkrieg, auf das 

NS-Regime und die deutsche Besatzung hat 

geradezu moralbildende Bedeutung gewonnen: 

Die Ablehnung dieser Diktatur und ihrer Poli-

tik des Rassismus und des Völkermords sind zu 

den Grundlagen der gemeinsamen Wertvor-

stellungen der Völker in Europa – und darüber 

hinaus – geworden. 



 

40/41 

 

Mindestens 20 Millionen 

Menschen waren nach 

Kriegsende von «Umsied- 

lungen» betroffen, vor 

allem Deutsche und 

Polen, aber auch Tsche- 

chen, Slowaken, Ukrai- 

ner, Weissrussen, Ungarn 

und andere. Politisches 

Ziel war die ethnische 

Homogenisierung Mittel- 

europas. Im Potsdamer 

Abkommen war unter 

anderem die Ausweisung 

der deutschen Bevölke- 

rung aus Polen, der 

Tschechoslowakei und 

Ungarn und ihre Umsied- 

lung nach Deutschland 

«in ordungsgemässer und 

humaner Weise» festge- 

legt worden. Deutsche 

aus den ehemaligen Ost- 

gebieten des Reiches wer- 

den 1945 in Güterwagen 

nach Westen abgescho- 

ben. 



Der Zusammenbruch des NS-Staates 
Manfred Zeidler 

Das Ende des Dritten Reiches im Jahre 1945 

war kein politischer, sondern in erster Linie ein 

militärischer Zusammenbruch. Deutschland, 

das sich bereits zum Jahresende 1944 mit nicht 

weniger als 48 Staaten der Welt im völker-

rechtlichen Kriegszustand befand – bis zum 

Frühjahr 1945 sollten es insgesamt 58 werden 

–, musste am Ende kapitulieren. Wie sein letz-

ter Verbündeter Japan fiel es nach einem mehr-

jährigen erbitterten Ringen durch die gemein-

samen politischen, militärischen und wirt-

schaftlichen Anstrengungen der Vereinten Na-

tionen. Es mag von heute gesehen überraschen, 

dass ein Regime, das ein Land über lange Jahre 

so sehr in seinem Griff gehabt und umfassend 

kontrolliert hatte, sich mit der totalen militäri-

schen Niederlage praktisch über Nacht ins 

Nichts verflüchtigen konnte. 

Hitlers Entscheidung 

Im zweiten Band seiner in den 1950er-Jahren 

erschienenen Erinnerungen hat der französi-

sche Staatsmann Charles de Gaulle über Hitler 

und die Deutschen das Folgende geschrieben: 

Hitlers Unternehmen machte nicht Abtrünnig-

keit, sondern sein Selbstmord ein Ende. Er und 

sein Unternehmen waren ein und dasselbe, und 

so hörte es mit ihm auf [...] Das von ihm zutiefst 

verführte Deutschland folgte ihm mit Elan. Bis 

zuletzt war es ihm ergeben und diente ihm mit 

all seinen Kräften in einer Weise, wie kein Volk 

jemals zuvor einem Führer gedient hatte.1 Mö-

gen de Gaulles rigides Urteil und seine weitge-

hende Gleichsetzung des deutschen Volkes mit 

dem damaligen Regime manchem in Deutsch-

land auch hart und einseitig erscheinen, so ent-

spricht es doch im Wesentlichen dem bis heute 

von den damaligen Kriegsgegnern Deutsch-

lands geteilten Blick auf die Wirklichkeit des  

Kriegsgeschehens vor 1945. Auch Thomas 

Mann sprach in seinen Rundfunkaufrufen über 

BBC-London an seine deutschen Hörer wäh-

rend der letzten Kriegsmonate geradezu ver-

zweifelt von jener «blinden Mannentreue», je-

ner «unsinnigen Zähigkeit» und jenem «unse-

ligen Löwenmut»2, mit dem sich die Deut-

schen tagtäglich in Massen für ein Regime op-

ferten, das ihnen zu diesem Zeitpunkt doch 

nichts anderes als Tod, Zerstörung und die 

vollständige nationale Katastrophe zu bieten 

hatte. 

Was den deutschen Widerstandswillen selbst 

in aussichtsloser Kriegslage noch aufrechter-

hielt, war – neben dem propagandistischen Ge-

nie eines Joseph Goebbels, der es verstand, im 

Zeichen der alliierten Forderung nach bedin-

gungsloser Kapitulation das Schicksal des Re-

gimes an das des deutschen Volkes zu binden 

– der innere Terror, der gegen Kriegsende 

nochmals verschärft wurde. Hinzu kam der 

letzte Rest jenes Führermythos, der selbst 

Menschen, die längst alle Illusionen im Blick 

auf die Partei und ihre politische Reputation 

verloren hatten, immer noch Hoffnungen auf 

das vermeintliche Genie Adolf Hitlers setzen 

liess. 

Der Verfall jenes Mythos, von dem Hitler so 

lange Zeit gezehrt hatte, begann bereits vor 

dem Tod des Diktators. Schon seit der Stalin-

grad-Katastrophe von 1943 und dem ver-

schärften westalliierten Bombenkrieg gegen 

das Reich, der die deutschen Städte Zug um 

Zug in Trümmerwüsten verwandelte, scheute 

er öffentliche Auftritte. Zuvor hatte er keine 

Bühne zur Selbstdarstellung verschmäht, nun 

zog er sich immer mehr in seine hermetisch ab-

geschlossenen Hauptquartiere zurück. 

Die Lücke füllten Joseph Goebbels, der jetzt 

mehr und mehr zum öffentlichen Repräsentan-

ten des Regimes avancierte, und sein allgegen-

wärtiger Propagandaapparat. Goebbels zog 

alle Register, um der deutschen Bevölkerung 

angesichts der immer verzweifelteren Kriegs-

lage Hoffnung und Durchhaltewillen einzu-

impfen. Aber auch ihm gelang es immer selte-

ner, Hitler selbst, der seinem Volk nur noch 
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verkünden und immer schmerzlichere Opfer 

abverlangen konnte, zu öffentlichen Erklärun-

gen zu bewegen. Ganze zwei Mal sprach Hitler 

im letzten Kriegsjahr 1945 noch zur deutschen 

Bevölkerung. In seinem Neujahrsaufruf be-

schwor er nochmals die ideologische Gleichar-

tigkeit seiner Kriegsgegner im alliierten Lager, 

indem er betonte, «der jüdischöstliche Bol-

schewismus entspr[eche] in seiner Ausrot-

tungstendenz den Zielen des jüdisch-westli-

chen Kapitalismus». Gleichzeitig wiederholte 

Hitler seine bereits mit dem Kriegsbeginn 1939 

abgegebene und seitdem mehrfach bekräftigte 

Erklärung, wonach «in diesem Krieg das deut-

sche Volk weder durch Waffengewalt noch 

durch die Zeit niedergerungen werden [könne] 

und dass sich ein November 1918 nie mehr 

wiederhole]».3 Auch in seiner letzten Rund-

funkansprache zum zwölften Jahrestag der 

Machtergreifung am 30. Januar 1945 beschwor 

er «jenen unkorrigierbaren Jammer und [das] 

Unglück, das uns treffen müsste, wenn jemals 

die plutokratisch-bolschewistische Verschwö-

rung Sieger bliebe». Hitlers letzte grössere öf-

fentliche Erklärung war seine Proklamation an 

die Mitglieder der NSDAP anlässlich des 25. 

Jahrestags des Parteiprogramms am 24. Fe-

bruar, dem noch eine weitere, zum «Heldenge-

denktag» am 11. März 1945 an die Wehrmacht 

gerichtete folgte. Mit seinen letzten Erklärun-

gen hatte der Diktator im sicheren Bewusstsein, 

dass mit ihm an der Macht keine Chance auf 

einen politischen Frieden bestand, für sich 

selbst einen eindeutigen Weg gewählt. Dieser 

folgte einem Motto, das Hitler bereits in seiner 

letzten grossen Rede vor dem Deutschen 

Reichstag am 26. April 1942 formuliert hatte, 

 

Adolf Hitler, nationalsozia-

listischer deutscher Politi-

ker, Reichskanzler, Dikta-

tor: Im Garten der Reichs-

kanzlei entstand eines der 

letzten Bilder von Hitler an 

seinem Geburtstag, dem 

20. April 1945, umgeben 

von Generälen. 

 

Im Rahmen der Totalisie- 

rung der deutschen Kriegs-

anstrengungen befahl Hit-

ler am 18. Oktober 1944 die 

Bildung des «Volks- 

sturms». Aus diesem An- 

lass findet in Hattin- gen/ 

Ruhr ein Aufmarsch der 

NSDAP statt. Ein Transpa-

rent verkündet: «Führer be-

fiehl – wir folgen». Der 

französische Staatsmann 

Charles de Gaulle schrieb 

rückblickend über das deut- 

sche Volk und Hitler: «Bis 

zuletzt war es ihm ergeben 

und diente ihm mit all sei-

nen Kräften in einer Wei-

se, wie kein Volk jemals 

zuvor einem Führer ge-

dient hatte.» 



 

Der Zusammenbruch des NS-Staates 

Hitler war entschlossen, 

Partei, Wehrmacht und 

mit ihnen das gesamte 

deutsche Volk bedin- 

gungslos für seine Ziele 

in Haftung zu nehmen. 

Ab dem Januar 1945 

wurde der Jahrgang 

1928 zum Wehrdienst 

eingezogen, und am 5. 

März folgte durch Verfü- 

gung des Oberkomman- 

dos der Wehrmacht 

(OKW) sogar die Heran- 

ziehung des Jahrgangs 

1929, also der 15- und 

16-Jährigen. Das Foto 

zeigt Infanteristen der 

Wehrmacht im Oder- 

abschnitt der Ostfront 

1945, darunter ein 

Junge, der kaum dem 

Kindesalter entwachsen 

zu sein scheint. 
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als er im Rückblick auf die schwere militäri-

sche Winterkrise vor Moskau, sendungsbe-

wusst wie stets, davon sprach, dass, «wenn die 

Götter nur jene lieben, die Unmögliches von 

ihnen fordern, [...] der Herrgott seinen Segen 

auch nur dem [gebe], der im Unmöglichen 

standhaft bleibt».4 Für dieses «Standhalten im 

Unmöglichen» mit einer letzten vagen Hoff-

nung auf einen Zerfall des alliierten Kriegs-

bündnisses in allerletzter Stunde war er ent-

schlossen, Partei, Wehrmacht und mit ihnen 

das gesamte deutsche Volk bedingungslos in 

Haftung zu nehmen. 

Das letzte Aufbäumen des Regimes 

Um Volk und Wehrmacht auf diesen Weg des 

starren und fanatischen Durchhaltens um jeden 

Preis und ohne politischen Ausweg zu zwin-

gen, wählte das Regime eine Kombination aus 

Massnahmen der Propaganda, der kampagnen-

artigen Mobilisierung der letzten personellen 

und materiellen Ressourcen und, nicht zuletzt, 

der nackten terroristischen Gewalt. Zeitlich be-

gann diese Phase etwa mit dem 20. Juli 1944, 

der einen letzten politischen Radikalisierungs-

schub des NS-Regimes bewirkte. Dies zeigte 

sich nicht nur in der erbarmungslosen Vernich-

tung der Verschwörer des Umsturzversuchs 

mit den Mitteln der Terrorjustiz. Auch Formen 

eines Jugendprotests, der sich die durch Luft-

bombardements und Frontnähe immer chaoti-

scher werdenden Lebensverhältnisse in den 

westdeutschen Ballungszentren zunutze ge-

macht hatte, wurden ebenso unnachsichtig ver-

folgt. So wurden zum Beispiel ein Dutzend 

Mitglieder der sogenannten «Edelweisspira-

ten» im November 1944 in Köln öffentlich hin-

gerichtet.5 

Bei den angeordneten Massnahmen ist eines 

besonders auffällig: die zunehmende Domi-

nanz der Partei gegenüber dem staatlichen Ver-

waltungsapparat. In demselben Masse, wie das 

Ansehen der Partei und ihrer Funktionäre in 

den Augen der Bevölkerung verfiel, übertrug 

Hitler mehr und mehr staatliche Aufgaben auf 

die Parteiinstanzen. Dieser Prozess hatte be-

reits im August 1943 mit der Ernennung des 

Reichsführers SS, Heinrich Himmler, zum 

Reichsinnenminister begonnen und beschleu-

nigte sich nach dem 20. Juli deutlich. Dadurch 

erfuhr der Leiter der Parteikanzlei, Martin Bor-

mann, in der Endphase des Regimes eine letzte 

Machtsteigerung.6 

Nachdem Himmler bereits am 20. Juli 1944 im 

Zusammenhang mit dem gescheiterten Staats-

streichversuch den Befehl über das Ersatzheer 

übernommen hatte, wurde kurz darauf, am 25. 

Juli, Joseph Goebbels zum «Reichsbevoll-

mächtigten für den totalen Kriegseinsatz» er-

nannt. Damit konnte der Reichspropagandami-

nister und Gauleiter von Berlin nunmehr auch 

organisatorisch das betreiben, was er seit seiner 

denkwürdigen Sportpalastrede vom 18. Fe-

bruar 1943 agitatorisch proklamiert hatte: die 

rücksichtslose Totalisierung aller deutschen 

Kriegsanstrengungen. Als nächster Schritt 

folgte der am 18. Oktober 1944 bekannt gege-

bene Erlass über die Bildung des «Deutschen 

Volkssturms» aus allen «waffenfähigen Män-

nern im Alter von 16 bis 60 Jahren». Seine 

Aufstellung oblag den Gauleitern, die sich da-

zu «der fähigen Organisationen und Führer der 

bewährten Einrichtungen der Partei [...]» zu 

bedienen hatten, während Himmler als Be-

fehlshaber des Ersatzheeres «für die militäri-

sche Organisation, die Ausbildung, Bewaff-

nung und Ausrüstung» verantwortlich war. 

«Die Nationalsozialistische Partei», so hiess es 

am Schluss dieses von Hitler gezeichneten Er-

lasses, «erfüllt vor dem deutschen Volk ihre 

höchste Ehrenpflicht, indem sie in erster Linie 

ihre Organisationen als Hauptträger dieses 

Kampfes einsetzt.»7 

Auf derselben politischen Linie lag die Über-

tragung des gesamten zivilen Luftschutzes in 

die Zuständigkeit der NSDAP. Ende Septem-

ber 1944 erliess das Oberkommando der Wehr-

macht (OKW) einen Befehl über «Massnah-

men gegen Auflösungserscheinungen in der 

Truppe».8 Am 21. Dezember 1944 erging eine 
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Verordnung, die die Meldung minderjähriger 

Freiwilliger zu Wehrmacht und SS auch gegen 

den Willen der Eltern ermöglichte, wenn das 

volkssturmpflichtige Lebensalter von 16 Jah-

ren erreicht war. Ab dem Januar 1945 wurde 

der Jahrgang 1928 zum Wehrdienst eingezo-

gen, und am 5. März folgte durch Verfügung 

des OKW sogar die Heranziehung des Jahr-

gangs 1929, mit anderen Worten, der 15- und 

16-Jährigen. 

Zuvor schon hatte Reichsjustizminister 

Thierack am 15. Februar 1945 eine Verord-

nung über die Errichtung von Standgerichten in 

feindbedrohten Gebieten des Reiches erlassen, 

zuständig «für alle Straftaten [...], durch die die 

deutsche Kampfkraft oder Kampfentschlossen-

heit gefährdet wird». Ihre Mitglieder sowie der 

dazugehörige Anklagevertreter wurden durch  

die Reichsverteidigungskommissare, das heisst 

durch den jeweiligen Gauleiter der NSDAP er-

nannt, dem auch die Bestätigung des Urteils 

(Todesurteil, Freispruch oder Überweisung an 

die ordentliche Gerichtsbarkeit) oblag.9 

Himmler ergänzte dies noch Ende des Monats 

um eine Bestimmung über zusätzliche Sonder-

standgerichte zur Bekämpfung von Auflö-

sungserscheinungen in frontnahen Gebieten. 

Zwei Wochen darauf befahl Hitler als Reaktion 

auf den Verlust der Brücke von Remagen an 

die vorrückenden Amerikaner die Schaffung 

eines «Fliegenden Standgerichts», zuständig 

«für strafbare Handlungen von Angehörigen 

aller Wehrmachtsteile und der Waffen-SS ohne 

Unterschied des Ranges», das ihm unmittelbar 

unterstand und nur auf seinen Auftrag hin aktiv 

wurde.10 Auch Hitlers berüchtigter «Nero-Be- 

 

In einer denkwürdigen Re-de im 

Berliner Sportpalast hatte Jo-

seph Goebbels am 18. Februar 

1943 die rücksichtslose Totali-

sierung aller deutschen Kriegs-

anstrengungen mit der Parole 

«Wollt ihr den totalen Kieg?» 

eingeleitet. Damit be-

schwor er die Kampf- und 

Opferbereitschaft des deut-

schen Volkes, indem er ge-

schickt die alliierte Forde-

rung nach «bedingungslo-

ser Kapitulation» zur Akti-

vierung des Widerstands-

willens ausnutzte. Mit dem 

Auftrag «Volk, steh’ auf!» 

und «Sturm, brich los!» 

entliess Goebbels seine Zu-

hörer und läutete den 

Kampf buchstäblich bis 

zum Untergang ein. 

Der «Volkssturm», eine 

durch «Führer-Erlass» 

vom 18. Oktober 1944 auf-

gestellte Truppe, bestand 

aus bisher nicht eingezoge-

nen Männern zwischen 16 

und 60 Jahren. Der Kampf-

wert der «Volkssturm»-

Einheiten blieb auch auf-

grund der mangelhaften 

Ausbildung und Ausrü-

stung minimal. Zehntau-

sende fielen, 175’000 

wurden nach dem Krieg 

in den Vermisstenkartei-

en geführt. 
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fehl» vom 19. März 1945 über «Zerstörungs-

massnahmen im Reichsgebiet» wies den In-

stanzen der Partei eine besondere Rolle zu. So 

lag die Zerstörung aller «Industrie- und Versor-

gungsanlagen sowie sonstige[r] Sachwerte» in 

der Verantwortung der Gauleiter, denen «bei 

der Durchführung ihrer Aufgabe durch die 

Truppe die notwendige Hilfe zu leisten» war.11 

Gemäss der von Hitler schon im Jahre 1935 

ausgegebenen Losung, wonach, was der Staat 

nicht zu lösen vermöge, durch die «Bewegung» 

gelöst werden müsse12, unternahm die national-

sozialistische Partei auch in den letzten Wo-

chen des Krieges noch verzweifelte Anstren-

gungen, um zugunsten des Regimes das Letzte 

in die Waagschale zu werfen. Dazu gehörte un-

ter anderem das Projekt eines «Freikorps Adolf 

Hitler», das, wie es in der Verfügung des Dik-

tators vom 28. März 1945 hiess, «aus den Ak-

tivisten der Bewegung» gebildet und vom 

Reichsorganisationsleiter der NSDAP, Robert 

Ley, aufgestellt und geführt werden sollte.13 

Auf derselben Linie des fanatischen Wider-

stands lag Martin Bormanns Anordnung vom 

1. April 1945 an die Spitzenfunktionäre der 

NSDAP, in der er forderte, den «Kampf gegen 

den ins Reich eingedrungenen Gegner [...] 

überall mit aller Unnachgiebigkeit zu führen». 

In einem beschwörend-pseudo-frideriziani-

schen Tonfall hiess es dann: Gauleiter und 

Kreisleiter, sonstige politische Leiter und Glie-

derungsführer kämpfen in ihrem Gau und 

Kreis, siegen oder fallen. Ein Hundsfott, wer 

seinen vom Eeind angegriffenen Gau ohne aus-

drücklichen Befehl des Führers verlässt, wer 

nicht bis zum letzten Atemzug kämpft. Er wird 

als Fahnenflüchtiger geächtet und behandelt. 

Reisst hoch die Herzen und überwindet alle 

Schwächen! 

Jetzt gilt nur noch eine Parole: Siegen oder fal-

len!14 

Dessen ungeachtet entsprach das reale Verhal-

ten der «Hoheitsträger der Partei» und ihrer 

zahlreichen «Amtswalter» keineswegs dem so 

dramatisch beschworenen und äusserlich zur 

Schau getragenen Fanatismus. 

Wenn sich die institutionelle Verflüchtigung 

des Parteiapparats je nach den lokalen und re-

gionalen Gegebenheiten auch recht unter-

schiedlich vollzog, war das Beispiel eines Karl 

Holz, der als fränkischer Gauleiter nach mehr-

tägigem Kampf am 20. April 1945 in Nürnberg 

fiel, wahrlich die Ausnahme.15 Viele NS-Funk-

tionäre setzten sich rechtzeitig ab oder benutz-

ten den Eintritt in den «Volkssturm» als Gele-

genheit zum geräuschlosen Untertauchen. 

Ebenso Ausdruck eines besonders fanatischen 

Widerstandswillens (und zugleich ein Verstoss 

gegen geltendes Kriegs Völkerrecht) war die 

von Goebbels am 1. April über den Rundfunk 

verkündete Existenz des sogenannten «Wer-

wolf», einer insbesondere aus fanatisierten Ju-

gendlichen gebildeten Geheimorganisation 

zum Sabotagekampf und Guerillakrieg auf dem  

 

Aufgrund eines «Führer-

befehls» wurden kurz vor 

Kriegsende noch «Flie-

gende Standgerichte» auf-

gestellt, die «Verräter oder 

Deserteure» zu erschiessen 

oder zu erhängen hatten. 

Diese Standgerichte wa-

ren zuständig «für straf-

bare Handlungen von An-

gehörigen aller Wehr-

machtsteile und der Waf-

fen-SS ohne Unterschied 

des Ranges». 
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vom Gegner besetzten Territorium. Auch der 

«Werwolf», der unter der Parole «Hass ist un-

ser Gebet und Rache unser Feldgeschrei» als 

quasi spontane Untergrundbewegung agieren 

sollte, was sich jedoch schnell als blanke Illu-

sion erwies, war unter der geheimen Leitung 

eines Obergruppenführers aus dem Stabe 

Himmlers eng mit dem Macht- und Terrorap-

parat des Reichsführers SS verbunden.16 Die-

ser liess es sich nicht nehmen, die verbale Ra-

dikalisierung sowie die Drohung gegenüber 

der eigenen kriegsmüden Bevölkerung noch 

ein letztes Mal zu steigern, indem er in einem 

Befehl vom 3. April 1945 erklärte: 

 

Mit Parolen wie «Unsere 

Mauern brechen, aber un-

sere Herzen nicht!» oder 

«Auf zum heiligen Volks-

krieg» versuchte das Re-

gime letzte Reserven zu  

mobilisieren, doch längst 

funktionierte die früher so 

erfolgreiche Massenregie 

nicht mehr. Ein Bericht des 

Sicherheitsdienstes (SD) 

konstatierte Ende März 

1945 die Wirkungslosigkeit 

der Parolen: «Selbst wenn 

sie stimmen, möchte die Be-

völkerung längst nicht mehr, 

dass es an Wän-de und aus-

gebrannte Häuserfassaden 

geschrieben wird.» 

Im jetzigen Zeitpunkt des Krieges kommt es ein-

zig und allein auf den sturen unnachgiebigen 

Willen an zum Durchhalten. Gegen das Her-

aushängen weisser Tücher, das Öffnen bereits 

geschlossener Panzersperren, das Nichtantre-

ten zum Volkssturm und ähnliche Erscheinun-

gen ist mit härtesten Massnahmen durchzugrei-

fen. Aus einem Haus, aus dem eine weisse 

Fahne erscheint, sind alle männlichen Perso-

nen zu erschiessen. Es darf bei diesen Mass-

nahmen in keinem Augenblick gezögert wer-

den.17 

Ein letzter dramatischer Befehl Hitlers vom 13. 

April, der als Reaktion auf die Übergabe der 

«Festung Königsberg» wenige Tage zuvor er-

folgte, beschwor nochmals den «rücksichtslo-

sen Einsatz jedes Einzelnen, todesmutige Tap-

ferkeit der Truppen, standhaftes Ausharren al-

ler Dienstgrade 

Regime und Bevölkerung am Kriegsende 

Genauso wenig wie die Zwangsmassnahmen 

der nackten Gewalt konnte die mit letztem Auf-

wand betriebene Propagandaoffensive die hoff-

nungslos gewordene Lage ändern. Ende März 

1945 konstatierte der letzte Bericht des Sicher-

heitsdienstes (SD) in einer bis dahin nicht ge-

kannten Ungeschminktheit zur Haltung der 

deutschen Bevölkerung: «Das Vertrauen zur 

Führung ist in diesen Tagen lawinenartig abge-

rutscht. Überall grassiert die Kritik an der Par-

tei, an bestimmten Führungspersonen und an 

der Propaganda.»19 Dabei nähmen die Zweifel 

«auch die Person des Führers nicht aus».20 

Trotz aller fanatisierenden Aufrufe der vergan-

genen Wochen und Monate könne «von einem 

wirklichen Hass gegen die Feinde [...] keine 

Rede sein».21 Aufgrund der «allgemeinen Hoff-

nungslosigkeit» habe sich «ein Grossteil des 

Volkes [...] daran gewöhnt, nur noch für den 

Tag zu leben».22 Selbst Goebbels notierte in 

seinem Tagebuch unter dem 17. März 1945 re-

signiert: «Man hat das dumpfe Empfinden, dass 

selbst die besten Argumente bei einem Volk, 

das müde und abgekämpft ist, nicht mehr 

durchschlagen wollen.»23 
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Die in früheren Jahren so verlässliche Mobilisierungs-

wirkung grosser, gut vorbereiteter Propagandaaktio-

nen verpuffe jetzt, angesichts der für jedermann er-

kennbaren Tatsachen. Speziell dazu vermerkte der 

SD-Bericht von Ende März: 

Gegenüber Parolen wie Mauern können bre-

chen, aber unsere Herzen nicht‘, oder ,Alles können 

sie uns vernichten, nur nicht den Glauben an den Sieg‘ 

wird instinktiv Abstand gehalten. Selbst wenn sie stim-

men, möchte die Bevölkerung längst nicht mehr, dass 

es an Wände und ausgebrannte Häuserfassaden ge-

schrieben wird. Die Bevölkerung ist so nüchtern ge-

worden, dass sich kein Volkssturm mehr inszenieren 

lässt. Man macht nun auch äusserlich kaum noch mit. 

Die Regie, die früher einer Massenversammlung im 

Sportpalast zum Erfolg verhalf, funktioniert nicht 

mehr, weil das, was jenen Kundgebungen einstmals 

Inhalt, Leben und Bewegung gab, nicht mehr vorhan-

den ist.24 

Ein anderer SD-Bericht aus demselben Zeitraum kon-

statierte die völlige Apathie der Menschen gegenüber 

der Politik und den Rückzug auf gänzlich unheroische 

private Überlebensziele: 

Es ist der breiten Masse derzeit ganz einerlei, wie das 

künftige Europa aussieht. Aus allen Gesprächen ist zu 

entnehmen, dass sich die Volksgenossen aller Schat-

tierungen so bald als möglich den Lebensstandard der 

Vorkriegszeit herbeiwünschen und gar keinen Wert 

darauf legen, in die Geschichte einzugehen.25 

Am Ende hatte Hitler seine sowohl suggestive 

wie reale Macht über ein Volk verloren, von dem er 

schon zu früheren Zeiten im internen oder halböffent-

lichen Kreis als einem blossen Instrument für seine 

egoistischen Macht- und Unsterblichkeitsziele gespro-

chen hatte. Bereits im Dezember 1940 hatte er in einer 

Rede vor Offiziersanwärtern im Berliner Sportpalast 

ausgeführt, dass Idas deutsche Volk vergehen werde, 

wenn es seinen Lebensanspruch in der Welt nicht 

durchzusetzen vermöge («Dann wird es zurücksinken,  

und es wird nicht mehr lohnend sein, in diesem 

Volk dann zu leben!»).26 Noch deutlicher wur-

de er im November 1941, gegenüber dem däni-

schen Aussenminister Erik Scavenius in Berlin, 

dem er wörtlich erklärte: «Wenn das deutsche 

Volk einmal nicht mehr stark und opferbereit 

genug sei, sein eigenes Blut für seine Existenz 

einzusetzen, so soll es vergehen und von einer 

anderen, stärkeren Macht vernichtet werden.»27 

Am Ende bestimmte Hitler keinen Parteifunk-

tionär oder Minister seiner engeren Umgebung, 

sondern einen Seeoffizier der noch stark den 

monarchischen Traditionen verhafteten 

Kriegsmarine zu seinem Nachfolger. Mit dieser 

Entscheidung sagte sich Hitler, der sich zuletzt 

sogar von engsten Weggefährten wie Göring 

und Himmler verraten fühlte, gewissermassen 

von der Partei, seiner ureigensten politischen 

Schöpfung, los. Mit der Ernennung von Gross-

admiral Karl Dönitz zum Staatsoberhaupt löste 

er in seinem politischen Testament vom 29. 

April 1945 selbst die Konstruktion des natio-

nalsozialistischen Führerstaats auf und unter-

strich zugleich die Einmaligkeit seiner Stel-

lung.28 Sein Volk reagierte auf den Tod des 

«Führers» teils mit Erleichterung, teils mit völ-

liger Teilnahmslosigkeit. Mit ihm verschwand 

der Nationalsozialismus als Institution und 

Herrschaftsideologie fast über Nacht aus dem 

besiegten und besetzten Deutschland. 



Die Endphase des Luftkriegs 
Dietmar Süss 

Mitte März 1945 konnte selbst Propagandami-

nister Joseph Goebbels die Augen vor der de-

solaten Lage nicht mehr verschliessen. Nach 

den schweren Angriffen auf Münster, Hamm 

und Wuppertal notierte er in seinem Tagebuch: 

Man frage sich «jeden Tag vergeblich, wohin 

das führen soll».1 Und nur einen Tag später 

hielt Goebbels resignierend fest: «Aus den bei 

mir eingelaufenen Briefeingängen ergibt sich 

eine tiefe Lethargie im ganzen deutschen Volk, 

die fast in Hoffnungslosigkeit ausartet.»2 

Angesichts der immer neuen Angriffswellen 

alliierter Bomber war diese depressive Ge-

fühlslage auch kein Wunder. Ab Herbst 1944 

 

Spätestens seit 1943/44 hob 

der Bombenkrieg die schon 

zuvor verwischten Grenzen 

zwischen militärischen und 

zivilen Zielen auf. Vor al- 

lem das Ruhrgebiet erlebte 

seit September 1944 einen 

neuen Höhepunkt an Bom-

bardierungen, bei denen 

auch kriegswichtige Indu-

strieanlagen getroffen wur-

den. 

Schwere Bombenschäden 

trug zum Beispiel die Lo-

komotiven-Produktion bei 

Krupp in Essen davon. 

flogen Amerikaner und Briten unentwegt Tag- 

und Nachtangriffe gegen deutsche Städte, wo-

bei sich die US-Luftwaffe auf gezielte Schläge 

gegen die deutsche Industrie konzentrierte, 

während die Royal Air Force bei ihrer Strategie 

des nächtlichen Flächenbombardements blieb. 

Vor allem das Ruhrgebiet erlebte seit Septem-

ber 1944 einen neuen Höhepunkt an Bombar-

dierungen, bei denen kriegswichtige Industrie-

anlagen, Treibstoffwerke und weite Teile des 

Transport- und Verkehrsnetzes schwer beschä-

digt wurden.3 Auch kleinere und mittlere 

Städte waren jetzt das Ziel der alliierten Bom-

ber, die neben der Zerstörung der Infrastruktur 

und der Mineralindustrie Angst und Panik un-

ter der Bevölkerung verbreiten, das Regime da-

mit destabilisieren und gleichzeitig den Vor-

marsch der Bodentruppen im Westen nach der 

Landung in der Normandie unterstützen soll-

ten.4 

Der Bombenkrieg hob spätestens seit 1943/44 

die schon zuvor verwischten Grenzen zwischen 

militärischen und zivilen Zielen auf. Jetzt 

schlug Hitlers «totaler Krieg» unerbittlich auf 

das Deutsche Reich zurück. Von Kriegsbeginn 

bis zum Frühjahr 1945 konnte das britische 

Bomber Command die Zahl der Bomber ver-

vierfachen, die Menge der Bombenzuladung 

sogar verzehnfachen.5 Gleichzeitig mobilisier-

ten die Alliierten immer grössere wirtschaftli-

che und technische Ressourcen, so dass sie die 

Zahl ihrer Einsätze nochmals deutlich steigern 

und nun ihre Bomber von Langstreckenjägern 

begleiten lassen konnten.6 Während also die für 

die Bomberpiloten bis dahin so gefährliche 

deutsche Luftverteidigung langsam paralysiert 

wurde, vermochten die Alliierten – auch unter-

stützt durch ihren Vormarsch in Italien – die 

Reichweite und Präzision ihrer Angriffe immer 

weiter zu erhöhen. Die Schäden an den deut-

schen Produktionsstandorten waren immens 

und konnten kaum noch durch rüstungswirt-

schaftliche Anstrengungen, Betriebsverlage-

rungen oder den brutalen Einsatz von Zwangs-

arbeitern kompensiert werden. Besonders die  
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US-Bomber beim Angriff 

auf Verkehrsanlagen bei 

Haslach im Kinzigtal 

(Schwarzwald) 1944/45. 

Die Schäden an der deut- 

schen Infrastruktur und 

den Produktionsstand- 

orten waren immens und 

konnten kaum noch 

durch rüstungswirt- 

schaftliche Anstrengun- 

gen, Betriebsverlagerun- 

gen oder den brutalen 

Einsatz von Zwangs- 

arbeitern kompensiert 

werden. 
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schweren Schäden an Ölraffinerien und Hy-

drierwerken, dem Rückgrat der deutschen 

Kriegsmaschinerie, schwächten die Leistungs-

fähigkeit der deutschen Wirtschaft und beein-

trächtigten damit die Möglichkeit, den Ver-

nichtungskrieg im Osten fortzusetzen. Die An-

griffe zwangen die deutsche Industrie, ihre 

Bomberproduktion zu drosseln und stattdessen 

Jagdflugzeuge herzustellen, die für die Vertei-

digung des Reichsgebietes benötigt wurden. 

Damit verlor die Wehrmacht eines ihrer effek-

tivsten Kampfmittel, mit dem sie im Osten den 

sowjetischen Truppen schwere Schläge zuge-

fügt hatte. Als Folge des Bombardements, so 

hielten die Mitarbeiter von Rüstungsminister 

Albert Speer im Januar 1945 fest, waren 35 

Prozent weniger Panzer, 31 Prozent weniger 

Flugzeuge und 42 Prozent weniger Transport-

fahrzeuge produziert worden.7 Die Produktion 

war gelähmt, und Industrie und Verwaltung 

waren zu immer neuen Notfall- und Verlage-

rungsplänen gezwungen. Ressourcen wurden 

knapper, und in den schwer getroffenen Bal-

lungsräumen dominierten in den letzten beiden 

Kriegsjahren Improvisation und Mangelwirt-

schaft. 

Alliierte Strategie 

Die wachsende Luftüberlegenheit und die Ra-

dikalisierung des Krieges sprengten die letzten 

Grenzen des alliierten «Air War» gegen deut-

sche Städte. Die Logik industrieller Kriegfüh-

rung, das Ziel, möglichst nicht wie im Ersten 

Weltkrieg Hunderttausende Soldaten auf den 

Schlachtfeldern Europas zu verlieren, die 

Angst vor möglichen deutschen Gasangriffen 

oder anderen «Wunderwaffen», die bereits wie 

die Vi und V2 die südenglischen Küstenstädte 

terrorisierten, sowie die schon seit der Vor-

kriegszeit bestehende Luftkriegsdoktrin setz-

ten auf alliierter Seite eine Spirale der Gewalt 

in Gang, die sich in der Endphase des Krieges 

kaum mehr stoppen liess und zu einer bis dahin 

ungekannten Form der Zerstörung führte. Das 

geschah bei aller Fragwürdigkeit einzelner An- 

griffe nicht blindwütig oder aus Lust an der 

Vernichtung.8 In der Konferenz von Casablan-

ca im Januar 1943 hatten sich die amerika-

nisch-britischen Stabschefs zum Ziel gesetzt, 

mit Hilfe der Luftwaffe die industrielle und mi-

litärische Infrastruktur des NS- Staates zu tref-

fen und die Moral der Zivilbevölkerung so weit 

zu unterminieren, bis die Widerstandskraft ent-

scheidend geschwächt war und die Invasion 

der eigenen Streitkräfte auf dem Kontinent ein-

geleitet werden konnte.9 Allerdings war der Er-

folg dieser Mission zu diesem Zeitpunkt alles 

andere als sicher; bereits im Laufe der zweiten 

Hälfte des Jahres 1943 zeigte sich, dass die Ab-

wehrkraft der deutschen Verteidigungslinien 

erheblich stärker war, als es Briten und Ameri-

kaner erwartet hatten. Erst in der letzten 

Kriegsphase 1944/1945 gelang den Alliierten 

der entscheidende Durchbruch – die Erringung 

der Luftherrschaft. Jetzt sollten amerikanische 

Präzisionsangriffe und britisches Flächenbom-

bardement ihre volle Wirkung gegen das NS-

Regime entfalten, das bis zuletzt an seinem 

apokalyptischen Untergangskurs festhielt. Das 

war einer der Gründe dafür, warum führende 

Luftkriegsstrategen – in London mehr noch als 

in Washington – auch zu Beginn des Jahres 

1945 noch an der Idee festhielten, mit Flächen-

bombardements die deutsche Moral zu zermür-

ben, obwohl militärische Alternativen auf dem 

Tisch lagen und in den Stäben diskutiert wur-

den.10 

Schadensbilanz 

Die Folgen für das Deutsche Reich waren bit-

ter: Der Luftkrieg verformte die Physiognomie 

der Städte und stellte Behörden und Partei vor 

äusserste Belastungsproben. Luftschutz, Eva-

kuierung, Lebensmittelversorgung und die 

Aufrechterhaltung der Kommunikationsströme 

– all diese Probleme mussten die kommunalen 

Behörden in der letzten Kriegsphase bewälti-

gen und konnten dabei immer weniger darauf 

hoffen, dass die Zentralregierung die zur Kri-

senbewältigung dringend benötigten Ressour- 
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In der Nacht vom 

13./14. Februar 1945 

zerstörten britische und 

amerikanische Bomber 

die zuvor weitgehend 

verschont gebliebene 

sächsische Landeshaupt- 

stadt Dresden. Ungefähr 

25’000 Menschen, dar- 

unter viele Flüchtlinge 

aus den Ostgebieten, fan- 

den den Tod im Feuer- 

sturm. Im Herbst 1945 

kletterte der Fotograf 

Richard Peter sen. auf 

den nur notdürftig gesi- 

cherten Rathausturm, 

um diesen Blick auf das 

Trümmermeer seiner 

Heimatstadt aufzuneh- 

men. 

Die Innenstadt von 

Würzburg wurde noch 

kurz vor Kriegsende 

durch einen britischen 

Bombenangriff zu 85 

Prozent zerstört. Inner- 

halb von 20 Minuten 

brannte die Stadt in den 

Abendstunden des 

16. März 1945 nieder. 

Etwa 5’000 Menschen 

starben im Feuersturm. 



 

Die Endphase des Luftkriegs 

Noch Anfang April 1945 

bombardierten britische 

und amerikanische Bom- 

berverbände deutsche 

Städte. Blick vom Peters- 

berg über die am 

374. April 1945 durch 

die Royal Air Force zu 

75 Prozent zerstörte thü- 

ringische Stadt Nordhau- 

sen am Südrand des Har- 

zes. In der Nähe befand 

sich das Rüstungszen- 

trum und Konzentra- 

tionslager Mittelbau- 

Dora. 

Am Ende des Krieges 

waren fast alle deutschen 

Grossstädte und viele 

mittlere und kleine Städ- 

te durch Bombenangriffe 

in eine Trümmerwüste 

verwandelt. Als die ame- 

rikanischen Panzerspit- 

zen am 20. April 1945 

Nürnberg erreichten, 

fanden sie eine völlig  

zerstörte Stadt vor. 
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cen zur Verfügung stellte. Im Januar 1945 er-

lebten unter anderem Nürnberg11 und Magde-

burg12 ihre schlimmsten Bombennächte mit der 

grössten Zahl an Opfern. Von Februar an gerie-

ten immer mehr Städte ins Visier der Bomber. 

Nicht nur die ohnehin schon schwer gezeich-

nete Reichshauptstadt Berlin traf es mehrfach, 

sondern auch Städte und Regionen, die bis da-

hin vom Luftkrieg weitgehend verschont ge-

blieben waren oder sich wie Sachsen nur man-

gelhaft um den zivilen Luftschutz gekümmert 

hatten: Chemnitz, aber vor allem Dresden, das 

in der Nacht vom 13. auf den 14. Februar zer-

stört wurde.13 Ein Feuersturm fegte durch die 

Stadt, wie er im Sommer 1943 schon grosse 

Teile Hamburgs niedergebrannt hatte.14 Ob-

wohl sich die Menge der abgeworfenen Bom-

ben nicht von anderen Angriffen unterschied, 

war die Wirkung doch katastrophal: Rund 

25’000 Menschen starben in Dresden. Schon 

unmittelbar nach den Angriffen nutzte Goeb-

bels die Gunst der Stunde und lenkte das Inter-

esse der internationalen Öffentlichkeit auf den 

«Luftterror» gegen das «unschuldige» deut-

sche Volk und seine «Hunderttausende» 

Dresdner Opfer – eine propagandistische In-

szenierung, deren Wirkung bis in die Gegen-

wart reicht und Ursprung zahlreicher Legen-

den, Übertreibungen und Geschichtsklitterun-

gen ist.15 Doch das Ende des Bombenkriegs 

war noch immer nicht erreicht, obwohl selbst 

in Grossbritannien Zweifel an der strategischen 

Zielsetzung des «unterschiedslosen Bomben-

krieges» aufkamen.16 Wehrmacht und NS-Füh-

rung kämpften den aussichtslosen Krieg weiter 

und trieben damit den Preis der Niederlage 

weiter in die Höhe. Pforzheim trafen die 

Brandbomben der Alliierten eine Woche nach 

Dresden. Die Bilanz: vermutlich rund 17’000 

Tote; Dortmund, Würzburg, Hildesheim und 

Paderborn folgten nur wenig später, ebenfalls 

mit katastrophalen Folgen für Stadt und Bevöl-

kerung. Im April 1945 wurde unter anderem 

noch einmal Halle schwer getroffen, ausser- 

dem Leipzig und Nordhausen, Oranienburg 

und Potsdam, im Norden schliesslich Bremen 

und wenige Tage vor der endgültigen Kapitu-

lation noch einmal die Häfen Flensburgs und 

Kiels. 

Vor allem diese letzte Kriegsphase von Herbst 

1944 bis April 1945 machte aus dem Deut-

schen Reich eine urbane Trümmerlandschaft. 

Würzburg wurde zu 85 Prozent zerstört, Köln, 

Dortmund, Hamburg und Leipzig verloren bis 

zu 70 Prozent ihres Wohnraumes. Nach offizi-

ellen Schätzungen starben im Deutschen Reich 

in den Grenzen von 1937 rund 410’000 Zivili-

sten, dazu noch 32’000 «Ausländer und 

Kriegsgefangene» sowie 23’000 Personen aus 

Polizei und Wehrmacht, insgesamt also 

465’000 Luftkriegstote.17 Der Grossteil von ih-

nen kam in der letzten Kriegsphase 1944/45 

ums Leben. Für das Deutsche Reich in den 

Grenzen von 1942 und inklusive der Flücht-

linge schätzte das Statistische Bundesamt die 

Zahl der Bombenkriegstoten auf 635’000. Die 

alliierten Stäbe kamen auf der Grundlage eige-

ner Berechnungen und der Auswertung statis-

tischer Materialien der Reichsregierung im Ok-

tober 1945 zu einem etwas anderen Ergebnis: 

Sie sprachen von mindestens 422’000 deut-

schen Luftkriegstoten, wobei sie davon ausgin-

gen, dass es noch eine Dunkelziffer von nicht 

geborgenen Opfern gebe, so dass sie eine halbe 

Million Tote für realistisch hielten.18 Eine prä-

zise Berechnung ist nachträglich kaum mög-

lich, weil die statistischen Angaben in der letz-

ten Kriegsphase nur noch unzureichend geführt 

wurden. Doch nach Auswertung aller vorhan-

denen Materialien spricht vieles dafür, dass 

sich für das gesamte Deutsche Reich ein-

schliesslich Österreichs und der besetzten Ge-

biete sowie der Opfer unter den Zwangsarbei-

tern und Kriegsgefangenen die Zahl der Toten 

auf etwa 406’000 belief.19 



 

Die Endphase des Luftkriegs 

Kriegsalltag unter Bomben 

Die Bombardierung prägte die Erinnerung der 

Deutschen wie kaum ein anderes Erlebnis des 

Zweiten Weltkriegs. Nicht die Kapitulation 

bedeutete für viele das Ende des Krieges, son-

dern der Stopp der Luftangriffe. Ursprünglich 

hatten die Alliierten gehofft, die Wucht der 

Bomben würde dazu führen, dass die Kriegs-

müdigkeit und der tägliche Überlebenskampf 

in eine Rebellion der Arbeiter gegen die NS-

Machthaber münden würden. Das erwies sich 

als Illusion. Nur in Ausnahmefällen und erst 

in der Endphase des Krieges schlugen Resi-

gnation und Hilflisigkeit bisweilen in Protest 

 

Entwarnung nach dem gros-

sen Luftangriff auf Berlin 

am 3. Februar 1945. Schon 

im November 1943 hatte 

die systematische Bombar-

dierung der Reichshaupt-

stadt begonnen. Anfang  

1944 hatten die Alliierten 

die Luftherrschaft über 

dem Reichsgebiet endgül-

tig errungen. Weitgehend 

unbehelligt von der deut-

schen Abwehr wurde eine 

Stadt nach der anderen in 

Trümmer gelegt. Die psy-

chische und physische Be-

lastung der Zivilbevölke- 

rung war ungeheuer gross, 

schon im August 1943 

konstatierte ein Bericht 

des Sicherheitsdienstes 

bei der Bevölkerung eine 

«Luftterrorpsychose». 

gegen die Unfähigkeit des Regimes um, für ei-

nen ausreichenden Schutz seiner Bevölkerung 

zu sorgen.20 Und so dürfte es wohl – regional 

unterschiedlich – beide Entwicklungen gege-

ben haben: den Verlust des Vertrauens in die 

Problemlösungsfähigkeit der nationalsoziali-

stischen Diktatur und gleichzeitig eine Radika-

lisierung und Fanatisierung, vor allem auf Sei-

ten der Funktionsträger. Ersteres bedeutete al-

lerdings nicht Widerstand oder Resistenz, son-

dern war eher ein Gefühl der Unruhe, der Ner-

vosität und Apathie. Anzeichen hatte es bei-

spielsweise nach den schweren Luftangriffen 

auf Hamburg und Kassel gegeben. Die SD-Be-

richterstatter bemerkten bei der Bevölkerung 

im August 1943 eine «Luftterrorpsychose», die 

sich in «scharfen kritischen Äusserungen zu 

den Massnahmen der Führung Luft mache»21, 

und sie beobachteten eine wachsende Distanz 

zum Regime: 

Vor allem der Luftkrieg verstärke das Gefühl 

der Wehrlosigkeit des Einzelnen, aber auch der 

Gemeinschaft gegenüber den aus der Luft dro-

henden technischen Gewalten. Durch dieses 

Ausgeliefertsein verändere sich in weiten Tei-

len des Volkes die Einstellung zum Krieg von 

Grund auf, und selbst vielen Volksgenossen, 

die sich in der Heimat aktiv und kämpferisch in 

das Kriegsgeschehen einordnen wollen, er-

scheine der Anruf der Leidenschaft, der Stand-

festigkeit der Herzen und einer soldatischen 

Tapferkeit in der Heimat gegenüber der her-

einbrechenden Wucht der Massentechnik ein-

fach sinnlos.22 Einschätzungen dieser Art nah-

men vor allem seit Mitte 1943 weiter zu. Die 

verheerenden Tag- und Nachtangriffe, die Ver-

sorgungsprobleme an der «Heimatfront» und 

die militärischen Niederlagen von Stalingrad 

und Kursk führten in weiten Teilen vor allem 

der städtischen Bevölkerung zu der Überzeu-

gung, dass der Krieg kaum mehr zu gewinnen 

sei. Die nationalsozialistische Propaganda re-

agierte darauf durch eine immer fanatischere 

Beschwörung der deutschen «Schicksalsge-

meinschaft» im totalen Krieg – ein Topos, der 
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Hamburg rund um die 

Mönckebergstrasse und 

den heutigen Gerhart- 

Hauptmann-Platz am 

18. Juni 1944 nach 

einem US-amerikani- 

schen Tagesangriff. Den 

verheerendsten Angriff 

auf die Hansestadt hatte 

die Royal Air Force in 

der Nacht vom 27. auf 

den 28. Juli 1943 im 

Rahmen der «Operation 

Gomorrha» geflogen. 

Er löste eine bis dahin 

unvorstellbare Katastro- 

phe aus. Hunderttau- 

sende Brandbomben ent- 

fachten erstmals einen 

Feuersturm, etwa 34’000 

Menschen starben. 

Danach wurde Hamburg 

noch fast 100-mal atta- 

ckiert. Nur in Ausnah- 

mefällen schlugen Resig- 

nation und Hilflosigkeit 

in Protest gegen die 

Unfähigkeit des Regimes 

um, für einen ausreichen- 

den Schutz der Bevölke- 

rung zu sorgen. 
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den gesellschaftlichen Auflösungserscheinun-

gen entgegenwirken und den totalen Herr-

schaftsanspruch über Leben und Tod der Be-

völkerung markieren sollte. Er prägte bis in die 

Nachkriegszeit die Vorstellung von der solida-

rischen «Heimatfront» im Krieg. Nachbar-

schaftliche Hilfe und selbstlose Unterstützung 

hatte es in der Not der Bombennächte in der 

Tat immer wieder gegeben.23 Aber die Güter, 

mit denen die Bombengeschädigten versorgt 

wurden, stammten nicht etwa nur aus dem 

Fundus der «Volks- und Schicksalsgemein-

schaft», sondern auch aus dem geraubten Be-

sitz jüdischen Eigentums.24 Diesbezügliche 

Skrupel scheint es angesichts der eigenen 

Überlebensängste nicht gegeben zu haben. 

 

In vielen Städten, wie hier 

in Hamburg, wurden KZ-

Häftlinge eingesetzt, um 

die bis zur Unkenntlich-

keit verbrannten Opfer des 

Bombenkriegs zu bergen 

und die Trümmermassen zu 

beseitigen. Die Arbeit war 

nicht nur unsagbar grauen-

haft, sondern auch lebens-

bedrohlich, denn Gefan-

gene wurden erhängt, wenn  

sie bei Aufräumarbeiten 

Wertgegenstände auch 

nur berührten. 

Partei, Terror, Repression 

In dieser kurzen Phase des Luftkriegs ver-

suchte die NSDAP, sich als «Helferin in der 

Not» zu präsentieren, mit improvisierten Not-

standsmassnahmen ein Mindestmass an kom-

munalem Verwaltungshandeln zu gewährlei-

sten und Organisationsfähigkeit zu demonstrie-

ren.25 Vor allem nationalsozialistische Massen-

organisationen wie die NS-Volkswohlfahrt 

(NSV) wirkten hier entscheidend mit.26 Der 

Machtzuwachs der Partei im Krieg trug jedoch 

den Keim der Krise und Delegitimierung des 

NS-Staates in sich. Mit der Radikalisierung des 

Luftkriegs zeigte sich, dass kein noch so ge-

waltiger Einsatz an Ressourcen, keine noch so 

aktive Partei dazu im Stande waren, der Über-

macht der alliierten Streitkräfte standzuhalten. 

Vieles, was die NSDAP-Ortsgruppen und 

Kreisleitungen vollmundig versprachen, blieb 

auf der Ebene der Propaganda stecken und 

wurde rasch durch die Wirklichkeit des Luft-

kriegs überholt.27 Zudem radikalisierten sich 

der Terror und der innere Vernichtungswille 

des Regimes nicht zuletzt unter der Last der 

Bombenangriffe. Was das im Einzelnen bedeu-

ten konnte, erlebten nicht nur gelynchte alli-

ierte Flieger. In der Schlussphase des Krieges 

führte der Kampf um Ressourcen zur einer fort-

schreitenden Ausgrenzung und Vernichtung 

auch solcher sozialer Gruppen, die sich bis da-

hin als Teil der «Volksgemeinschaft» wähnten. 

Die Juden hatte es zuvor schon getroffen; ihr 

Eigentum war, wie es amtsdeutsch hiess, «ver-

wertet» worden.28 Jetzt wurden immer mehr 

Zwangsarbeiter, KZ-Häftlinge und Kriegsge-

fangene gezwungen, unter Einsatz ihres Le-

bens den Schutt der Trümmer und die Bomben-

blindgänger zu beseitigen und die deutsche Rü-

stungsproduktion am Laufen zu halten.29 Die 

Radikalisierung traf auch die Alten, Kranken 

und Siechen, galten sie doch als Belastung des 

nationalsozialistischen «Volkskörpers». Im 

Bombenkrieg setzte sich der «Trend zur pro-

duktivitätsorientierten Zuteilung von Gesund- 
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heitsressourcen» weiter fort.30 Das konnte be-

deuten: Kürzung von Arzneimitteln, Ein-

schränkung der Pflege von Langzeitpatienten 

sowie von psychisch kranken und alten Men-

schen, Reduzierung der medizinischen Versor-

gung oder die gezielte Ermordung «unproduk-

tiver Volksgenossen». 

I 

Legitimität und Herrschaft in der 

Kriegsendphase 

Die «Heimatfront» war in der Endphase des 

Luftkriegs also lange nicht so «zivil», wie 

das die nationalsozialistische Propaganda 

und viele Legenden der Nachkriegszeit gerne 

zeichneten. Mit zunehmender Kriegsdauer 

zeigte sich gerade in den vom Luftkrieg mas- 

siv betroffenen Städten, wie eng verflochten 

nationalsozialistische Fürsorge und Vernich- 

tung waren. Die letzten beiden Kriegs jahre 

bedeuteten für die städtische Gesellschaft ein 

Leben im permanenten Ausnahmezustand. 

Vielfach war die Trinkwasser- und Kohlever- 

sorgung zusammengebrochen. Und da aus 

den ausgebeuteten östlichen Gebieten immer 

weniger Lebensmittel ins Reich geschafft 

werden konnten, gestaltete sich die Ernäh- 

rungslage der Bevölkerung immer schwieri- 

ger, womit eine der zentralen Legitimitäts- 

stützen des Regimes ins Wanken geriet.31 

Zugleich waren die unmittelbaren Folgen 

des Bombenkriegs nicht zu übersehen: 

Wohin man blickte – Krater in den Strassen, 

verkohlte Häuser und dazwischen verzwei- 

felte Menschen, die nach ihren Angehörigen 

suchten, orientierungslos durch die Strassen 

liefen oder den Verlust von Hab und Gut 

beklagten.32 Beinahe ununterbrochen heul- 

ten 1944 die Sirenen, die das Startsignal für 

die hektische Flucht in die wenigen Bunker 

gaben. Die NS-Behörden hatten auch hier 

keine ausreichenden Vorkehrungen getrof- 

fen. Das grossspurige «Führer-Sofortpro- 

gramm» für den Bunkerbau vom Oktober 

1940, für das ein ganzes Heer ausländischer 

Arbeitskräfte, Zwangsarbeiter und Kriegsge- 

fangener verschlissen wurde, blieb weit hin- 

ter den Erwartungen und Notwendigkeiten 

zurück.33 Rohstoffe waren knapp, Ar-

beitskräfte fehlten, kommunale Rettungs-

pläne wurden angesichts der wachsenden 

Wucht der Angriffe zu Makulatur. Zu-

gleich waren viele der sicheren Bunkeran-

lagen in Berlin für die Ministerien oder 

hochrangige Vertreter der Partei reser-

viert, was bei der Bevölkerung zu gros-

sem Unmut führte.34 Schreckliche Verlu-

ste und Traumatisierungen, die auch nach 

mehr als 60 Jahren noch zu spüren sind 

und die Menschen an den Rand des Zu-

sammenbruchs führten, Verschüttungen 

und familiäre Verluste, rassistische Aus-

grenzung und Hierarchisierung des Bun-

kerlebens, aber auch der Bombenkrieg als 

jugendliches Abenteuer, als dramatisches 

Gerücht, das evakuierte Grossstädter in 

die weniger betroffene ländliche Provinz 

trugen – die Erfahrungen des Bomben-

kriegs konnten, je nach Stadt und Region, 

nach Geschlecht, sozialer Zugehörigkeit 

und Versorgungslage sehr unterschiedlich 

sein.35 Die Zerstörung sozialer Strukturen 

und Netze, gleichzeitiger Bedeutungsge-

winn familiärer Bindungen als gleichsam 

letztes Element der Kontinuität in einer 

sich auflösenden Kriegsgesellschaft: Das 

waren für viele zentrale Erfahrungen der 

letzen Kriegsphase. Evakuierungen und 

«Kinderlandverschickungen»36 gehörten 

ebenso dazu wie Flucht und Vertreibung, 

Dienstverpflichtungen oder die Verlage-

rung von Betrieben. Am Rande des kom-

munalen Ausnahmezustandes bot neben 

der Familie die Arbeit ein Stück lebens-

weltlicher Kontinuität, die einen grossen 

Teil der Belegschaften auch emotional an 

die Betriebe band und gleichzeitig die 

Voraussetzung dafür schuf, dass die rü-

stungswirtschaftliche Arbeitsbelastung 

bewältigt werden konnte.37 Grossunter-

nehmen wie BMW, Kraus-Maffei, Krupp 

oder die Zechenanlagen des Ruhrgebietes 

waren besonders bemüht, die Versorgung 

der Belegschaften und ihrer Angehörigen 

zu sichern. Betten, Schuhe, Kleider und 

Zahnbürsten, Ernährungskarten, Betriebs-

kantinen, Betreuungseinrichtungen für 

Fliegergeschädigte – all das half zumin-

dest denen, die nicht als Zwangsarbeiter,  
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KZ-Häftling oder Kriegsgefangener ausgebeu-

tet wurden. 

In dieser Agonie-Phase des Dritten Reiches 

waren es einmal mehr die Frauen, auf denen 

die doppelte Belastung ruhte, neben dem Ar-

beitseinsatz für den «Endsieg» auch das tägli-

che Überleben der eigenen Familie zu organi-

sieren.38 Der Münchner Gauleiter Paul Giesler 

versuchte daraus im Sommer 1943 eine natio-

nalsozialistische Tugend zu machen: «Immer 

stärker trete im Laufe des Krieges der Einfluss 

der Frauen innerhalb der ,Heimatfront‘ hervor. 

Man könne sogar sagen, dass sich ihr Beitrag 

an manchen Stellen der Heimat gewichtiger 

auswirke als der des Mannes.»39 Das war Pro- 

Vor allem nachdem die 

Amerikaner und Engländer 

seit 1943 ihre Bombenan-

griffe noch weiter intensi-

viert hatten, lastete auf den 

Frauen neben dem Arbeits-

einsatz für den «Endsieg» 

auch das Organisieren des 

täglichen Überlebens der 

eigenen Familie. Die bei-

den letzten Kriegsjahre be-

deuteten für die städtische 

Gesellschaft ein Leben im 

permanenten Ausnahme-

zustand. Ausgebombte wa-

ren oft auf die Versorgung 

durch die NSV (National-

sozialistische Volkswohl-

fahrt) angewiesen wie hier 

in der Kohlhökerstrasse in 

Bremen am 18. August 

1944. 

 

paganda – und enthielt doch mehr als einen 

Funken Wahrheit: Denn Frauen waren auf 

vielfältige Weise eingebunden in das national-

sozialistische Fürsorgewesen und die Bewälti-

gung der Bombenkriegsfolgen. Gleichzeitig 

liefen sie auch Gefahr, Opfer der nationalso-

zialistischen Justiz zu werden – dann nämlich, 

wenn Hamsterei, Schwarzbrennen oder das 

«Organisieren» von Lebensmitteln sie mit der 

verschärften Strafrechtspraxis der Sonderge-

richte gegen angebliche Plünderer oder 

«Volksschädlinge»40 in Berührung brachten 

und nicht wenige mit drakonischen Gefängnis-

strafen belegt oder gar zum Tode verurteilt 

wurden.41 Auch das war ein Teil spezifisch na-

tionalsozialistischer «Krisenbewältigung» in 

der Endphase des Krieges. 

Am Ende hat der alliierte Luftkrieg wesentlich 

dazu beigetragen, der «Heimatfront» schweren 

Schaden zuzufügen. Der Preis dafür war hoch, 

und Grenzüberschreitungen waren unverkenn-

bar. Und doch blieb das Ziel der alliierten Mi-

litärmaschinerie stets dasselbe: den Krieg zu 

beenden und die mörderische Diktatur zu be-

seitigen. Dazu waren die Deutschen aus eige-

ner Kraft nicht in der Lage gewesen. 
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«Kinderwagenparkplatz» 

vor dem Zoo-Bunker in 

Berlin, 1945. Seit 1944 

heulten beinahe ununter- 

brochen die Sirenen, das 

Startsignal für die hekti- 

sche Flucht in die Bun- 

ker. Die NS-Behörden 

hatten jedoch auch beim 

Luftschutz keine ausrei- 

chenden Vorkehrungen 

getroffen. Das «Führer- 

Sofortprogramm» für 

den Bunkerbau vom 

Oktober 1940 blieb weit 

hinter den Notwendig- 

keiten zurück. 



Die Endphase des Luftkriegs 
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Die Innenstadt von 

Kassel nach einem 

Bombenangriff der Royal 

Air Force 1944. Ver- 

störte Menschen sitzen 

mit ihren geretteten 

Habseligkeiten auf der 

Strasse. Am Ende hatten 

die alliierten Luftan- 

griffe wesentlich dazu 

beigetragen, der natio- 

nalsozialistischen 

«Heimatfront» schweren 

Schaden zuzufügen. 



Kriegsende im Westen 
Ralf Blank 

Das Kriegsende im Westen des Deutschen Rei-

ches vollzog sich von den ersten Kämpfen an 

der Reichsgrenze im September 1944 über den 

Rheinübergang der westalliierten Truppen im 

März 1945 bis zur vollständigen Eroberung des 

Gebiets zwischen Rhein und Elbe im April 

1945.1 Während für die Aachener Bevölkerung 

der Krieg bereits im Oktober 1944 vorüber war, 

eroberten US-Truppen erst im April 1945 Dort-

mund, dessen Einwohner bis dahin schwere 

Bombardierungen und dann auch noch Stras-

senkämpfe in den Ruinen ihrer Stadt erlebten.2 

Für die Bevölkerung Münchens endeten die 

Kampfhandlungen am 30. April, Hamburg 

wurde am 3. Mai 1945 weitgehend kampflos 

der britischen Armee übergeben. 

Der Krieg in Westeuropa hatte sich zunächst 

grundlegend vom Krieg im Osten unterschie-

den. Er war kein Weltanschauungskrieg, kein 

ideologisch motivierter Vernichtungskrieg.3 

Dennoch waren die Übergänge vor allem in der 

Kriegsendphase fliessend, wie die Verbrechen 

von Waffen-SS und Wehrmacht in Italien, im 

französischen Oradour-sur-Glane (10. Juni 

1944), im belgischen Malmedy (17. Dezember 

1944) und in vielen anderen Orten belegen. Vor 

dem Hintergrund der vornehmlich gegen US-

Amerikaner gerichteten, rassenideologisch ge-

prägten deutschen Luftkriegspropaganda kam 

es in der Kriegsendphase 1944/45 zu zahlrei-

chen Lynchmorden an kriegsgefangenen alli-

ierten Fliegern.4 Ganz zu schweigen von der 

verbrecherischen Behandlung der «Ostarbei-

ter» und sowjetischen Kriegsgefangenen, der 

italienischen «Militärinternierten» und der 

Häftlinge aus Konzentrationslagern, die als 

Zwangsarbeiter im Deutschen Reich eingesetzt 

wurden.5 Sie waren einem Vernichtungskrieg 

ausgeliefert, der weit ab von den Kriegsfronten 

an der «Heimatfront» fortgesetzt wurde. In den 

letzten Kriegswochen steigerte sich im Westen  

der gegen ausländische Zwangsarbeiter, soge-

nannte «Volksschädlinge», «Defätisten» und 

politische Gegner gerichtete Vernichtungswille 

von Partei und Gestapo in einem Ausmass, das 

nur mit den Mordaktionen von SD- und Poli-

zeieinheiten in den besetzten Ländern Ost- und 

Südosteuropas vergleichbar ist.6 

Der Alltag der Zivilbevölkerung, besonders in 

den Industrieregionen, wurde im letzten halben 

Kriegsjahr beinahe vollständig vom «totalen 

Krieg» diktiert, der nach der Niederlage von 

Stalingrad im Januar 1943 proklamiert worden 

war.7 Mit «Massnahmen zum totalen Kriegs-

einsatz» versuchte das NS-Regime den ab 

Sommer 1944 sich abzeichnenden Zusammen-

bruch abzuwenden.8 Ein Kreisleiter im NS-Gau 

Essen deutete deren Hintergrund so: «Wenn 

wir den Krieg verlieren, bedeutet das für jeden 

Deutschen Sklaverei – für jeden Parteigenos-

sen den sicheren Tod!»9 

Noch 1943 war die Versorgungslage zumindest 

für die deutsche Bevölkerung ausreichend ge-

wesen. Ab Mitte 1944 verschärfte sie sich im-

mer mehr, da der alliierte Vormarsch die Aus-

beutung der besetzten Gebiete in Ost- und 

Westeuropa beendete.10 Durch die Bombardie-

rungen wurden in den industriellen Ballungs-

räumen mehr und mehr Wohnungen zerstört. 

Bald war auch in den ländlichen Regionen, wo 

seit 1943 immer mehr Luftkriegsevakuierte 

und Flüchtlinge untergebracht wurden, der 

Wohnraum knapp. Alle Versuche, die Woh-

nungssituation mit «Behelfsheimen» zu ent-

schärfen, erwiesen sich bereits im Sommer 

1944 als unzureichend.11 

Der strategische Bombenkrieg der Alliierten 

steigerte sich in der Kriegsendphase zu bisher 

nicht gekannter Intensität. Im Frühjahr 1945 

flogen sie an manchen Tagen allein über West-

deutschland über 5’000 Einsätze.12 Der Luft-

krieg mündete schliesslich in einen Boden-

krieg, der die Ruinenlandschaften der Gross-

städte zu Schlachtfeldern machte. Die «End-

kämpfe» im linksrheinischen Raum seit Sep-

tember 1944 sowie auf rechtsrheinischem Ge- 
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Das Kriegsende im 

Westen des Deutschen 

Reiches vollzog sich von 

den ersten Kämpfen an 

der Reichsgrenze im Sep- 

tember 1944 über den 

Rheinübergang der west- 

alliierten Truppen im 

März 1945 bis zur voll- 

ständigen Eroberung des 

Gebietes zwischen Rhein 

und Elbe im April 1945. 

Der Plan des alliierten 

Oberkommandos war es, 

zunächst das Ruhrgebiet 

einzukesseln, um es dann 

in Strassen- und Häuser- 

kämpfen zu erobern. 

Zum Erstaunen der an- 

rückenden US-Truppen 

kam es jedoch nur ver- 

einzelt zu hartnäckigen 

Gefechten, unter denen 

dann aber auch die Zivil- 

bevölkerung zu leiden 

hatte. Ein vor Schmerz 

schreiender Junge, der 

durch eine in Schuhen 

versteckte Sprengfalle 

verwundet worden ist, 

wird von einem Mann 

zur Sanitätsstelle der 

1. US-Armee gebracht 

(Altenhudem, Lenne, am 

12. April 1945). 
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biet und in Südwest-, Süd- und Norddeutsch-

land ab März 1945 konfrontierten die Bevölke-

rung mit Artilleriebeschuss, Strassen- und 

Häuserkämpfen, Panzerkrieg und pausenlosen 

Tiefangriffen von Jagdbombern, die unter an-

derem Raketen, Splitterbomben sowie mit Na-

palm und weissem Phosphor gefüllte Abwurf-

munition einsetzten.15 Jeder Tag zwischen Sep-

tember 1944 und Mai 1945 brachte Soldaten 

und Zivilbevölkerung steigende Verluste. Zwi-

schen Dezember 1944 und Mai 1945 wurden 

auf dem westlichen Kriegsschauplatz etwa 

500’000 deutsche Soldaten getötet.14 Allein im 

Februar und März 1945 fanden hier Zehntau-

sende Menschen den Tod. Häufig richteten die 

Bombardierungen und Kampfhandlungen un- 

Die erste deutsche Kommu-

ne, die von alliierten Trup-

pen besetzt wurde, war am 

12. September 1944 die 

Kleinstadt Roetgen südlich 

von Aachen. Es dauerte aber 

noch mehr als drei Wochen, 

bis Aachen am 8. Oktober 

1944 von US-Truppen ein-

geschlossen und belagert 

wur-de. Damit fand erstma-

lig ein «Endkampf» um eine 

deutsche Grossstadt statt. 

Nach tagelangem Luftbom-

bardement, Artilleriebe-

schuss und heftigen Stras-

senkämpfen kapitulieren am 

21. Oktober 1944 die rund 

2’000 deutschen Verteidi-

ger, denen befohlen worden 

war, bis «zum letzten 

Mann» zu kämpfen. Sie 

werden durch die Ruinen 

Aachens in amerikanische 

Gefangenschaft geführt. 
 

mittelbar vor der Besetzung mehr Zerstörun-

gen und Verluste unter der Bevölkerung an, als 

während des gesamten bisherigen Kriegsver-

laufs entstanden waren.15 

Von Aachen zum Rhein 

Bereits im September 1944 war es zu Kämpfen 

am «Westwall» im Raum Bitburg in der Eifel 

gekommen. Die propagandistisch hochgeju-

belte Verteidigungsanlage erwies sich für die 

Alliierten als das geringste Problem bei ihrem 

Einmarsch in das Reichsgebiet. Am 13. Sep-

tember des Jahres beschoss US-amerikanische 

Artillerie Trier; zwei Tage zuvor hatten alli-

ierte Truppen nordwestlich der Stadt die west-

liche Reichsgrenze überschritten. Die Klein-

stadt Roetgen südlich von Aachen war am 12. 

September 1944 die erste deutsche Kommune, 

die von den Alliierten besetzt wurde. 

Der alliierte Vormarsch machte der Wehr-

machtsführung und Hitler klar, dass das 

Reichsgebiet nicht nur auf dem östlichen, son-

dern auch auf dem westlichen Kriegsschau-

platz unmittelbar bedroht war. Hitler reagierte 

unter anderem mit «Führer-Erlassen» zur 

Durchführung sogenannter Auflösungs-Räu-

mungs-Lähmungs-Zerstörungs-Massnahmen, 

um dem Gegner keine Ressourcen zu hinterlas-

sen.16 Als Befehlshaber im «Heimatkriegsge-

biet» bestimmte er die Reichsverteidigungs-

kommissare; eine Funktion, die von den Gau-

leitern der NSDAP wahrgenommen wurde.17 

Das von der Wehrmacht seit 1943 auf ihren 

Rückzugsbewegungen aus Ost- und Südosteu-

ropa praktizierte Prinzip der «verbrannten 

Erde» wurde nun auch auf dem westlichen 

Kriegsschauplatz angewandt. 

Da der «Westwall» sich als unzureichend er-

wiesen hatte, versuchte man auf linksrheini-

schem Gebiet ein tief gestaffeltes System aus 

Laufgräben, Panzergräben und Artilleriestel-

lungen anzulegen.18 In der sogenannten «Ak-

tion Maulwurf» wurde ab Mitte September 

1944 damit begonnen, die Bevölkerung für den 
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Ausbau von Verteidigungsstellungen zu mobi-

lisieren. Alleine im Gau Westfalen-Süd wur-

den sechs militärisch organisierte Einsatzregi-

menter aufgestellt.19 Bis Ende Februar 1945 

mussten aus diesem NS-Gau über 35’000 Ar-

beitskräfte, überwiegend ausländische 

Zwangsarbeiter, unter mörderischen Arbeits-

bedingungen am Niederrhein «schanzen». 

Nicht nur die Begleitumstände wie ständige 

Jagdbomber-Angriffe und Artilleriebeschuss, 

auch die brutale Bewachung durch Einsatz-

kräfte der Partei zeichneten diesen Einsatz aus. 

Die propagandistische Demonstration von Ab-

wehrwillen und Schlagkraft stand wie der am 

18. Oktober 1944 verkündete «Volkssturm» in 

keinem Verhältnis zum militärischen Wert des 

Mit der sogenannten Arden-

nen-Offensive versuchten 

Hitler und die Wehrmachts-

führung ab dem 16. Dezem-

ber 1944 den alliierten Nach-

schubhafen Antwerpen zu-

rückzuerobern. Das NS-Re-

gime erhoffte sich davon eine 

entscheidende Wende auf 

dem westlichen Kriegsschau-

platz. Dafür wurden noch 

einmal enorme personelle 

und materielle Reserven mo-

bilisiert. Dem deutschen Un-

ternehmen war jedoch nur für 

wenige Tage Erfolg beschie-

den. Dann blieb die Offen-

sive wegen der alliierten Ge-

genmassnahmen und ihrer er-

drückenden Luftüberlegen-

heit stecken. Deutsche Infan-

teristen im Vormarsch, vor-

bei an brennenden amerika-

nischen Fahrzeugen 

 

«Westfalenwalls», der sich wie die sonstigen 

Verteidigungsanlagen entlang dem Rhein als 

unbedeutend erwies.20 Am 17. September 1944 

unternahmen die alliierten Streitkräfte umfang-

reiche Luftlande- und Bodenoperationen im 

Raum Arnheim, Nijmwegen und Eindhoven. 

Das Unternehmen «Market Garden» sollte den 

Weg in Richtung Rheinland und Ruhrgebiet 

öffnen.21 Doch bereits am 26. September 1944 

musste die Operation eingestellt werden. Die 

deutschen Verteidigungsmassnahmen waren 

schlagkräftiger als von den Alliierten erwartet; 

deutsche Truppen, verstärkt durch Waffen-SS, 

setzten sogar zu Gegenangriffen an.22 Den 

deutschen Zusammenbruch auf dem westli-

chen Kriegsschauplatz konnte dieser «Ab-

wehrerfolg» zwar nicht aufhalten. Für den 

Grossteil der niederländischen Bevölkerung 

ergaben sich daraus jedoch schlimme Folgen: 

Sie mussten noch bis Mai 1945 auf ihre Befrei-

ung warten und waren gesteigertem NS-Terror 

ausgesetzt; eine durch die deutsche Blockade 

hervorgerufene Hungersnot forderte etwa 

35’000 Todesopfer.23 

Anfang Oktober 1944 richtete sich der alliierte 

Vormarsch gegen Aachen. Die Stadt wurde am 

8. Oktober von US-Truppen eingeschlossen 

und belagert. Damit fand erstmalig ein «End-

kampf» um eine deutsche Grossstadt statt.24 

Nach tagelangem Luftbombardement, anhal-

tendem Artilleriebeschuss sowie heftigen 

Strassenkämpfen in den Ruinen der Stadt kapi-

tulierten am 21. Oktober die rund 2’000 Mann 

zählenden deutschen Verteidiger unter Oberst 

Gerhard Wilck vor den Truppen der 1. und 30. 

US-Infanterie-Division. Den deutschen Solda-

ten war von ihrem Oberbefehlshaber West, Ge-

neralfeldmarschall Gerd von Rundstedt, befoh-

len worden, bis «zum letzten Mann» zu kämp-

fen und sich zum Schluss unter den Trümmern 

der Stadt «begraben» zu lassen. Die führenden 

Funktionäre der NSDAP hingegen hatten es 

schon Wochen vor der Einnahme der Stadt vor-

gezogen zu fliehen. In der zerstörten Stadt 

wurde eine alliierte Militärverwaltung einge- 



richtet, die das Vorbild für die Etablierung von 

Militärverwaltungsstäben in anderen eroberten 

westdeutschen Städten abgeben sollte.25 Alli-

ierte Flugzeuge verbreiteten zwischen Oktober 

1944 und Januar 1945 in Millionenauflage das 

Flugblatt «Die Lehre aus Aachen», um den 

Deutschen vor Augen zu führen, zu welchen 

Folgen Widerstand gegen alliierte Truppen 

führen konnte.26 

Bei ihrem weiteren Vormarsch Richtung Rhein 

erlebten die Alliierten besonders in den Kämp-

fen um den Hürtgenwald, einen dicht bewalde-

ten Höhenrücken oberhalb der Flusstäler von 

Rur und Erft in der Eifel, schwere Verluste. 

Um einen Geländegewinn von knapp 2,7 Kilo-

metern zu erzwingen, starben im Oktober 1944 

etwa 4‘500 US-amerikanische und rund 3‘200 

deutsche Soldaten. Die Gesamtverluste der 

US-Truppen bei den Kämpfen im Hürtgenwald 

und im Raum Aachen betrugen bis November 

1944 rund 10’000 getötete Soldaten, die deut-

sche Wehrmacht verlor etwa 15’000 Mann. 

Zum Vergleich: Am Abend des Invasionstages 

am 6. Juni 1944 lagen über 8’000 getötete alli-

ierte Soldaten auf den Stränden der Norman-

die. Der alliierte Vormarsch trieb eine Welle 

von Flüchtlingen, zwangsevakuierten Einwoh-

nern linksrheinischer Städte, «rückgeführten» 

ausländischen Zwangsarbeitern, Kriegsgefan-

genen und versprengten Wehrmachtsangehöri-

gen vor sich her. Aus dem linksrheinischen 

Raum setzten sich Einheiten von Polizei, Feu-

erwehr, Partei und Wehrmacht über den Rhein 

in das Hinterland ab. Mit der sogenannten Ar-

dennen-Offensive (Unternehmen «Wacht am 

Rhein») ab dem 16. Dezember 1944 versuch-

ten Hitler und die Wehrmachtsführung den al-

liierten Nachschubhafen Antwerpen zurückzu-

erobern.27 Parallel dazu setzte der Beschuss 

Antwerpens und Lüttichs mit V-Waffen (Flug-

bombe V 1 und Fernrakete V 2) ein, der bis 

Ende März 1945 fortgesetzt wurde.28 Das NS-

Regime erhoffte sich von der Ardennen- Of-

fensive die entscheidende Wende auf dem 

westlichen Kriegsschauplatz. Dafür wurden 

mehr personelle und materielle Reserven mo-

bilisiert als für die Kämpfe gegen die vorrük-

kende Rote Armee.29 Doch war dem deutschen 

Unternehmen gegen die anfänglich überrasch-

ten Alliierten nur für wenige Tage Erfolg be-

schieden, dann blieb die Offensive wegen der 

alliierten Gegenmassnahmen und ihrer erdrük-

kenden Luftüberlegenheit stecken. Anfang Ja-

nuar 1945 hatten die britischen und US-ameri-

kanischen Truppen wieder Handlungsfreiheit 

gewonnen, um ihren Vormarsch in Richtung 

Rhein voranzutreiben. 

Die «Rheinfront» 

Nach der Niederschlagung der Ardennen-Of-

fensive setzten die Alliierten ab dem 8. Februar 

1945 mit dem britisch-kanadischen Unterneh-

men «Veritable», am 23. Februar mit dem US-

amerikanischen Unternehmen «Grenade» am 

Niederrhein sowie durch Angriffsoperationen 

im Mittelrheingebiet und an der Saar ihren Vor-

marsch fort. Massierte Artillerie- und perma-

nente Luftangriffe – allein zur Vorbereitung 

von «Verkable» wurden aus über 1050 Ge-

schützen in rund fünf Stunden mehr als 

500’000 Granaten auf den rund zehn Kilometer 

breiten Angriffsraum abgefeuert – verwandel-

ten Teile des Niederrheingebiets in eine Mond-

landschaft. Im Raum Kleve entbrannten 

schwere Kämpfe um den Reichswald, die bis 

Mitte Februar 1945 andauerten; auf beiden Sei-

ten fanden Tausende Soldaten den Tod. 

Ende Februar war der Weg nach Köln frei, das 

am 6. März 1945 von US-amerikanischen 

Truppen erobert wurde. Drei Tage zuvor hatte 

ein letzter britischer Luftangriff mit über 850 

Maschinen das Stadtgebiet «sturmreif» ge-

bombt. Köln war bis dahin die grösste deutsche 

Stadt, die von den Alliierten eingenommen 

wurde. Am 7. März 1945 eroberten US-Trup-

pen die Eisenbahnbrücke über den Rhein bei 

Remagen. Dadurch konnten die Alliierten erst-

malig einen Brückenkopf auf rechtsrheini-

schem Gebiet bilden. Drei Tage später räum- 
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ten deutsche Truppen ihren letzten linksrheini-

schen Brückenkopf bei Wesel. Damit befand 

sich fast der gesamte Raum nördlich der Mosel 

und westlich des Rheins in alliierter Hand. In 

den alliierten Stäben und im Supreme Head-

quarters Allied Expeditionary Forces (SHAEF) 

waren zu dieser Zeit die Vorbereitungen für 

den Rheinübergang und die Eroberung des 

deutschen Hinterlandes angelaufen. Geplant 

war ein Masseneinsatz von Luftlandetruppen 

(Operation «Varsity») und ein amphibisches 

Unternehmen (Operation «Plunder»); in der 

Operation «Widgeon» sollten die Eroberung 

und Sicherung der zentral im Angriffsraum lie-

genden Stadt Wesel erfolgen. Im Süden sollten 

zeitgleich US-amerikanische Truppen den 

Rhein überqueren und aus dem Brückenkopf  

 

Infanteristen der britischen 

Royal Norfolks im Häuser-

kampf in den Strassen von 

Kervenheim (Niederrhein) 

am 2. März 1945. Nach der 

Niederschlagung der Ar-

dennen-Offensive setzten  

die Alliierten ihren Vor-

marsch am Niederrhein, im 

Mittelrheingebiet und an 

der Saar fort. Dabei wurden 

Teile des Niederrheinge-

biets durch massierte Artil-

lerie- und permanente Luft-

angriffe in eine Mondland-

schaft verwandelt. Nach-

dem am 10. März deutsche 

Truppen ihren linksrheini-

schen Brückenkopf bei 

Wesel geräumt hatten, 

fand sich praktisch der ge-

samte Raum nördlich der 

Mosel und westlich des 

Rheins in alliierter Hand. 

bei Remagen in Richtung Siegerland und Hes-

sen vordringen. Die taktischen und strategi-

schen Luftstreitkräfte hatten bereits Mitte Fe-

bruar beziehungsweise Anfang März 1945 den 

Auftrag erhalten, das rheinisch-westfälische 

Industriegebiet von allen möglichen Verkehrs-

wegen abzuschneiden.30 Ab dem 20. März be-

gannen die unmittelbaren Angriffsmassnah-

men. 

Die Alliierten berichteten in ihrer täglich über 

Deutschland verbreiteten Flugblattzeitung 

«Nachrichten für die Truppe» ausführlich über 

die verheerenden Luftangriffe auf das Rhein-

Ruhr-Gebiet. Schlagzeilen wie «Essen geht in 

Flammen auf», «Bomben auf Dortmund blo-

ckieren die Ruhr», «Doppelschlag gegen Ha-

gen», «Auch die Ruhr wird Todeszone» doku-

mentierten die Einschätzung dieser Bombar-

dierungen durch die Alliierten.31 Auch auf 

deutscher Seite war man sich der Tragweite der 

Kriegslage bewusst. So notierte Joseph Goeb-

bels am 16. März 1945 in seinem Tagebuch: 

«Unser Rüstungspotential und unser Verkehrs-

wesen werden hier [im Ruhrgebiet, Verf.] in ei-

nem Umfange zerschlagen, dass man sich 

leicht ausrechnen kann, wann der Zeitpunkt 

eintreten wird, wo wir sozusagen vor dem 

Nichts stehen.»32 Das «Nichts» war jedoch ei-

nes der Ziele von Hitlers «Nero-Befehl» vom 

19. März 1945, alle vom Gegner nutzbaren 

Einrichtungen möglichst vollständig zu zerstö-

ren, sofern die Eroberung durch alliierte Trup-

pen bevorstand.33 Diese Situation bestand zu 

diesem Zeitpunkt in den Gebieten längs des 

Rheins, so dass die Reichsverteidigungskom-

missare und die Wehrmacht Vorbereitungen 

trafen, Versorgungsanlagen, Brückenbauwer-

ke und Industriebetriebe planmässig zu zerstö-

ren. Rüstungsminister Albert Speer besuchte in 

der Kriegsendphase mehrfach den west- und 

südwestdeutschen Raum; letztmalig am 25. 

und 30. März 1945. Gemeinsam mit einigen 

Rüstungsfachleuten und Industriellen ver-

suchte er, die westdeutschen Gauleiter von Hit-

lers «Nero-Befehl» abzubringen – meist  

erfolglos.34 
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Ende Februar 1945 war 

der Weg nach Köln frei, 

das am 6. März 1945 

von US-amerikanischen 

Truppen erobert wurde. 

Drei Tage zuvor hatte ein 

letzter britischer Luftan- 

griff mit über 850 

Maschinen das Stadtge- 

biet «sturmreif» 

gebombt. Auf dem Dom- 

platz in Köln treten deut- 

sche Soldaten am 

7. März 1945 den Weg 

in US-amerikanische 

Gefangenschaft an. 
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Auf Veranlassung der Reichsverteidigungs-

kommissare und örtlichen Kampfkommandan-

ten wurden vor allem im NS-Gau Westfalen-

Süd noch unmittelbar vor der alliierten Beset-

zung zahlreiche Brücken gesprengt. Anfang 

März 1945 lagen Essen, Mülheim, Gelsenkir-

chen und viele andere westdeutsche Städte in 

der Reichweite alliierter Fernartillerie. Am 9. 

März 1945 detonierten die ersten Artilleriege-

schosse in den Essener Krupp-Werken, die 

rund 30 Kilometer vom Rhein entfernt lagen. 

Am gleichen Tag nahm die 1. US-Armee Bonn 

ein; die 3. US-Armee erreichte zugleich den 

Rhein in Andernach und die Moselmündung 

bei Koblenz, das zehn Tage später erobert 

wurde. Von Koblenz aus erfolgte nach dem 15.  

 

Am 7. März 1945 er-

oberten US-Truppen die 

Eisenbahnbrücke über 

den Rhein bei Remagen. 

Dadurch konnten die  

Alliierten erstmalig einen 

Brückenkopf auf rechts-

rheinischem Gebiet bilden. 

März 1945 der US-amerikanische Vorstoss auf 

Mainz, dessen Einwohner am 21./22. März das 

Kriegsende erlebten. Die Eroberung des west-

deutschen Raumes durch US-amerikanische 

und britische Truppen konnten Zerstörungs-

massnahmen und die Mobilisierung letzter 

«Kampfreserven» zur Verteidigung einzelner 

Industriebetriebe (wie etwa die «Arbeiter-Frei-

willigen-Bataillone im Deutschen Volks-

sturm» am 28. März 1945 im NS-Gau Westfa-

len-Süd35) weder verzögern noch verhindern. 

Mehrere von deutscher und alliierter Seite 

gleichermassen als besonders wichtig einge-

stufte Brücken, beispielsweise die Eisenbahn-

viadukte von Arnsberg, Bielefeld, Marsberg 

und Altenbeken, waren bis zum 20. März 1945 

von den alliierten Luftstreitkräften zerstört 

worden, um die Region verkehrstechnisch zu 

isolieren. Dabei kamen auch «Erdbebenbom-

ben» mit einem Gewicht von fünf bis zehn 

Tonnen («Tallboy», «Grand Slam») zum Ein-

satz.36 An vielen Orten im zusammenbrechen-

den Deutschen Reich fanden Mordaktionen der 

Gestapo und Sicherheitspolizei statt, gelegent-

lich von Wehrmacht, Feuerschutz- und Ord-

nungspolizei unterstützt. Massenerschiessun-

gen wie etwa in Dortmund, Kassel, Hannover, 

Münster, Wuppertal, Essen, Hagen, Bochum 

und Warstein spielten sich häufig nur wenige 

Stunden und Tage vor dem alliierten Ein-

marsch ab. Die einrückenden alliierten Trup-

pen wurden durch ehemalige Zwangsarbeiter 

und die deutsche Bevölkerung auf die Spuren 

derartiger Verbrechen aufmerksam gemacht. 

Allein in den Wäldern im westfälischen Hagen 

fanden sich bei den Nachforschungen über 40 

durch Genickschüsse ermordete, notdürftig in 

Bombentrichtern verscharrte Menschen; in 

Dortmund tötete die Gestapo zwischen Februar 

und April 1945 mehr als 300 Zwangsarbeiter 

und politische Gegner des NS-Regimes.37 Das 

Morden hatte bereits im Oktober 1944 in der 

Kölner Gestapo-Zentrale begonnen. Bis zum 

Einmarsch der US-Truppen am 6. März 1945 

exekutierte die Kölner Gestapo allein dort 

Hunderte von Häftlingen.38 
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Der Massenmord lief bürokratisch organisiert 

ab. Am 26. Januar 1945 ordnete der Inspekteur 

der Sicherheitspolizei im Wehrkreis VI, Wal-

ter Albath, an: «Dort, wo es sich um eine 

grössere Anzahl [von zu exekutierenden Per-

sonen] handelt, wird nur zum Teil eine öffent-

liche Sonderbehandlung angebracht sein. Im 

Übrigen kann diese stillschweigend und auch 

durch Erschiessen erfolgen.»39 Nach einem 

Befehl von Ernst Kaltenbrunner als Chef der 

Sicherheitspolizei vom 6. Februar 1945 waren 

jeder örtliche Leiter einer Gestapo-Dienst-

stelle und jeder Polizeiführer berechtigt, die 

Exekution von «Ostarbeitern» zu befehlen und 

(reichsdeutsche) «staatsfeindliche Elemente» 

für eine «Sonderbehandlung» vorzuschla-

gen.40 

Der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe B im 

Ruhrkessel, Generalfeldmarschall Walter Mo-

del, ordnete noch am 7. April 1945 an die In-

sassen von Zuchthäusern in seinem Zuständig-

keitsgebiet seien den örtlichen Gestapo-Dienst-

stellen zur «Überprüfung» zu übergeben.41 Die 

Polizeigefängnisse (zugleich Haftstätten der 

Gestapo) und die ab Spätsommer 1943 einge-

richteten regionalen «Auffanglager» der Ge-

stapo waren in der Kriegsendphase überfüllt42, 

und für Tausende Zwangsarbeiter, Kriegsge-

fangene, Untersuchungshäftlinge, «Deserteu-

re» und politische Gegner des NS-Regimes be-

deuteten solche selbst angesichts des bevorste-

henden Kriegsendes strikt umgesetzten Be-

fehle den Tod. 

 

An vielen Orten im zusam-

menbrechenden Deutschen 

Reich fanden Mordaktio-

nen der Gestapo und Si-

cherheitspolizei statt, gele-

gentlich von Wehrmacht, 

Feuerschutz und Ordnungs-

polizei unterstützt. Bereits  

im Oktober 1944 hatte die 

Gestapo in der Hütten-

strasse am Ehrenfelder 

Bahnhof in Köln elf sowje-

tische und polnische «Ost-

arbeiter» durch den Strang 

hingerichtet (Foto). 

 

Das Morden spielte sich 

häufig nur wenige Tage 

und Stunden vor dem alli-

ierten Einmarsch ab. Ein-

wohner von Remscheid-

Lüttringhausen am 1. Mai 

1945 bei der öffentlichen 

Beisetzung von 70 Häftlin-

gen aus dem Gefängnis der 

Stadt, die von der Gestapo 

am 13. April 1945 ermordet 

wurden. Auf Anordnung 

der War Crime Commis-

sion wurden die Leichen 

exhumiert, die Anwesen-

heit der Bevölkerung bei  

der Zeremonie wurde befoh-

len. Die Polizeigefängnisse 

waren in der Kriegsendphase 

mit Tausenden von Zwangs-

arbeitern, Kriegsgefangenen, 

Untersuchungshäftlingen, 

«Deserteuren» und politi-

schen Gegnern des NS-Re-

gimes überfüllt, für viele be-

deutete die «Überprüfung» 

durch die Gestapo den Tod. 



 

Kriegsende im Westen 

In den Abendstunden des 23. März 1945 eröff-

neten entlang einem 35 Kilometer langen Ge-

ländestreifen auf dem linken Rheinufer im 

Raum Wesel rund 5‘500 Geschütze das Trom-

melfeuer auf das gegenüberliegende Hinter-

land. Vierzehn Tage lang hatte eine künstliche 

Nebelwand die alliierten Vorbereitungen vor 

Beobachtungen geschützt. Seit drei Tagen 

hatte der rechtsrheinische Raum unter ständi-

gem Artilleriebeschuss und Bombardement 

durch Luftstreitkräfte gelegen. Zur Vorberei-

tung des Rheinübergangs flogen 250 britische 

Bomber in den Nachtstunden des 23./24. März 

1945 einen letzten, diesmal vernichtenden 

Luftangriff auf Wesel, das fast zu 100 Prozent 

zerstört wurde. Noch vor Mitternacht setzten 

unter starkem Artilleriefeuer die ersten briti-

schen und kanadischen Truppen mit Sturm-

booten und Schwimmpanzern über den Rhein; 

gefolgt im Raum Remagen von den ersten US-

Truppen. Mit der Operation «Varsity» folgte 

am 24. März das bis heute grösste Luftlande-

unternehmen der Kriegsgeschichte. Über 

17’000 alliierte Soldaten wurden im Raum 

Wesel als Fallschirmspringer und in Lasten-

seglern abgesetzt. Gleichzeitig schwärmten 

britische und US-amerikanische Jagdbomber 

über dem rechtsrheinischen Raum aus; Mittel-

streckenbomber und viermotorige Maschinen 

griffen Verkehrsknotenpunkte, Truppenan-

sammlungen und Verteidigungsanlagen an. 

Die deutschen Verteidigungsmassnahmen bra-

chen in kurzer Zeit vollständig zusammen, so 

dass die alliierten Truppen am Nordrand des 

Ruhrgebiets und im Münsterland sowie im Sü-

den über das Siegerland und den Westerwald 

immer weiter vordringen konnten. Nun tobte 

der «Endkampf» mitten im Deutschen Reich. 

Der Ruhrkessel im April 1945 

Der Plan des Alliierten Oberkommandos für 

die Einkesselung des Ruhrgebiets wurde nach 

dem erfolgreichen Rheinübergang am 25. 

März 1945 durch den Oberbefehlshaber 

 Dwight D. Eisenhower genehmigt.43 

Zunächst gingen die Alliierten von der Not-

wendigkeit zeitraubender und verlustreicher 

Strassen- und Häuserkämpfe aus.44 Diese Be-

fürchtung war einer der Hauptgründe für die 

äusserst schweren Bombardierungen, die in 

den drei Wochen vor dem alliierten Rheinüber-

gang den rechtsrheinischen Raum trafen. Die 

Eroberung des Ruhrkessels («Ruhr Pocket») 

vollzog sich zum Erstaunen der anrückenden 

US-Truppen bis Mitte April 1945 jedoch weit-

gehend als «mopping up», als ein «Aufwi-

schen» der deutschen Verteidiger, bei dem es 

nur vereinzelt zu hartnäckigen Gefechten kam. 

Die mit viel Aufwand und Anstrengung von 

Bevölkerung und ausländischen Zwangsarbei-

tern errichteten Panzersperren, die Graben- und 

Erdbunkerstellungen und die zahlreichen Brü-

ckensprengungen stellten für die Alliierten le-

diglich technische und logistische, nicht aber 

militärische Hindernisse dar. 

Nach der Einschliessung des Ruhrgebiets 

durch Einheiten der 1. und 9. US-Army am 1. 

April 1945 bei Lippstadt – und damit der Hee-

resgruppe B unter Generalfeldmarschall Wal-

ter Model mit über 320’000 Soldaten sowie 

etwa fünf Millionen Zivilisten – setzten die bri-

tischen Truppen ihren Vormarsch durch die 

Norddeutsche Tiefebene in Richtung Bremen 

und Hamburg fort. Aus dem Brückenkopf Re-

magen im Süden und dem Raum Wesel im 

Norden drangen US-amerikanische Streitkräfte 

über den Rhein nach Hessen sowie über Nie-

dersachsen nach Mitteldeutschland vor. Im 

Südwesten und Süden des Reichsgebiets mar-

schierten französische und US-amerikanische 

Truppen in Baden, Württemberg und Bayern 

ein. Der Ruhrkessel bildete im April 1945 eine 

Exklave in einem weiträumig besetzten Gebiet. 

Noch Anfang April 1945 hatte die NS-Propa-

ganda im Gau Westfalen-Süd in einem Flug-

blatt unter dem Titel «Wir wissen mehr, als der 

Gegner weiss» versucht, der Bevölkerung 

glaubhaft zu machen, dass die Einschliessung 

des Ruhrgebiets in Wahrheit ein grosser Ab-

wehrerfolg der deutschen Verteidigung und so-

gar eingeplant gewesen sei.45 Auch die Alliier- 
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ten betrieben Frontpropaganda, deren Inhalt je-

doch durchaus ernst zu nehmen war. Ein Flug-

blatt, das im Operationsraum der 1. US-Army 

millionenfach über dem Ruhrgebiet verbreitet 

wurde, hatte den Titel «Eingeschlossen – Über-

gabe oder Vernichtung». Ein anderes, das zwi-

schen dem 10. und 13. April über Westfalen ab-

geworfen wurde, kündigte eine «Vernichtungs-

schlacht» an und verwies (wahrheitsgemäss) 

darauf, dass «die nationalsozialistische Füh-

rung beabsichtigt», das Ruhrgebiet «bis zum 

Letzten verteidigen zu lassen, gleichgültig der 

Folgen für Euch und für die Zukunft Eurer Hei-

mat».46 

Am 11. April 1945 fuhren US-amerikanische 

Soldaten mit Jeeps und Panzern auf dem Rat-

hausplatz in Essen vor und nahmen Besitz von 

der «Waffenschmiede des Reiches». Im östli-

chen Teil des Ruhrkessels waren mittelgrosse 

Städte und kleine Gemeinden, deren Bevölke-

rungszahl durch Flüchtlinge und «rückge-

führte» Zwangsarbeiter ab Herbst des Vorjah-

res erheblich angewachsen war47, seit März 

1945 Artilleriebeschuss und ständigen Tiefflie-

gerangriffen ausgesetzt. Der US-amerikanische 

Einmarsch im April 1945 vollzog sich meist 

ohne grössere Gegenwehr durch Wehrmacht 

und «Volkssturm».48 Andernfalls setzten die 

US-amerikanischen Verbände in massiver 

Form Artilleriegeschütze, Panzer und taktische 

Luftunterstützung ein, um die eigenen Verluste 

so gering wie möglich zu halten. Militärs, Ein-

heiten der Waffen-SS und einige noch nicht un-

tergetauchte Parteifunktionäre forderten bis-

weilen dennoch einen Kampf «bis zur letzten 

Patrone» – mit schwerwiegenden Folgen für 

die Bevölkerung. 

Durch einen Vorstoss aus dem Siegerland über 

die Flusstäler von Volme und Lenne zur Ruhr 

wurde der Kessel am 14. April 1945 im Raum 

Hagen in zwei Teile gespalten. Im Ruhrtal bei 

Witten trafen sich zwei Tage später die aus 

nördlicher und nordöstlicher Richtung über 

Dortmund und Bochum vorrückende 75. und 

die aus dem Sauerland kommende 8. US-Infan-

terie-Division. Im Gebiet Hagen-Iserlohn wa- 

ren die verbliebenen deutschen Truppen auf 

wenige Kilometer zusammengedrängt wor-

den; am 16. April 1945 erfolgte schliesslich 

die Kapitulation. Auch der westliche Bezirk 

des Kessels im Raum Düsseldorf-Wuppertal-

Solingen stellte den Widerstand ein; am 21. 

April erschoss sich der oberkommandierende 

Generalfeldmarschall Walter Model, um der 

Gefangennahme zu entgehen.49 Die Eroberung 

des Ruhrkessels kostete die US-Army rund 

1‘500 gefallene Soldaten, weit weniger als in 

den alliierten Stäben befürchtet.50 Die Bevöl-

kerung und die eingeschlossenen deutschen 

Truppenverbände hatten am Ende wahrschein- 

 

Hagen/Westfalen nach ei-

nem US-Luftangriff am 28. 

Februar 1945. Weil die Al-

liierten nach der Einkesse-

lung des Ruhrgebiets erbit-

terten Widerstand der deut-

schen Truppen erwarteten, 

bereiteten sie die Erobe-

rung des Ruhrkessels durch 

schwere Bombardierungen 

der Städte vor. Doch zum 

Erstaunen der US-Truppen 

war der Widerstand der 

deutschen Resttruppen un-

ter Generalfeldmarschall 

Walter Model geringer als 

vermutet. Auch stellten die 

von Zivilbevölkerung und  

ausländischen Zwangsar-

beitern errichteten Panzer-

sperren und Erdbunker-

stellungen sowie die zahl-

reichen Brückensprengun-

gen allenfalls logistische, 

nicht aber militärische 

Hindernisse für die Alli- 

ierten dar. 



 

Kriegsende im Westen 

lich ähnlich hohe Verluste, doch genaue Zah-

len sind unbekannt. 

In der südwestfälischen Kreisstadt Iserlohn 

spielte sich am 16. April 1945 ein seltenes Er-

eignis ab. Am Nachmittag hatte die noch im-

mer einsatzfähige schwere Panzerjäger-Abtei-

lung 512, ausgerüstet mit «Jagdtigern» – 70 

Tonnen schweren Kampfpanzern der neuesten 

Bauart – auf dem Rathausplatz in «militäri-

schen Ehren» vor den US-Truppen kapituliert 

und den Bezirk Iserlohn sowie den östlichen 

Ruhrkessel übergeben.51 Es handelt sich um 

die einzige bekannte «offizielle» Übergabe 

dieser Art. 

Kriegsende im Norden und Süden 

Im März und April 1945 besetzten alliierte 

Streitkräfte ganz Nord-, West- und Süd-

deutschland. So marschierten am 28. März 

1945 US-Truppen in Wiesbaden ein und beset-

zen damit die drittgrösste Stadt im NS- Gau 

Kurhessen, dessen bombenzerstörte Haupt-

stadt Kassel am 4. April 1945 erobert wurde. 

Die Ruinen von Frankfurt am Main waren am 

26. März besetzt worden. Über Niedersachsen 

und Hessen rückten US-amerikanische Trup-

pen weiter in den mitteldeutschen Raum vor, 

um am 18. April 1945 Leipzig einzunehmen. 

Aus dem Brückenkopf und von der Luftlan-

dungszone im Raum Wesel aus hatte die 2. bri-

tische Armee, einschliesslich der unterstellten 

polnischen Einheiten, ihren Weg durch das 

Münsterland in Richtung Bremen genom-

men.52 Die 1. kanadische Armee nahm ihren 

Weg von Wesel nach Norden entlang der nie-

derländischen Grenze. Neben schweren 

Kämpfen um einzelne Dörfer und Brücken 

wurden die meisten Städte kampflos besetzt. In 

der Regel begleiteten weisse Bettlaken in den 

Fenstern und Ruinen den Vormarsch der alli-

ierten Truppen. Bereits am 1. April 1945 war 

Münster von britischen und US-amerikani-

schen Verbänden erobert worden, drei Tage 

später nahmen US-Truppen Bielefeld, briti-

sche Einheiten Osnabrück ein. Am 8. April be- 

setzten US-amerikanische Einheiten Göttin-

gen, zwei Tage später Hannover und am 12. 

April Braunschweig. Am Morgen des 25. 

April 1945 – an diesem Tag feierten US-Trup-

pen und sowjetische Einheiten bei Torgau an 

der Elbe ihr Zusammentreffen – begannen bri-

tische Truppen ihren Schlussangriff auf Bre-

men.53 Zwei Tage später war die Stadt besetzt, 

und die britischen Angriffsoperationen kon-

zentrierten sich nun auf die Einnahme Ham-

burgs.54 An einen «Endkampf» in den Ruinen 

der von zahllosen Luftangriffen schwer zer-

störten Millionenstadt war nicht mehr zu den-

ken, darüber herrschte Konsens zwischen Ver-

tretern der Bürgerschaft, Wehrmacht und Gau-

leitung. Die Einnahme von Hamburg am 3. 

Mai 1945 vollzog sich schliesslich kampflos, 

nachdem das Oberkommando der Wehrmacht 

unter Generalfeldmarschall Wilhelm Keitel 

und das neue Staatsoberhaupt, Grossadmiral 

Karl Dönitz, dem Kampfkommandanten die 

Genehmigung für eine Übergabe der Stadt er-

teilt hatten.55 

Die Eroberung Südwest- und Süddeutschlands 

gestaltete sich für die Alliierten wesentlich 

schwieriger als der Vormarsch im westlichen 

und nördlichen Reichsgebiet.56 Der deutsche 

Widerstand war zum Teil heftig und organi-

siert. Erst Ende März und Anfang April 1945 

überschritten amerikanische und französische 

Truppen den Rhein in Nordbaden, um an-

schliessend in die östlichen Landesteile vorzu-

stossen. Mannheim wurde am 29. März 1945 

von der US-Army erobert.57 Das Saarland und 

die Pfalz waren bis Ende März 1945 in alliier-

ter Hand. In Teilen der Bevölkerung regte sich 

angesichts der Sinnlosigkeit eines von Partei- 

und Staatsführung angekündigten Kampfes 

«bis zur letzten Patrone» Widerstand gegen die 

Verteidigungsmassnahmen. Im fränkisch-ho-

henlohischen Brettheim an der Tauber ent-

waffneten Bewohner am 9. April 1945 vier 

Angehörige der Hitlerjugend, die sich an-

schickten, mit Panzerfäusten das Dorf gegen 

die anrückenden US-Truppen zu «verteidi-

gen».58 Ein Landwirt wurde daraufhin von ei- 
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Nach der Einschliessung 

des Ruhrgebiets setzten 

die britischen Truppen 

ihren Vormarsch durch 

die Norddeutsche Tief- 

ebene in Richtung Bre- 

men und Hamburg fort. 

Bereits am 1. April 1945 

war das von zahlreichen 

Bombardierungen völlig 

zerstörte Münster von 

US-amerikanischen Fall- 

schirmjägern und briti- 

schen Panzertruppen 

erobert worden (Foto). 

Nachdem am 25. April 

1945 US-Truppen und 

sowjetische Einheiten bei 

Torgau an der Elbe ihr 

Zusammentreffen 

gefeiert hatten, begannen 

britische Truppen ihren 

Schlussangriff auf Bre- 

men und Hamburg: Briti- 

sche Panzer nähern sich 

den Elbbrücken (Foto). 

An einen «Endkampf» in 

den Ruinen der von zahl- 

losen Luftangriffen 

schwer zerstörten Millio- 

nenstadt Hamburg war 

nicht mehr zu denken. 

Darüber herrschte Kon- 

sens zwischen Vertretern 

der Bürgerschaft, Wehr- 

macht und Gauleitung. 

Die Einnahme Hamburgs 

am 3. Mai vollzog sich 

schliesslich kampflos. 
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nem Standgericht unter Vorsitz eines SS-

Sturmbannführers in der Nacht zum 10. April 

1945 zum Tode verurteilt. Der NS- Ortsgrup-

penleiter und der Bürgermeister weigerten 

sich, das Todesurteil gegenzuzeichnen; beide 

wurden am darauffolgenden Tag ebenfalls zum 

Tode verurteilt und zusammen mit dem Land-

wirt öffentlich erhängt. Die US-Truppen er-

oberten erst nach siebentägigen Kämpfen mit 

deutschen Gebirgsjägern und Waffen-SS das 

mittlerweile zerstörte Brettheim. 

In den letzten Kriegsmonaten verstärkte die na-

tionalsozialistische Justiz ihren «Durchhalte-

terror». Am 15. Februar 1945 hatte der Reichs-

minister der Justiz die zusätzliche Errichtung 

von zivilen Standgerichten verkündet, die von 

den Reichsverteidigungskommissaren bei 

 

Die Eroberung von Süd-

west- und Süddeutschland 

gestaltete sich für die Alli-

ierten wesentlich schwie-

riger als der Vormarsch im 

westlichen und nördlichen 

Reichsgebiet. Der deut-

sche Widerstand war zum 

Teil heftig und organisiert. 

Demgegenüber verlief der 

US-amerikanische Vor-

marsch in Franken und 

Bayern in der Regel ohne 

grössere Gegenwehr. 

Am 30. April 1945 rücken 

Panzer der 7. US-Armee in 

München ein, Einwohner 

begrüssen sie am Strassen-

rand. 

«Feindannäherung» konstituiert werden soll-

ten.59 Das «Fliegende Standgericht» des Ma-

jors Erwin Helm, der mit seinem grauen Mer-

cedes vom Rhein bis in das Sudetenland zog, 

war eine solche von Selbst- und Scheinjustiz 

geprägte Instanz.60 Doch auch Justizterror und 

die brutale Verfolgung kapitulationswilliger 

Personen konnten den alliierten Sieg nicht ver-

hindern, sondern höchstens – wie in Brettheim 

– um wenige Stunden oder Tage verzögern, 

dann aber mit schlimmen Folgen für die Bevöl-

kerung. 

Die Angriffsrichtung der französischen Armee, 

die im südwestlichen Reichsgebiet operierte, 

verlief aus den Räumen Ludwigsburg und 

Freudenstadt in Richtung Stuttgart. Im Norden 

grenzte der Neckar das französische vom US-

amerikanischen Operationsgebiet ab. Karlsru-

he, Pforzheim und Freiburg im Breisgau wur-

den durch die Franzosen, Heidelberg wurde 

durch Amerikaner besetzt. Das Bestreben der 

französischen Armee, möglichst viele deutsche 

Städte zu erobern, war politisches Kalkül: 

Charles de Gaulle suchte nach Anerkennung 

als gleichberechtigte vierte alliierte Macht bei 

den Kapitulationsverhandlungen und der künf-

tigen Besatzungspolitik. Die «Endkämpfe» 

zwischen französischen Truppen und deut-

schen Einheiten waren verlustreich und hatten 

nicht selten die Zerstörung von ganzen Dörfern 

und Städten zur Folge. Zu besonders schweren 

Kämpfen kam es bei Heilbronn und Crails-

heim. Freudenstadt im Schwarzwald, das den 

Bombenkrieg so gut wie unbeschädigt über-

standen hatte, wurde bei der Belagerung und 

Eroberung durch Truppen der 1. französischen 

Armee am 16. April 1945 nahezu vollständig 

zerstört.61 Anschliessend richtete sich der fran-

zösische Angriff gegen Stuttgart, wo starke 

deutsche Einheiten eingeschlossen und zer-

schlagen wurden; am 21. April 1945 fiel die 

Stadt in französische Hand.62 Ende April 1945 

war die Besetzung des Gebiets des heutigen 

Bundeslandes Baden-Württemberg durch fran-

zösische und US-amerikanische Einheiten ab-

geschlossen.63 
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Entgegen alliierten Befürchtungen bezüglich 

einer vermeintlichen «Alpenfestung» verlief 

der US-amerikanische Vormarsch in Franken 

und Bayern sowie im Alpenraum in der Regel 

ohne grössere Gegenwehr.64 In Nürnberg orga-

nisierte hingegen der geschäftsführende Gau-

leiter Karl Holz einen «Endkampf» mit Waf-

fen-SS, Wehrmachtstruppen und «Volks-

sturm»; in der von zahlreichen Bombardierun-

gen schwer zerstörten Stadt entbrannten Stras-

sen- und Häuserkämpfe.65 Am 20. April 1945 

(Hitlers letztem Geburtstag) erfolgte der Ein-

marsch von US-Truppen in die «Stadt der 

Reichsparteitage». Am 30. April 1945 (an die-

sem Tag setzte Hitler seinem Leben ein Ende) 

besetzten US-Truppen nach schweren Kämp-

fen München, die nationalsozialistische 

«Hauptstadt der Bewegung». 

In Bayern gab es von deutscher Seite mehrere 

Versuche, Widerstand gegen Verteidigungs-

massnahmen zu leisten und eine möglichst 

kampflose Übergabe zu erreichen.66 In Mün-

chen versuchte am 28. April 1945 die «Frei-

heitsaktion Bayern» (FAB) unter Führung von 

Wehrmachtsoffizieren die Macht in der Stadt 

zu übernehmen.67 Der Münchner Gauleiter und 

Reichsverteidigungskommissar Paul Giesler 

konnte den «Putschversuch» noch vor dem US-

amerikanischen Einmarsch niederschlagen. In 

diesem Zusammenhang erlebte der Raum Mün-

chen eine letzte Terrorwelle, der allein in der 

«Penzberger Mordnacht» am 28./29. April 

1945 mindestens 16 Personen zum Opfer fie-

len.68 

Am 3. Mai um 11.30 Uhr erschien Generalad-

miral Hans-Georg von Friedeburg als Abge-

sandter der neu konstituierten «Reichsregie-

rung» in Flensburg unter Karl Dönitz im Haupt-

quartier des Oberbefehlshabers der britischen 

Invasionsarmee, Field Marshal Bernhard L. 

Montgomery, in der Lüneburger Heide.69 In ei-

nem Armeezelt wurde eine Waffenruhe gegen-

über den britischen Truppen in Nordwest-

deutschland, Holland und Dänemark vereinbart 

und am 4. Mai 1945 um 18.00 Uhr von Friede- 

burg und Montgomery gezeichnet. Am folgen-

den Tag, dem 5. Mai um 8.00 Uhr (mitteleuro-

päische Sommerzeit), trat die Waffenruhe in 

Kraft. Im US-amerikanischen Hauptquartier in 

Reims erfolgte am 7. Mai 1945 durch General-

oberst Alfred Jodl die Unterzeichnung der Ur-

kunde zur bedingungslosen Kapitulation der 

Deutschen Wehrmacht. Die Zeremonie wurde 

in der Nacht des 8./9. Mai im sowjetischen 

Hauptquartier Karlshorst bei Berlin durch Ge-

neralfeldmarschall Wilhelm Keitel, Generalad-

miral Hans-Georg von Friedeburg und Gene-

raloberst Hans-Jürgen Stumpff für die drei 

Wehrmachtsteile Heer, Kriegsmarine und 

Luftwaffe wiederholt. 

 

Im Hauptquartier des briti-

schen Feldmarschalls Bern-

hard L. Montgomery in ei-

nem Armeezelt in der Lüne-

burger Heide unterzeichnet 

Generaladmiral von Friede-

burg am 4. Mai 1945 um 18 

Uhr die Kapitulation der 

deutschen Streitkräfte in 

Holland, Nordwestdeutsch- 

land und Dänemark. Am 

folgenden Tag um 8.00 Uhr 

trat die Waffenruhe in 

Kraft. Am 7. Mai unter-

zeichnete Generaloberst 

Jodl in Reims die bedin-

gungslose Gesamtkapitula-

tion der Wehrmacht. In der 

Nacht des 8./9. Mai wurde 

diese Zeremonie auf 

Wunsch Stalins in Berlin- 

Karlshorst durch General- 

feldmarschall Keitel, Ge-

neraladmiral von Friede-

burg und Generaloberst 

Stumpff wiederholt. Damit 

war der Zweite Weltkrieg 

in Europa zu Ende. 



 

Kriegsende im Westen 

Obwohl der Vormarsch 

der alliierten Truppen in 

Franken und Nord- 

bayern in der Regel ohne 

grössere Gegenwehr 

erfolgte, kam es auf deut- 

scher Seite immer wieder 

zu Versuchen, einzelne 

Dörfer und Städte zu 

«verteidigen». So am 

28. März 1945 bei 

Aschaffenburg: Im 

Kampf gegen deutsche 

Scharfschützen schiessen 

gepanzerte US-Einheiten 

Häuser in Brand, aus 

denen Frauen und Kinder 

mit ihrer letzten Habe 

fliehen. Sinnlose Aktio- 

nen wie diese führten 

dazu, dass die Bewohner 

mancher Orte Wider- 

stand gegen deutsche 

Verteidigungsmassnah- 

men leisteten, um eine 

möglichst kampflose 

Übergabe ihres Heimat- 

ortes zu erreichen. 
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Folgende Doppelseite: 

Viele Deutsche erlebten 

den Einmarsch der Alliier-

ten mit zwiespältigen Ge-

fühlen. Erleichterung über 

das bevorstehende Kriegs-

ende mischte sich mit der 

Angst vor einer ungewis-

sen Zukunft. «Was wird 

aus uns werden?», mag 

sich diese alte Frau aus 

Bensheim an der Wein-

strasse fragen, als US-ame-

rikanische Truppen in die 

teilweise zerstörte Stadt 

einmarschieren. Aus eini-

gen Fenstern hängen weis-

se Fahnen als Zeichen der 

Kapitulation. 
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Ein Foto vom 29. April 1945: 

Britische Einheiten haben bei 

Lauenburg die Elbe über-

schritten. Ein Soldat blickt 

vom schleswig - holsteini-

schen Ufer zurück über den 

Fluss, der für viele Jahre die 

Grenze zwischen der Bun-

desrepublik Deutschland und 

der Deutschen Demokrati-

schen Republik markieren 

wird. 



Kriegsende im Osten 
Manfred Zeidler 

Im Spätherbst 1944, als der Krieg die Grenzen 

des Reiches in Ost und West erreicht hatte, war 

Adolf Hitler zu der Auffassung gelangt, dass 

angesichts der politischen und militärischen 

Gesamtlage Deutschlands die Westfront die 

wichtigere sei. Um dem alliierten Lager die 

Aussichtslosigkeit einer Fortsetzung des Krie-

ges deutlich zu machen und gegebenenfalls zu 

einem Kompromissfrieden mit den Westmäch-

ten zu kommen, müsse dort durch die Konzen-

tration der verbliebenen Reserven der entschei-

dende militärische Erfolg gesucht werden. 

In seinem Hauptquartier in Ziegenberg bei Bad 

Nauheim im Taunus begründete Hitler am 12. 

Dezember 1944 seinen Generälen gegenüber 

die sowohl militärische als auch politische 

Notwendigkeit, im Westen den entscheiden-

den Schlag zu führen.1 Wenige Tage später, am 

16. Dezember, begann mit der Offensive in den 

Ardennen die letzte grosse militärische Kraft-

anstrengung Deutschlands in diesem Krieg, die 

sich jedoch schon bald darauf als Fehlschlag 

erweisen sollte. 

Um seinen entscheidungsuchenden Schlag im 

Westen führen zu können, hatte Hitler die 

Front im Osten, die sich Ende des Jahres 1944 

in einem weiten Bogen vom Memelland über 

das östliche Ostpreußen und die Weichsellinie 

entlang bis zu den Karpaten erstreckte und von 

dort aus in die ungarische Tiefebene weiterlief, 

durch den Abzug wichtiger Reserven, vor al-

lem zahlreicher für eine bewegliche Verteidi-

gung notwendiger Panzerverbände, ge-

schwächt. Ganz auf den westlichen Kriegs-

schauplatz und seine dortigen Pläne fixiert, 

schlug er alle Warnungen seiner Generalität 

vor dem alles bisher Dagewesene übersteigen-

den sowjetischen Aufmarsch im Osten in den 

Wind und sprach noch am Weihnachtsabend 

1944 gegenüber seinem Generalstabschef 

Heinz Guderian vom «grössten Bluff seit  

Dschingis Khan».2 Angesichts der geschwäch-

ten deutschen Verteidigung in diesem Raum 

sah der gesamte Osten Deutschlands einer mi-

litärischen Katastrophe grössten Ausmasses 

entgegen. 

Der Auftakt an der Weichsel 

Wie erwartet, vollzog sich zwischen dem 12. 

und 14. Januar 1945, zeitlich gestaffelt, der 

Auftakt zur gewaltigsten Offensivoperation 

des Zweiten Weltkriegs. Den Anfang machte 

die am Südflügel stehende und damit am wei-

testen von den deutschen Grenzen entfernte 1. 

Ukrainische Front (Heeresgruppe) Marschall 

Konjews, die mit zehn Armeen aus dem gros-

sen Weichselbrückenkopf von Sandomierz 

und Baranow nordöstlich von Krakau angriff. 

Tags darauf folgte am nördlichen Flügel die 3. 

Weissrussische Front unter Generaloberst 

Tschernjachowski mit sechs Feldarmeen aus 

den im Herbst zuvor erkämpften Ausgangspo-

sitionen im östlichen Ostpreußen zwischen den 

Oberläufen von Inster und Rominte. Den Ab-

schluss bildeten die im Zentrum operierenden 

anderen beiden weissrussischen Fronten (1. 

und 2.) der Marschälle Schukow und Rokos-

sowski, die beiderseits Warschau aus den Brü-

ckenköpfen von Magnuszew/Pulawy und Ro-

zan am Narew zum Angriff antraten.3 

Nach dem Durchbruch durch die schwachen 

deutschen Verteidigungsstellungen am westli-

chen Weichselufer verlief der Vormarsch ins-

besondere der Heeresgruppen Schukows und 

Rokossowskis mit einem geradezu atemberau-

benden Tempo, wobei die den angreifenden 

Truppen voranstürmenden Panzerverbände bis 

zu 70 Kilometer am Tag zurücklegten und bis 

zum März keine geschlossene deutsche Ab-

wehrfront mehr entstehen liessen. Damit war 

die deutsche Bevölkerung der gesamten 

Kampfregion zwischen Oberschlesien im Sü-

den und Ostpreußen im Norden hilflos der mit 

einem ungeheuren Tempo auf sie zurollenden 

Kriegsmaschine ausgeliefert. Besonders 

schnell erfolgte der Vorstoss im Angriffsab- 
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Kriegsende im Osten 

schnitt der 1. Weissrussischen Front Marschall 

Schukows. Bereits nach wenigen Tagen fiel 

am 19. Januar das polnische Industriezentrum 

Lodz. Schon zwei Tage später überschritten 

Schukows Truppen die Warthe östlich von 

Kalisch, eroberten am 23. Januar Bromberg 

und schlossen am 27. die «Festung Posen» ein. 

Fast zeitgleich wurde weiter westlich im 

Raum zwischen Birnbaum und Züllichau in 

breiter Front die Reichsgrenze von 1937 über-

schritten und damit der Krieg in die ostbran-

denburgische Neumark hineingetragen. Am 

30. Januar wurden Landsberg, Schwerin a. d. 

Warthe und Schwiebus fast kampflos genom-

men. Schon am 31. Januar erreichten die Vor-

huten der Angriffsverbände die Oder nördlich 

von Küstrin. Nach der Bildung mehrerer Brük-

kenköpfe am Westufer kam dort der Angriff 

nach einem regelrechten Sturmlauf über gut 

500 Kilometer in den ersten Februartagen  

 

Zwischen dem 12. und 14. 

Januar 1945 vollzog sich 

der Auftakt zur gewaltig-

sten Offensivoperation 

des Zweiten Weltkriegs. 

Der Vormarsch der Roten 

Armee verlief mit einem 

geradezu atemberaubenden 

Tempo. Küssen im Kreis 

Gumbinnen gehörte zu den 

Orten, die bald nach dem 

18. Januar 1945, als den so-

wjetischen Truppen der  

Durchbruch durch die 

schwachen deutschen Ver-

teidigungsstellungen ge-

lang, von der 3. Weissrus-

sischen Front überrollt 

wurden (Foto). 

1945 zum vorläufigen Stillstand. Nicht weni-

ger erfolgreich verlief die Offensive im Süden, 

wo die Grenzen Schlesiens bereits am 19. Ja-

nuar erreicht wurden. Am nördlichen Ende ge-

lang trotz des wesentlich zäheren deutschen 

Widerstands der 3. Weissrussischen Front in 

Ostpreußen schon am 18. Januar zwischen 

Breitenstein und Schillen der Durchbruch 

durch die deutsche Front. Es folgte ein stürmi-

scher, gut zehntägiger Vormarsch der sowjeti-

schen Verbände nach Westen, die über Gum-

binnen, Insterburg und Wehlau bereits am 24. 

Januar die Deime zwischen Labiau und Tapiau 

in voller Breite überschritten. Damit war die 

letzte natürliche Verteidigungslinie vor dem 

Königsberger Festungsgürtel durchbrochen 

und der Weg in das Samland frei. Am 28. Ja-

nuar stand die Rote Armee im Vorfeld der ost-

preußischen Hauptstadt, die durch anschlies-

sende kombinierte Vorstösse auf das südliche 

Samlandufer und auf die Haffküste nordöstlich 

von Brandenburg praktisch von ihren Landver-

bindungen abgeschnitten wurde. 

Entscheidend für das weitere Schicksal der 

Provinz und seiner Bevölkerung sollte jedoch 

der am 14. Januar aus dem Narew-Brücken-

kopf nördlich von Warschau in Richtung Nord-

westen auf die Weichselmündung begonnene 

Angriff der 2. Weissrussischen Front Mar-

schall Rokossowskis werden. Dieser entwi-

ckelte innerhalb weniger Tage ein blitzartiges 

Tempo, das alle deutschen Gegenmassnahmen 

zunichte machte. Bereits am 19. Januar wurde 

zwischen Soldau und Neidenburg die Reichs-

grenze überschritten. In rascher Folge fielen 

Osterode, Deutsch-Eylau und Mohrungen so-

wie Preußisch-Holland am 23. Januar. Noch 

am Abend desselben Tages tauchten die ersten 

sowjetischen Panzer in Elbing auf, ohne dass 

jedoch die Einnahme der Stadt im Handstreich 

gelang. Als kurz darauf, am 27. Januar, die 

Panzerverbände Rokossowskis die Haffküste 

bei Tolkemit erreichten, war Ostpreußen von 

seiner Landverbindung nach Westen abge- 
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Nur aus vier Divisionen 

bestand die deutsche 

Hauptkampflinie in Ost- 

preußen. Diese setzte sich 

aus einem bunten 

Gemisch regulärer Solda- 

ten, «Volkssturm», Mari- 

ne, Polizeieinheiten und 

Hitlerjugend zusammen. 

Schon wenige Tage nach 

Beginn der sowjetischen 

Grossoffensive am 

12. Januar 1945 wurde 

Ostpreußen von seiner 

Landverbindung nach 

Westen abgeschnitten. 

Sowjetische Panzer rollen 

auf dem Weg zum 

Frischen Haff durch 

Mühlhausen. 



 

Kriegsende im Osten 

schnitten.4 Weiter westlich davon standen so-

wjetische Truppen bei Stuhm, Marienburg und 

Neuteich, und damit schon am östlichen 

Rande des Weichseldeltas rund 40 Kilometer 

vor Danzig. Auch die südlichen Kreise Ost-

pommerns (Deutsch-Krone, Friedeberg und 

der Netzekreis), dazu die Stadt Schneidemühl, 

waren zu diesem Zeitpunkt schon Kampfge-

biet. Seine ursprüngliche Absicht, den An-

griffsschwung von Schukows und Konjews 

Heeresgruppen zu nutzen, um bereits im Fe-

bruar 1945 ohne Pause über Oder und Neisse 

hinaus vorzustossen, Berlin einzukreisen und 

den Krieg zu beenden, gab das Moskauer 

Oberkommando jedoch Anfang Februar auf. 

Die überlang gewordenen Flanken gegenüber 

dem hinterpommerschen Raum im Norden 

und der oberschlesischen Region um Oppeln 

und Ratibor im Süden zwangen zu einem An- 

 

Vorstoss der Roten Armee 

in Pommern: Die Erobe-

rung der Stadt Köslin er-

folgte am 4. März 1945. Ei-

nen Tag danach gelang es 

den sowjetischen Truppen, 

bei Kolberg bis zur Ostsee 

durchzustossen und Ost-

pommern aufzuspalten. 

halten der Angriffsspitzen in den Anfang Fe-

bruar erkämpften Oderbrückenköpfen zwi-

schen Küstrin und Frankfurt. So kam es zu-

nächst, beginnend mit dem 24. Februar 1945, 

zur kombinierten Operation der Fronten Schu-

kows und Rokossowskis gegen den ostpom-

merschen Raum, in deren Verlauf es bis zum 5. 

März gelang, bei Kolberg und nördlich von 

Köslin bis zur Ostsee durchzustossen und Ost-

pommern aufzuspalten. Anschliessend 

schwenkte Rokossowskis 2. Weissrussische 

Front in Richtung Stolp ab und drang sowohl 

von Osten als auch von Süden her in den Raum 

Danzig-Gdingen vor. Mit der Einnahme der 

beiden wichtigen Hafenstädte war Ende März 

die in der sowjetischen Geschichtsschreibung 

des Zweiten Weltkriegs als Ostpommern-Ope-

ration bezeichnete Vernichtung der deutschen 

Heeresgruppe Weichsel abgeschlossen. Etwa 

zur selben Zeit endete am südlichen Ende der 

sowjetischen Angriffsfront mit der Eroberung 

Ratibors am 30. März die zwei Wochen zuvor 

begonnene oberschlesische Operation der  

1. Ukrainischen Front Marschall Konjews. 

Bereits im Monat zuvor war Konjews nördli-

cher Flügel aus einem bei Steinau gebildeten 

Oderbrückenkopf zur Eroberung Niederschle-

siens angetreten, hatte am 10. Februar Liegnitz 

genommen, Mitte des Monats Breslau einge-

schlossen und bis zum Monatsende nördlich 

von Görlitz die Lausitzer Neisse erreicht. 

Somit verlief Mitte März 1945, als am gesam-

ten Kampfabschnitt zwischen der Odermün-

dung und dem Riesengebirge eine gut vierwö-

chige operative Pause eintrat, die Frontlinie von 

Stettin entlang von Oder und westlicher Neisse 

bis in den Raum von Görlitz. Von dort reichte 

sie über Lauban, Striegau und Strehlen weit 

nach Osten bis an die Glatzer Neisse in der Re-

gion südwestlich von Oppeln. Nichts kann die 

Verzettelung der deutschen Abwehrkräfte 

durch die unflexible Kriegführung Hitlers deut-

licher illustrieren als die Tatsache, dass zu eben 

diesem Zeitpunkt, als durch den Verlust des  
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Bis zum 30. März 1945 

konnte die Region um die 

Weichselmündung mit den 

beiden wichtigen Häfen 

Danzig und Gdingen (Go-

tenhafen) von deutschen 

Truppen gehalten werden. 

Dadurch gelang noch rund 

800’000 Menschen die 

Flucht über die Ostsee. So-

wjetische Panzer dringen in 

den Danziger Vorort Oliva 

ein. 

 

Eine Frau im eingeschlos-

senen Breslau flieht vor 

Bränden, die Luftangriffe 

der sowjetischen Belagerer 

ausgelöst haben. Die 

Kämpfe um die schlesische 

Metropole, die vom 15. Fe-

bruar bis zum 6. Mai 1945 

durch die Rote Armee ein-

gekesselt war, wurden er-

bittert geführt. Bereits am 

20. Januar hatte der fanati-

sche Gauleiter Karl Hanke 

das «unverzügliche Verlas-

sen der Stadt» für Frauen, 

Kinder und Alte angeord-

net. Bei minus 15 Grad 

mussten schätzungsweise 

60’000 Frauen und Kinder 

zu Fuss die Stadt verlassen. 

Ein Drittel, etwa 18’000 

Menschen, verloren dabei 

ihr Leben. 



 

Kriegsende im Osten 

Rheinlandes im Westen sowie Pommerns, 

Ostbrandenburgs und des Grossteils von 

Schlesien im Osten der Krieg schon im Herzen 

Deutschlands tobte, deutsche Truppen in Tei-

len des Baltikums, rund um Sarajewo auf dem 

Balkan, in Nordnorwegen oder auf dem italie-

nischen Apennin noch weit entlegene Positio-

nen halten mussten, die für die militärische 

Gesamtlage längst bedeutungslos geworden 

waren. 

Der Krieg und die Bevölkerung: 

Fluchtbewegung und Gewalttaten 

Die geschilderten militärischen Vorgänge zwi-

schen Januar und März 1945 waren begleitet 

von einer überstürzten und weitgehend unge-

ordnet bis chaotisch ablaufenden Fliuchtbewe- 

 

Seit dem 27. Januar 1945 

war Ostpreußen von seiner 

Landverbindung nach We-

sten abgeschnitten. Nun 

blieb als einziger Flucht-

weg nur noch derjenige 

über das Frische Haff. Vie- 

le mussten in eisiger Kälte 

den weiten Weg zu Fuss 

zurücklegen. Nur sehr 

langsam kamen die Trecks 

voran, immer wieder be-

droht durch das schnelle 

Vorrücken der Roten Ar-

mee und durch Tiefflieger-

angriffe. Dabei kamen 

Tausende von Flüchtenden 

ums Leben. Trotzdem ge-

lang auf diesem gefährli-

chen Weg fast einer halben 

Million Menschen die 

Flucht in die rettenden Ost-

seehäfen. 

gung der deutschen Bevölkerung im gesamten 

Operationsraum zwischen Oberschlesien und 

dem Kurischen Haff. Von den gut zehn Millio-

nen Einwohnern dieser Region dürfte rund die 

Hälfte daran teilgenommen haben.5 Dabei wa-

ren amtliche Anordnungen zur Evakuierung 

häufig fast ohne Bedeutung oder angesichts der 

rasanten militärischen Entwicklung gegen-

standslos geworden. Zumeist waren es die Par-

teidienststellen, die Gau- und Kreisleitungen 

der NSDAP, die entgegen dem Drängen mili-

tärischer oder anderer behördlicher Stellen die 

Evakuierungsbefehle für ihren örtlichen Be-

reich hinauszögerten oder die Räumung glatt-

weg verboten. In den meisten Fällen löste erst 

das unmittelbare Auftauchen russischer Panzer 

eine überstürzte Flucht aus, unabhängig davon, 

ob inzwischen eine amtliche Räumungsanord-

nung vorlag oder nicht. 

Ob in ihren Heimatortschaften zurückgeblie-

ben oder auf dem Treck unterwegs von sowje-

tischen Truppen eingeholt: Die deutsche Be-

völkerung östlich von Oder und Neisse erlebte 

in den Wochen und Monaten nach dem Januar 

1945 eine Zeit blutigster Ausschreitungen und 

schlimmster Drangsalierungen. Plünderungen, 

Brandschatzungen, sinnlose Zerstörungen, 

Vergewaltigungen und willkürliche Tötungen 

waren nahezu unterschiedslos im gesamten 

Raum zwischen der Ostseeküste und dem 

schlesischen Bergland an der Tagesordnung. 

Das, was sich im Oktober des Vorjahres in der 

ostpreußischen Ortschaft Nemmersdorf abge-

spielt hatte, wurde nunmehr zum Massenphä-

nomen. Wenige Beispiele eines humanen Ver-

haltens und couragierten Einschreitens einzel-

ner Rotarmisten gegen Gewalttaten können den 

Gesamteindruck nicht verwischen.6 Besonders 

die zahllosen und brutalen Vergewaltigungen, 

oftmals mit Todesfolge für die schwer miss-

handelten Frauen aus allen Altersgruppen, bil-

den ein allgegenwärtiges Trauma in nahezu al-

len Zeugnissen über das Zusammentreffen der 

häufig stark alkoholisierten russischen Solda- 
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Flüchtende Frauen und 

Kinder in einer 

umkämpften Strasse in 

Danzig, das am 30. März 

1945 von deutschen 

Truppen geräumt wird. 

In einer weiten Zangen- 

bewegung war die Rote 

Armee sowohl vom 

Osten als auch vom 

Süden hier in den Raum 

Danzig/Gdingen einge- 

drungen. Mit der Ein- 

nahme der beiden wichti- 

gen Hafenstädte war 

Ende März die in der 

sowjetischen Geschichts- 

schreibung des Zweiten 

Weltkriegs als Ostpom- 

mern-Operation bezeich- 

nete Vernichtung der 

deutschen Heeresgruppe 

Weichsel besiegelt. 



 

Kriegsende im Osten 

Nachdem mit der Ende 

Februar einsetzenden Eis- 

schmelze der Fluchtweg 

über das Frische Haff 

endgültig versperrt war, 

blieb als letzte Möglich- 

keit, Ostpreußen zu ver- 

lassen, nur noch die 

Stadt Königsberg mit 

ihrem vorgelagerten 

Hafen Pillau. Hierher 

hatten sich seit Ende 

Januar Hunderttausende 

von Flüchtlingen gerettet, 

die zum grossen Teil noch 

in den Westen ausge- 

schifft werden konnten. 

Nach einer verlustreichen 

Schlacht wird die «Fes- 

tung Königsberg» am 

9. April 1945 von der 

sowjetischen Armee 

gestürmt  

(Foto). 

Deutsche Soldaten erge- 

ben sich am 9. April 

1945 in Königsberg. 

Danach kam es auch in 

der eroberten ostpreußi- 

schen Hauptstadt zu 

unvorstellbaren Gewalt- 

taten sowjetischer Solda- 

ten an der deutschen 

Zivilbevölkerung. 
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ten mit der deutschen Zivilbevölkerung. 

Brennpunkte des Gewaltgeschehens waren zu-

meist jene Orte und Regionen, wo sowjetische 

Truppen auf dichte Ansammlungen deutscher 

Bevölkerung stiessen, wie Ende Januar/An-

fang Februar im südwestlichen Teil Ostpreu-

ßens zu Beginn der Bildung des Heiligenbeiler 

Kessels. Nicht nur international bekannt ge-

wordene russische Schriftsteller wie Alexan-

der Solschenyzin und Lew Kopelew haben aus 

ihrer späteren Erinnerung als Kriegsteilnehmer 

die Exzesse der eigenen Soldaten bestätigt.7 

Auch unmittelbare Zeugnisse, wie das Tage-

buch des russischen Artillerieoffiziers Juri 

Uspenski, das im Februar 1945 bei einem Ge-

genangriff im Samland in deutsche Hände ge-

fallen war8, belegen in zum Teil schonungslo-

ser Sprache die Gräueltaten der eigenen Seite 

im gesamten militärischen Operationsgebiet, 

deren blosse Aufzählung jede Darstellung 

sprengen würde. 

Das Ende zwischen Oder und Elbe 
 

In den Wochen der operativen Pause an der 

Oder-Neisse-Front hatte die Rote Armee, be-

vor sie schliesslich zum entscheidenden 

Schlag gegen Berlin ausholte, noch einige mi-

litärische Flurbereinigungen und Verbesserun-

gen ihrer strategischen Positionen im zentral-

europäischen Raum vorgenommen. Dazu ge-

hörten die Eroberung der Weichselmündung 

mit Danzig und Gdingen in den letzten März-

tagen genauso wie die Liquidierung des letzten 

in Ostpreußen verbliebenen Kessels von Heili-

genbeil zur selben Zeit und der anschliessende 

Sturm auf die «Festung Königsberg» am 9. 

April 1945. Am entgegengesetzten Ende der 

langen deutsch-sowjetischen Front folgte An-

fang April im slowakisch-ungarischen Raum 

der Durchstoss zur Donau bei Pressburg und 

im Zuge einer Gegenoffensive aus dem west-

ungarischen Raum die Eroberung Wiens am 

13. April. 

Nach sorgfältiger Vorbereitung begann am 16. 

April 1945 mit dem Angriff auf Berlin die letz- 

te und entscheidende Etappe des Krieges im 

Osten. Wieder, wie drei Monate zuvor an der 

Weichsel, hatte Moskau eine ungeheure Kon-

zentration an Menschen, Waffen und Ausrü-

stung aufgeboten, die an Dichte die der Januar-

offensive noch weit in den Schatten stellte. Un-

ter dem Dach von drei Fronten, der 2. Weiss-

russischen im Norden zwischen Stettin und 

Schwedt, der 1. Weissrussischen im anschlies-

senden zentralen Abschnitt um Küstrin und 

Frankfurt/Oder und der 1. Ukrainischen Front 

am südlichen Flügel des Aufmarschstreifens 

entlang der unteren Neisse bis Görlitz, versam-

melten sich nicht weniger als 162 Divisionen 

und 21 Panzerkorps mit zweieinhalb Millionen 

Soldaten, rund 42‘000 Geschützen und Granat-

werfern, über 6‘200 Panzerfahrzeugen und 

7‘500 Schlachtfliegern.9 Wieder, wie schon im 

Januar des Jahres, hatte Hitler den sowjeti- 

 

Nach sorgfältiger Vorbe-

reitung begann am 16. 

April 1945 mit dem An-

griff auf Berlin die letzte 

und entscheidende Etappe 

des Krieges im Osten. 

Auch für diese letzte gros- 

se Offensive hatte die sowje-

tische Führung eine unge-

heure Konzentration an 

Menschen, Waffen und Aus-

rüstung aufgeboten. Mit 

dem russischen Durchbruch 

durch die Stellung der 9. Ar-

mee im Raum zwischen 

Wriezen und Seelow am  

Abend des dritten An-

griffstages war die 

Schlacht so gut wie ent-

schieden. Eine sowjeti-

sche Fahrzeugkolonne 

mit Panzern des Typs T-

34/85 auf dem Weg 

nach Berlin 
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schen Aufmarsch bis zuletzt unterschätzt und 

seiner militärischen Umgebung gegenüber 

herunterzuspielen versucht. Angesichts der 

ungeheuren personellen und materiellen Über-

legenheit konnte es nicht überraschen, dass 

mit dem russischen Durchbruch durch die 

Stellungen der 9. Armee im Raum zwischen 

Wriezen und Seelow die Schlacht am Abend 

des dritten Angriffstages so gut wie entschie-

den war.10 Auch im südlichen Abschnitt gelan-

gen Marschall Konjews 1. Ukrainischer Front 

nach wenigen Tagen der Ausbruch aus ihrem 

grossen Neisse-Brückenkopf südlich von 

Guben und der schnelle Raumgewinn in Rich-

tung Ostsachsen und Südbrandenburg. 

Nachdem schon am 21. April eine russische 

Einheit den östlichen Vorort Marzahn besetzt 

hatte und die ersten Artillerieeinschläge das 

Stadtzentrum Berlins erreicht hatten, schloss 

sich drei Tage darauf, am 25. April 1945, im 

Raum zwischen Ketzin und Brandenburg end- 

gültig der sowjetische Ring um die Reichs-

hauptstadt. Am selben Tag trafen sich amerika-

nische und russische Truppen in Torgau an der 

Elbe und zerschnitten damit den noch verblie-

benen deutschen Operationsraum in zwei Tei-

le. Nach der Kapitulation der Reichshauptstadt 

am 2. Mai 1945 drangen nördlich davon die 

Verbände Rokossowskis, deren Offensive im 

Stettiner Raum erst am 20. April begonnen 

hatte, weiter durch Vorpommern hindurch 

nach Mecklenburg hinein und besetzten am 2. 

Mai Rostock, wo die Verbindung zu den inzwi-

schen über die Elbe nach Osten vorgedrunge-

nen Briten hergestellt wurde. Am südlichen 

Ende der Angriffsfront eroberte die Heeres-

gruppe Konjews in den ersten Maitagen den 

gesamten östlichen, noch nicht von den Ame-

rikanern besetzten Teil Sachsens östlich einer 

Linie von Leipzig über Grimma nach Chem-

nitz, wobei Sachsens Hauptstadt Dresden erst  

 

Kampf um Berlin: Sowjeti-

sche Soldaten versuchen 

den erbitterten Widerstand 

der deutschen Truppen zu 

brechen. Im Vordergrund 

ein gefallener deutscher 

Feldwebel. 

Seit dem 25. April 1945 

war die Reichshauptstadt 

von Verbänden der Roten 

Armee eingeschlossen. Die 

Schlacht gewann besondere 

Bedeutung, weil Adolf Hit-

ler im Bunker unter der 

Reichskanzlei geblieben 

war. 

Zwar war die Einnahme 

Berlins durch die Sowjets 

militärisch und strategisch 

ohne Bedeutung, doch für 

Stalin war sie ein Prestige-

gewinn. Und sie ver-

schaffte ihm ein Faustpfand 

für die späteren Verhand-

lungen um die politische 

Neuordnung Nachkriegs-

deutschlands. Eine sowjeti- 

sche Panzerbesatzung posiert 

auf ihrem schweren Panzer 

vom Typ JS-z auf der Charlot-

tenburger Chaussee vor der 

Siegessäule. Dieses Foto ent-

stand wahrscheinlich nach der 

Kapitulation der Reichshaupt-

stadt am 2. Mai 1945. 
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am Tag der deutschen Gesamtkapitulation, 

dem 8. Mai 1945, die Waffen streckte. 

Ein besonderes Kapitel bildet das Kriegsende 

im böhmisch-mährischen Raum, wo viele hun-

derttausend Soldaten der deutschen Heeres-

gruppe Mitte des Generalfeldmarschalls Schör-

ner trotz ihres verzweifelten Versuchs, vor dem 

Kapitulationszeitpunkt die amerikanischen Li-

nien bei Karlsbad, Pilsen und Budweis zu er-

reichen, am Ende den Weg in die russische Ge-

fangenschaft antreten mussten. 

Spätestens seit dem April 1945 hatten sich die 

politischen Rahmenbedingungen des Kriegsge-

schehens auf deutschem Boden wesentlich ver-

ändert. Anders als östlich von Oder und Neisse, 

wo schon bald eine polnische Verwaltung ein-

zog, operierte die Rote Armee mit dem Beginn 

der Offensive vom 16. April nunmehr auf dem 

Boden ihrer künftigen deutschen Besatzungs-

zone (SBZ) und traf damit auf eine Bevölke-

rung, zu der es ein auf die Zukunft gerichtetes 

konstruktives Verhältnis zu entwickeln galt. 

Der gleichermassen auf dem psychologischen 

wie propagandistischen Feld zu Tage tretende 

Kurswechsel gegenüber Deutschland und den 

Deutschen zeigte sich bereits im unmittelbaren 

Vorfeld der Offensive, als am 14. April 1945 

der Schriftsteller Ilja Ehrenburg wegen seiner 

unterschiedslosen Hass- und Vergeltungspro-

paganda gegen das deutsche Volk öffentlich 

gemassregelt wurde. Eine Woche später, nach-

dem der Durchbruch durch die deutschen Ver-

teidigungsstellungen westlich der Oder gelun-

gen war, wandte sich Stalin am 20. April 

höchstselbst an seine angreifenden Truppen 

mit einer Direktive «Über die Verhaltensände-

rung der Truppen der Roten Armee gegenüber 

den deutschen Kriegsgefangenen und der Zivil-

bevölkerung»11 und betonte in dieser Hinsicht 

mit Nachdruck die Notwendigkeit eines Wan-

dels zum Besseren. Zuvor schon war am 17. 

April ein weiteres Signal ergangen, als in Ab-

änderung eines ursprünglichen Befehls vom 3. 

Februar 1945 die Rekrutierung und Deporta-

tion von Zwangsarbeitern aus der deutschen  

Bvölkerung eingestellt wurde. Parallel dazu 

ergingen an die deutschen Zivilisten Aufrufe, 

Gerüchten über «bolschewistische Gräuel» und 

massenhafte Verschleppungen keinen Glauben 

zu schenken, verbunden mit der Mahnung, we-

der zu fliehen noch irgendwelchen Evakuie-

rungsbefehlen zu folgen.12 Trotzdem kam es 

auch hier noch zu Fluchtbewegungen sowohl 

von Zivilisten wie auch von versprengten Sol-

daten, ganze Truppenverbände eingeschlossen, 

die besonders in den letzten Kriegstagen zu den 

westalliierten Linien strebten. 

Mit der auf russisches Verlangen hin in der 

Nacht zum 9. Mai 1945 in Berlin-Karlshorst 

vor den Repräsentanten des sowjetischen Ober-

kommandos wiederholten Gesamtkapitulation 

der deutschen Wehrmacht endete ein an Op-

fern, Leid und Zerstörungen reicher Krieg, wie 

ihn die Menschheitsgeschichte bis dahin nicht 

gesehen hatte. 

 

Sowjetische Soldaten in 

Berlin bei der Ausgabe ei-

ner in ihrer Gulaschkanone 

gekochten Suppe an die 

deutsche Zivilbevölkerung. 

Am 20. April 1945 hatte Jo-

sef Stalin seinen Soldaten 

eine «Verhaltensänderung 

der Truppen der Roten Ar-

mee gegenüber den deut-

schen Kriegsgefangenen 

und der Zivilbevölkerung» 

befohlen. Die Rote Armee 

befand sich inzwischen auf 

dem Boden ihrer zukünfti- 

gen deutschen Besatzungs-

zone, und es galt, ein auf 

die Zukunft gerichtetes 

konstruktive Verhältnis zur 

deutschen Bevölkerung zu 

entwickeln. 

I 
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In Panik versuchten die Flüch- 

tenden, möglichst weite  

Distanzen zwischen sich und  

die schnell vorrückende Rote  

Armee zu legen. Für die Trecks  

stellten dabei selbst schmale Fluss- 

läufe beinahe unüberwindbare  

Hindernisse dar, obwohl versprengte  

Wehrmachtseinheiten den völlig  

verzweifelten Menschen beim  

Errichten von Behelfsbrücken  

halfen. 

 

Folgende Doppelseite: 

Gefallene deutsche Sol- 

daten in den Trümmern 

von Berlin. Trotz erbit- 

terter Gegenwehr gelang 

es den hastig eingesetzten 

und unzureichend aus- 

gerüsteten deutschen Sol- 

daten nicht, die Reichs- 

hauptstadt zu verteidi- 

gen. Die deutschen Trup- 

pen kapitulierten am 

z. Mai 1945. Dem 

Kriegsfinale in Berlin 

folgten wenige Tage 

danach am 7. und 

8./9. Mai die Unterzeich- 

nungen der Gesamtkapi- 

tulation der Wehrmacht 

in Reims und Berlin- 

Karlshorst. 
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Auch für diese deutschen 

Soldaten ist der Krieg zu 

Ende. Vor dem Branden- 

burger Tor werden Ver- 

wundete verarztet. 

Danach beginnt der lan- 

ge Weg in die sowjetische 

Gefangenschaft. Viele 

Wehrmachtsangehörige 

kehrten erst Jahre später 

in ihre Heimat zurück, 

die letzten 1955, als der 

damalige Bundeskanzler 

Konrad Adenauer in 

Moskau nicht nur die 

Aufnahme diplomati- 

scher Beziehungen ver- 

einbarte, sondern auch 

die Entlassung aller noch 

in der Sowjetunion ver- 

bliebenen deutschen 

Kriegsgefangenen 

erreichte. 



 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

Europa unterwegs: Heimatlosigkeit  

Flucht und Vertreibung 
 
 

Mathias Beer 

Anfang 1945. Frau S., aufgewachsen in einem 

Dorf mit mehrheitlich deutschsprachiger Be-

völkerung in Bosnien, lebt als Insassin eines 

Lagers der Volksdeutschen Mittelstelle im 

«Generalgouvernement», einem Teil des von 

Deutschland besetzten Polen. Dorthin ist sie 

1942 umgesiedelt worden. Fast eine Million 

Volksdeutsche – deutsche Minderheiten jen-

seits der Reichsgrenzen – hatte man während 

des Krieges «heim ins Reich» geholt, wie es 

hiess. Hunderte Kilometer nordöstlich, in Ost-

preußen, erlebt ein zehnjähriges Kind die De-

portation seiner Eltern zur Zwangsarbeit in die 

Sowjetunion. Schätzungsweise 350’000 Zivil-

personen ereilt dieses Schicksal. Am 27. Ja-

nuar 1945 wird von sowjetischen Truppen das 

Vernichtungslager Auschwitz befreit – der In-

begriff für den während des Nationalsozialis-

mus industriell durchgeführten Völkermord an 

den Juden mit annähernd sechs Millionen To-

ten. Im Westfälischen geht eine Ostarbeiterin 

ihrer Tätigkeit in einer deutschen Munitionsfa-

brik nach. Sie stammt aus der Ukraine, ihre Ar-

beitskollegin aus Polen. Beide wurden als 

Zwangsarbeiterinnen nach Deutschland ver-

schleppt. 5,7 Millionen waren es bei Kriegs-

ende. Eine Familie aus dem Ruhrgebiet ist im 

Bayrischen. Dorthin evakuierte man sie wie 

etwa zehn Millionen andere, als bei Luftangrif-

fen mit ihrer Stadt auch ihre Wohnung in 

Schutt und Asche gelegt wurde. In der Nacht 

des 30. Januar versenkt ein russisches Torpe-

doboot die mit Flüchtlingen überfüllte «Wil-

helm Gustloff» in der Ostsee. Rund 9’000 

Menschen finden den Tod. Der Vater einer Fa-

milie aus Süddeutschland kämpft an der Ost-

front. Sein Bruder befindet sich in einem ame-

rikanischen Kriegsgefangenenlager. Der russi-

sche Soldat, der dem Familienvater aus dem 

Schwäbischen gegenübersteht, hat durch den 

deutschen Vernichtungskrieg gegendie Sow- 

jetunion seine ganze Familie verloren. Sein Va-

ter starb, wie etwa die Hälfte der sowjetischen 

Soldaten, in einem deutschen Kriegsgefange-

nenlager. Ein deutscher Jude lebt versteckt in 

Berlin. Er ist der Einzige aus seiner Nachbar-

schaft, der nicht in einem der deutschen Ver-

nichtungslager ums Leben kam. 1944 aus 

Nordsiebenbürgen evakuierte Bauern sind not-

dürftig auf Höfen in Oberösterreich unterge-

bracht. Mit vielen anderen Kindern lebt ein 

zwölfjähriges Mädchen aus Norddeutschland 

bei einer volksdeutschen Familie in Südun-

garn. Die Kinderlandverschickung ersparte ihr 

bisher schlimmere Kriegserfahrungen. Mit ih-

ren drei Kindern und dem 80-jährigen Vater ist 

eine Frau mit ihrem Pferdewagen auf der 

Flucht. Der Treck aus Schlesien, dem ihr Wa-

gen angehört, wird von der herannahenden 

Front überrollt. Die sowjetische Winteroffen-

sive hat Hunderttausende Menschen in den 

Ostgebieten des Deutschen Reiches in Bewe-

gung gesetzt. KZ-Häftlinge werden von der SS 

vor der unaufhaltsam nach Westen vorrücken-

den Front in Todesmärschen «evakuiert». 

Verschiebebahnhof Europa 
 

Europa war im Zweiten Weltkrieg unterwegs.1 

Ausdruck der Unbehaustheit fern von daheim 

ist die Allgegenwart der Lager. 

Allein in der deutschen Sprache lassen sich da-

für mehr als 200 Begriffe, vom Abschiebebis 

zum Zwischenlager, nachweisen. Die vorge-

stellten Stationen einzelner Biographien treffen 

genauso auf Tschechen und Slowaken, auf 

Esten, Letten und Litauer, auf Weissrussen und 

Ukrainer, auf Serben und Kroaten, auf Rumä-

nen, Bulgaren, Griechen, Italiener und Slowe-

nen zu. Und Europa war auch noch in der un-

mittelbaren Nachkriegszeit unterwegs. Die viel 

beschworene Stunde Null sucht man nicht nur 

in den angeführten Lebensstationen vergebens. 

Der 8. Mai 1945 markiert das Ende eines in sei-

ner mörderischen Gewalt bis dahin nicht ge-

kannten Krieges, der im Holocaust an den eu- 
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Bei Kriegsende gab es als 

Folge des nationalsozia- 

listischen «Arbeitseinsat- 

zes» in der deutschen 

Kriegswirtschaft etwa elf 

Millionen Displaced Per- 

sons (DPs), also Zwangs- 

verschleppte, die als aus- 

ländische Zivilarbeiter 

auf dem Gebiet des 

Grossdeutschen Reiches 

unfreiwillig Arbeit leisten 

mussten. Ziel der Alliier- 

ten war es, sie möglichst 

schnell nach Hause zu 

bringen. Jüdische DPs 

verlassen München mit 

der Eisenbahn in Rich- 

tung Frankreich. 

Verschiebebahnhof Euro- 

pa: Rund 20 Millionen 

Menschen werden mit 

Ende des Zweiten Welt- 

kriegs abgeschoben, 

deportiert, in die Flucht 

geschlagen. Mehr als die 

Hälfte der Entwurzelten 

sind Deutsche aus ganz 

Mittel- und Osteuropa. 

Ihre neue Heimat liegt in 

Trümmern, und kaum 

jemand heisst sie dort 

willkommen. Nach den 

«wilden Vertreibungen» 

unmittelbar nach Kriegs- 

ende beginnt 1946 die 

organisierte Zwangsaus- 

siedlung der deutschen 

Bevölkerung aus der 

Tschechslowakei. 
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ropäischen Juden gipfelte. 19,6 Millionen Sol-

daten sind in Europa gefallen oder blieben ver-

misst, 14,7 Millionen Zivilisten wurden getö-

tet. Die bedingungslose Kapitulation machte 

zwar einem Grossteil des Mordens ein Ende, 

aber das massenhafte Sterben hörte nicht auf. 

Schon deshalb ist das Bild von der Stunde Null 

irreführend, suggeriert es doch, an diesem Tag 

habe eine Epoche geendet und eine andere be-

gonnen. Auch die Bewegung von Menschen 

von einem Ort zum anderen über hunderte und 

tausende Kilometer, über alte und neue Gren-

zen hinweg und der damit einhergehende Tod 

von Millionen hörten mit diesem Tag nicht auf. 

Im Gegenteil, das Hin- und Herschieben von 

Menschen wurde noch verstärkt. Neue Bewe-

gungen, auch sie in der überwiegenden Zahl 

der Fälle erzwungen, kamen hinzu. Das so ein-

prägsame wie falsche Bild von der Stunde Null 

verstellt zudem den Blick auf die Zusammen-

hänge zwischen den Bevölkerungsbewegun-

gen der Kriegs- und denen der Nachkriegszeit. 

Es zieht eine willkürliche Grenze, die es nicht 

gibt. Aus dem Verschiebebahnhof unter den 

Bedingungen des Krieges wurde Europa nach 

1945 ein Verschiebebahnhof in Abwesenheit 

des Krieges, aber unter den Voraussetzungen 

seiner Hinterlassenschaften – Grenzverschie-

bungen, Zerstörung, Entwurzelung, Tod. 

Deutschland war einer der zentralen Knoten-

punkte dieses Verschiebebahnhofs. 

Heimkehrer und Heimatlose 
 

Mit dem Schweigen der Waffen war für viele 

Menschen die Ausnahmesituation vorbei, die 

ihren erzwungenen Ortswechsel herbeigeführt 

hatte. Bei Kriegsende gab es als Folge des na-

tionalsozialistischen «Arbeitseinsatzes» in der 

deutschen Kriegswirtschaft etwa elf Millionen 

Displaced Persons (DPs). Allein auf dem Ge-

biet des Grossdeutschen Reiches waren im Au-

gust 1944 über 5,7 Millionen ausländische Zi-

vilarbeiter beschäftigt. Unter dem Begriff DP 

fassten die Alliierten alle Zwangsverschlepp- 

ten, also jene Menschen, zusammen, die sich 

bei Kriegsende nicht in ihrer Heimat befanden, 

hilflos waren und ohne alliierte Unterstützung 

nicht heimkehren oder eine neue Heimat finden 

konnten. Ziel der Alliierten gemeinsam mit den 

internationalen Hilfsorganisationen, zunächst 

der United Nations Relief and Rehabilitation 

Administration (UNRRA) und seit dem Früh-

sommer 1947 der International Refugee Orga-

nisation (IRO), war es, die DPs möglichst 

schnell zu repatriieren, nach Hause zu bringen. 

Aus den sich zu Lagern entwickelnden Sam-

melstellen wurden bis Ende September 1945 

aus Westeuropa und Deutschland etwa 5,2 Mil-

lionen DPs in ihre Herkunftsländer zurückge-

bracht. Das entspricht einer Rate von rund 

33’000 pro Tag. Es handelte sich mit Ausnah-

me der sowjetischen Zwangsarbeiter um eine 

freiwillige Rückführung. Auf der Konferenz 

von Jalta im Februar 1945 waren die UdSSR, 

die USA und Grossbritannien übereingekom-

men, sowjetische DPs auch gegen ihren Willen 

in die UdSSR zurückzusenden. Diese Praxis 

wurde erst in der zweiten Jahreshälfte 1946 ge-

stoppt – ein Vorbote des sich anbahnenden Kal-

ten Krieges. 

Aber auch andere DPs weigerten sich, repatri-

iert zu werden, nicht nur weil sich, gelenkt von 

der Sowjetunion, in den Staaten Osteuropas 

kommunistische Regime etablierten. Wohin 

sollte ein Litauer, Este, Lette zurückkehren, 

wenn sein Staat von der Landkarte Europas ver-

schwunden war? Wohin ein Pole, dessen Woh-

nort durch die Verschiebung der sowjetischen 

Grenze nach Westen nun nicht mehr auf polni-

schem Territorium lag? Der ins Stocken gerate-

nen Repatriierung verschaffte von Mitte 1947 

an ein auf internationaler Ebene vereinbartes 

Aufnahmeprogramm Abhilfe. Bis 1951 nah-

men die USA, Kanada und Australien, aber 

auch westeuropäische Staaten über 700’000 

DPs auf. Die in den Westzonen verbliebenen 

etwa 150’000 DPs kamen in die Zuständigkeit 

der Bundesrepublik. Sie erhielten den Status ei-

nes «Heimatlosen Ausländers», der weit über 
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Berlin im Sommer 1945: 

Wie durch ein Wunder 

hat diese dem KZ ent- 

kommene Mutter ihre 

Kinder wiedergefunden. 

Noch kurz vor Kriegs- 

ende wurden die meisten 

der überlebenden KZ- 

Insassen ins Innere des 

Reiches transportiert, um 

sie nicht in die Hände 

der Alliierten fallen zu 

lassen und die Spuren der 

nationalsozialistischen 

Verbrechen zu verbergen. 

Durch Gewalt, Hunger 

und Seuchen kamen 

dabei zahllose entkräftete 

Häftlinge ums Leben. 

Viele starben anschlie- 

ssend in den total über- 

füllten Auffanglagern. 
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Deutsche Soldaten auf 

dem Weg in die amerika- 

nische Gefangenschaft im 

April 1945. Für die meis- 

ten der überlebenden Sol- 

daten war das Kriegs- 

ende, soweit sie nicht 

bereits Kriegsgefangene 

waren, zunächst nur mit 

einem Statuswechsel ver- 

bunden. Aus Kombattan- 

ten wurden Kriegsgefan- 

gene. Betroffen waren 

etwa elf Millionen deut- 

sche Soldaten. 
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die Rechte hinausging, die im internationalen 

Flüchtlingsrecht festgelegt waren. 

Heimkehren konnte mit dem Ende des Krieges 

auch ein Grossteil der Evakuierten. Schät-

zungsweise zehn Millionen waren auf eigenen 

Entschluss, aber mehr noch aufgrund behördli-

cher Anordnungen, vor den grossflächigen alli-

ierten Luftangriffen aus kampfgefährdeten Zo-

nen, aber auch nach 1945 noch evakuiert wor-

den, um Platz für den von den Besatzungs-

mächten benötigten Wohnraum zu schaffen. 

Bis 1947 konnten etwa zwei Drittel von ihnen 

zurückkehren, auch wenn es ihr Haus oder ihre 

Wohnung nicht mehr gab oder sie die notdürf-

tig hergerichtete Ruine mit anderen durch den 

Krieg obdachlos gewordenen Menschen teilen 

mussten. Viele Evakuierte konnten aber ange-

sichts des Zerstörungsgrades einiger Städte 

auch jetzt noch nicht heim. Die zu «Wohnungs-

brennpunkten» erklärten Städte verweigerten 

zunächst auch ihren eigenen Bürgern die Rück-

kehr. Die Evakuierten, deren sich der «Zentral-

verband der Fliegergeschädigten, Evakuierten 

und Kriegsgeschädigten» annahm, waren eines 

der vielen Probleme, die der jungen Bundesre-

publik in die Wiege gelegt wurden. 

Einige der etwa 350’000 in der letzten Phase 

des Krieges aus den Ostgebieten des Reiches 

und vor allem aus Ungarn, Rumänien und Ju-

goslawien zur Zwangsarbeit in die Sowjetunion 

deportierten Volksdeutschen wurden bereits 

1946 entlassen, insbesondere die Gebrechli-

chen und Kranken. Aber der grösste Teil war 

über mehrere Jahre in unterschiedlichsten Re-

gionen und Wirtschaftszweigen und unter sehr 

schlechten Arbeits-, Hygiene- und Versor-

gungsbedingungen zwangsweise am Wieder-

aufbau der Sowjetunion beteiligt. Die Zahl der 

Todesopfer wird auf etwa 15 Prozent geschätzt. 

In einem eigens eingerichteten Lagersystem 

fanden die Deportierten notdürftige Unter-

kunft. Es diente zugleich ihrer Überwachung 

und der Organisation ihres Arbeitseinsatzes. 

Die Sowjetunion betrachtete sie als Teil der 

Reparationen, die ihr zustanden, weil sie die 

Hauptlast im Krieg gegen das nationalsoziali-

stische Deutschland getragen hatte. Der Gross-

teil der Deportierten wurde nach 1949 entlas-

sen und konnte heimkehren. 

Für die meisten der überlebenden deutschen 

Soldaten war das Kriegsende, soweit sie nicht 

bereits Kriegsgefangene waren, zunächst nur 

mit einem Statuswechsel verbunden. Aus 

Kombattanten wurden Kriegsgefangene. Be-

troffen waren elf Millionen deutsche Soldaten. 

Auch wenn ihre Behandlung durch die westli-

chen Alliierten relativ gut war, führte das Cha-

os am Ende des Krieges und unmittelbar da-

nach zu unhaltbaren Zuständen. In den Rhein-

wiesenlagern – sogenannten Kriegsgefange-

nen-Übergangslagern – vegetierten über Wo-

chen und Monate etwa eine Million deutsche 

Kriegsgefangene. Viele überlebten diese Inter-

nierung nicht. 

 

Kriegsgefangenenlager bei 

Bingen im Juni 1945: Auch 

wenn die Behandlung durch 

die westlichen Alliierten re-

lativ gut war, führte das  

Chaos am Ende des Krieges 

und unmittelbar danach zu 

unhaltbaren Zuständen – so 

auch in den Rheinwiesen-

lagern, in denen über Wo-

chen und Monate etwa eine 

Million deutsche Kriegsge- 

fangene festgehalten wur-

den. Viele überlebten diese 

Internierung nicht. 
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Im Vergleich zur Lage der deutschen Kriegs-

gefangenen bei den Westalliierten, die bis auf 

wenige Ausnahmen bald nach Hause entlassen 

wurden, war die Situation in den sowjetischen 

Kriegsgefangenenlagern weitaus schlechter. 

Ein Drittel der deutschen Kriegsgefangenen 

starb, und die Überlebenden wurden viel länger 

festgehalten als bei den Westalliierten. Zwar 

wurden bis Weihnachten 1949 die meisten frei-

gelassen, doch noch immer befanden sich 

Zehntausende deutscher Soldaten in sowjeti-

scher Hand. Zu Kriegsverbrechern erklärt, wa-

ren sie als Faustpfand gedacht, mit dem die So-

wjetunion die Verhandlungen über den künfti-

gen Status Deutschlands zu ihren Gunsten zu 

beeinflussen versuchte. Erst 1955 kehrten die 

letzten, etwa zehntausend deutschen Soldaten 

aus sowjetischer Kriegsgefangenschaft heim. 

Sie wurden im Notaufnahmelager Friedland 

begeistert empfangen. 

Umsiedlung als Beitrag zum Frieden? 
 

Die DPs, die Evakuierten, die Deportierten, die 

Kriegsgefangenen, die Emigrierten, die Über-

lebenden der Konzentrations- und Vernich-

tungslager, sie kehrten, wenn auch nicht alle 

und nicht sofort, nach Hause zurück. Für viele 

Menschen jedoch bedeutete das Kriegsende 

erst den Beginn ihrer Heimatlosigkeit. Schon 

während des Krieges waren mehr als 15 Mil-

lionen Menschen in Europa von Völkerver-

schiebungen betroffen. Für die Zeit vom 

Kriegsende bis zum Ende der 1940er-Jahre be-

läuft sich die Zahl der Umgesiedelten, Ausge-

wiesenen und Vertriebenen auf nochmals mehr 

als 20 Millionen Menschen. Mehr als zwölf 

Millionen davon stellten die deutschen Flücht-

linge und Vertriebenen. Die Möglichkeit oder 

gar die Wahl der Rückkehr gab es für sie nicht. 

Sie wurden gerade mit der Absicht und dem 

Ziel umgesetzt, dass sie nie wieder nach Hause 

kämen. Die Alliierten und die europäischen 

Staaten nahmen den Sieg über das nationalso-

zialistische Deutschland als Gelegenheit wahr, 

auch mit Hilfe von Umsiedlungen, Vertreibun- 

gen und Bevölkerungsaustausch eine dauer-

hafte europäische Friedensordnung zu schaf-

fen. Ihr – so die allgemeine Auffassung – stand 

die zum «Minderheitenproblem» degradierte 

ethnische Vielfalt in Ostmitteleuropa im Wege. 

Das den grossflächigen Umsetzungen zu-

grunde liegende Prinzip war nicht neu. Seit der 

Entstehung der modernen europäischen Natio-

nalstaaten wurde die Auffassung vertreten, 

dass ein Staat mit einer ethnisch möglichst ein-

heitlichen Bevölkerung der bessere, weil stabi-

lere Staat sei. Es wurden auch Lösungen disku-

tiert, wie eine weitgehende Deckung von Staat 

und Volk zu erreichen sei. Entfernen der dem 

Staatsvolk nicht zugehörigen Gruppen, um auf 

diese Weise den Staat zu «reinigen», war eine 

davon. Wurde eine solche Lösung zu Beginn 

des 19. Jahrhunderts zwar diskutiert, aber als 

Grausamkeit verworfen, so gehörte sie keine 

hundert Jahre später bereits zur selbstverständ-

lichen Praxis der europäischen Staaten. Die 

Umsiedlung von Minderheiten als anerkanntes 

Mittel der europäischen Politik erhielt ihre völ-

kerrechtlichen Weihen mit der Konvention von 

Lausanne am 30. Januar 1923. Darin wurde der 

griechisch-türkische Bevölkerungsaustausch 

sanktioniert. Er betraf fast zwei Millionen 

Menschen. 

Hitler und mit ihm das nationalsozialistische 

Deutschland wollten mit der Umsiedlung und 

Vertreibung ganzer Bevölkerungsgruppen – 

zunächst in Kooperation mit der Sowjetunion – 

eine Neuordnung Europas nach rassischen Kri-

terien erzwingen. Zuerst durch die Politik der 

Rückführung deutscher Volksgruppen im Rah-

men der «Heim-ins-Reich»-Umsiedlungen, 

dann durch gewaltsame Bevölkerungsverschie-

bungen aller Art bis zu Plänen der Aussiedlung 

ganzer Völker wie der Polen und Tschechen. 

Die Deportation und Ermordung der europäi-

schen Juden trieb den ethnischen Reinheits-

wahn auf die Spitze. Hitler gab damit «gleich-

sam den Startschuss für all das, was nachher 

kam und bei Kriegsende über das deutsche 

Volk hereinbrach» (Theodor Schieder). Der  
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deutsche Nationalsozialismus erzeugte durch 

seinen unbegrenzten Herrschaftsanspruch, 

durch seinen in Ansätzen umgesetzten Plan, die 

osteuropäischen Völker auf die Stufe von Ko-

lonialvölkern herabzudrücken, einen Revan-

che-Nationalismus von äusserster Brisanz. 

In dem Mass, wie die nationalsozialistische Er-

oberungs- und Besatzungspolitik eskalierte, 

setzten auf Seiten der Alliierten Planungen für 

die Nachkriegszeit ein. Sie bezogen sich auf 

das Deutsche Reich und die deutschen Minder-

heiten ausserhalb der Reichsgrenzen. Grenz-

veränderungen und Bevölkerungsumsiedlun-

gen hatten im Rahmen der Zielsetzung, den ei-

genen, vom nationalsozialistischen Deutschen 

Reich zerstörten Nationalstaat wiederherzu-

stellen, einen hohen Stellenwert. So sprach sich 

zum Beispiel der Präsident der tschechoslowa-

kischen Exilregierung, Edvard Benes, 1939 in 

London für einen Bevölkerungs- und Gebiets-

austausch mit Deutschland aus. Er versprach 

sich davon, das nachholen zu können, was 1918 

nicht gelungen war: einen national und sprach-

lich homogenen tschechischen Staat zu schaf-

fen. Dadurch sollte Entwicklungen vorgebeugt 

werden, wie sie im Münchner Abkommen von 

1938 und der folgenden deutschen Annexion 

des Sudetenlandes ihren Niederschlag gefun-

den hatten. Mit fortschreitendem Kriegsverlauf 

und als Folge der nationalsozialistischen Besat-

zungspolitik radikalisierte sich die Einstellung 

der politischen Vertreter und der Bevölkerung 

der ostmitteleuropäischen Staaten gegenüber 

den in ihren Ländern beheimateten Volksdeut-

schen. Sie wurden als «fünfte Kolonne» für die 

Verbrechen des Dritten Reiches kollektiv ver-

antwortlich gemacht. Wenn auch in unter-

schiedlichem Mass, trugen die nationalsoziali-

stischen Organisationen innerhalb der deut-

schen Volksgruppen in den einzelnen Staaten 

mit dazu bei, solchen Einstellungen Vorschub 

zu leisten. Sie liessen den Ruf nach Auswei-

sung aller deutschen Minderheiten immer lau-

ter werden. 

Die Absichten der ostmitteleuropäischen Staa-

ten gewannen dadurch an Gewicht, dass sie 

sich in wichtigen Punkten mit den Plänen der 

Alliierten für eine europäische Nachkriegsord-

nung deckten. Bereits im Mai 1940 legten von 

der Regierung beauftragte britische Wissen-

schaftler Pläne für eine Stabilisierung der 

Nachkriegsordnung dar. Die Überschrift eines 

Abschnitts daraus spiegelt die zugrunde lie-

gende Überzeugung: «Umsiedlung als Beitrag 

zum Frieden». Im Juli 1942 fasste das britische 

Kriegskabinett einen Grundsatzbeschluss zu-

gunsten des allgemeinen Prinzips, deutsche 

Minderheiten aus Mittel- und Südosteuropa 

nach dem Krieg nach Deutschland umzusie-

deln. Der amerikanische Präsident Roosevelt 

versicherte der polnischen Exilregierung, die 

USA hätten im Zusammenhang mit einer neuen 

Grenzziehung nichts dagegen einzuwenden, 

 

Hitler und mit ihm das na-

tionalsozialistische 

Deutschland wollten mit 

der Umsiedlung und Ver-

treibung ganzer Bevölke-

rungsgruppen eine Neuord-

nung Europas nach rassi-

schen Kriterien erzwingen, 

zuerst durch die Politik der 

Rückführung deutscher  

Volksgruppen im Rahmen 

der «Heim-ins-Reich»-Um-

siedlungen, dann durch ge-

waltsame Bevölkerungs-

verschiebungen aller Art 

bis zu Plänen der Aussied-

lung ganzer Völker wie der 

Polen und Tschechen. Be-

reits am 6. Oktober 1939 

hatte Hitler die gross ange-

legten Umsiedlungen ange- 

kündigt, die mehr als eine 

Million Angehörige deut-

scher Minderheiten aus 

den verschiedensten Staa-

ten Europas betrafen. Mit 

grossformatigen Transpa-

renten «Grossdeutschland 

grüsst Euch!» wurden sie 

an der Grenze des Deut-

schen Reiches begrüsst. 
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wenn die polnische Regierung die Umsiedlung 

nationaler Minderheiten wünschte. Diese 

grundsätzliche Befürwortung von Umsiedlun-

gen war eng verbunden mit den geplanten 

Grenzveränderungen zu Lasten des Deutschen 

Reiches. Die Sowjetunion bestand darauf, die 

ihr 1939 im Hitler-Stalin-Pakt zugesprochenen 

ostpolnischen Gebiete zu behalten. Weil sie ein 

unverzichtbarer Partner der Anti-Hitler-Koali-

tion war, sahen sich die westlichen Alliierten 

gezwungen, das Begehren der Sowjetunion zu 

akzeptieren. Um dennoch die Integrität Polens 

sicherzustellen, sollte Polen für die im Osten 

abzutretenden Gebiete im Westen mit deut-

schen Gebieten entschädigt werden. Mit der 

auf der Konferenz in Jalta im Februar 1945 be-

siegelten Westverschiebung der polnischen 

Grenzen bis an die Oder-Neisse-Linie war klar, 

dass die deutsche Bevölkerung aus den Polen 

zugesprochenen Gebieten ausgewiesen werden 

sollte. 

Flucht und Vertreibung der Deutschen 
 

Der Verlauf des Krieges, der spätestens nach 

Stalingrad den Aggressor Deutschland zuse-

hends zum Gejagten und das Reichsgebiet zum 

Kriegsschauplatz machte, führte dazu, dass die 

Reichsbehörden 1944 Evakuierungen in gros-

sem Umfang durchführten. Mit dem Vorrücken 

der Front gingen die Evakuierungen in vielen 

Gebieten in Fluchtbewegungen grossen Aus-

masses über. Gelang die überstürzte Flucht vor 

der Front, so wurden die Flüchtlingstrecks 

nicht selten vom schnellen Vormarsch der so-

wjetischen Truppen überrollt. Einerseits ver-

stärkte die NS-Propaganda gegen die Rote Ar-

mee die Fluchtbewegungen. Andererseits tru-

gen die sich rasch verbreitenden Nachrichten 

über Ausschreitungen, Vergewaltigungen und 

Gewaltexzesse der sowjetischen Truppen ge-

gen die Zivilbevölkerung wie jene im ostpreu-

ßischen Nemmersdorf am 21. Oktober 1944 

dazu bei, dass Tausende von Menschen jenseits 

der Oder Rettung suchten. Als die sowjetischen 

Truppen in einer nach Norden geführten Flü- 

gelbewegung bis an die Ostseeküste vorsties-

sen, war den Flüchtlingstrecks aus Ostpreußen 

der Landweg nach Westen abgeschnitten. Nur 

noch zwei Fluchtwege waren jetzt offen. Der 

eine führte über das Eis des Frischen Haffs auf 

die Nehrung, von dort über Kahlenberg und die 

Weichselmündung nach Danzig und dann nach 

Pommern. Der andere Fluchtweg führte mit 

Schiffstransporten über die Ostsee. Der Hafen 

Pillau war für fast eine halbe Million Flücht-

linge die Rettung. Aber für Tausende begann 

hier auch die Reise in den Tod auf den von der 

sowjetischen Marine versenkten Flüchtlings-

schiffen. Von der «grossen Flucht» zu Land 

und zu Wasser aus Ostpreußen, Pommern, 

Brandenburg und Schlesien nach Westen wa-

ren mehrere hunderttausend Menschen betrof-

fen. 

Im nun polnisch beanspruchten Schlesien und 

in der Tschechoslowakei setzten sogenannte 

«wilde Vertreibungen» der deutschen Bevölke-

rung ein, das heisst willkürliche, von Übergrif-

fen begleitete Vertreibungen ohne vertragliche 

Sanktionierung. Mit ihnen sollten Fakten ge-

schaffen werden. Als sich Mitte Juli 1945 Ge-

neralissimus Stalin, Premierminister Churchill 

und Präsident Truman in Potsdam trafen, um 

über Deutschlands Zukunft und die europäi-

sche Nachkriegsordnung zu beraten, erreichten 

die «wilden Vertreibungen» gerade ihren Hö-

hepunkt. Um ihnen Einhalt zu gebieten, als Er-

gebnis der gefundenen Kompromisse bei der 

«Westverschiebung» Polens und den Repara-

tionen, geleitet vom Grundsatz, durch Umsied-

lungen die Voraussetzungen für ein friedliches 

Nachkriegseuropa zu schaffen, einigten sich 

die Siegermächte auf Artikel XIII des Pots-

damer Abkommens. Sie billigten damit, wie es 

beschönigend heisst, «die Überführung der 

deutschen Bevölkerung oder Bestandteile der-

selben, die in Polen, der Tschechoslowakei und 

Ungarn zurückgeblieben sind», nach Deutsch-

land. Dies sollte «in ordnungsgemässer und hu-

maner Weise» geschehen. Die Realität sprach 

eine andere, grausame und menschenverach-

tende Sprache. 
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Mit dem Angriff der 

sowjetischen Truppen 

auf Ostpreußen gingen 

die bereits 1944 eingelei- 

teten Evakuierungen in 

vielen Gebieten in 

Fluchtbewegungen gro- 

ssen Ausmasses über. Als 

die sowjetischen Truppen 

Ende Januar 1945 bis an 

die Ostseeküste vorstie- 

ssen, war den Flüchtlings- 

trecks aus Ostpreußen 

der Landweg nach Wes- 

ten abgeschnitten. Nun 

blieb nur noch der Weg 

per Schiff über die Ost- 

see. Zwei Fluchtwege 

waren jetzt offen: Der 

eine führte über das Eis 

des Frischen Haffs auf 

die Nehrung und von 

dort zu den Häfen in der 

Danziger Bucht, der 

andere nach Pillau, die 

letzte noch nicht besetzte 

Hafenstadt Ostpreußens. 

Für Tausende begann 

hier die Reise in den Tod 

auf den von der sowjeti- 

schen Marine versenkten 

Flüchtlingsschiffen. Hun- 

derttausende wurden 

aber auch durch die 

grösste Seerettungsaktion 

der Geschichte in Sicher- 

heit gebracht. Eine junge 

Frau besteigt mit ihrem 

Kind ein rettendes Schiff. 
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Der Alliierte Kontrollrat erarbeitete einen Plan 

über die Zahl der umzusiedelnden Personen, 

die Zielgebiete und den zeitlichen Ablauf. 

Demzufolge sollten 2,75 Millionen Deutsche 

aus Polen und der Tschechoslowakei in die so-

wjetische Besatzungszone verbracht werden, 

2,25 Millionen aus der Tschechoslowakei und 

aus Ungarn in die amerikanische, 1,5 Millionen 

aus Polen in die britische sowie 150’000 

Reichsdeutsche aus Österreich in die französi-

sche Besatzungszone. Die Zahlen wurden bald 

deutlich überschritten. 

Zwei Drittel der Vertriebenen stammten aus 

den Ostgebieten des Reiches und wurden auf-

grund der von den Alliierten festgesetzten 

neuen Grenzziehungen umgesiedelt. Eine an-

dere Vorgehensweise lag der deutschen 

Zwangsmigration aus Gebieten jenseits der 

Reichsgrenzen zugrunde. Gemäss den Potsda- 

mer Beschlüssen wurde die deutsche Minder-

heit aus der Tschechoslowakei fast vollständig 

und aus Ungarn gut zur Hälfte ausgewiesen. 

Jugoslawien vertrieb seine deutsche Bevölke-

rung vollständig – ohne international sanktio-

nierte rechtliche Grundlage; Rumänien verwei-

gerte deutschen Evakuierten und Geflohenen 

die Rückkehr. In allen Fällen war die Zielset-

zung die gleiche: ein ethnisch «gereinigter» 

Nationalstaat. Das damit verbundene uner-

messliche Leid spiegelt sich in Tausenden von 

Erlebnisberichten wider. Für die Zahl der 

Deutschen, die bei dem «gründlichen Aufräu-

men», von dessen Notwendigkeit der britische 

Premierminister Churchill Ende 1944 in einer 

Rede vor dem Unterhaus gesprochen hatte, zu 

Tode kamen, liegen nur Schätzungen vor. Sie 

reichen von 800’000 bis zu über zwei Millio-

nen. 

Nachdem die Sowjetunion 

schon im April 1945 der 

provisorischen polnischen 

Regierung in Warschau 

die Gebietshoheit über das 

eroberte Schlesien überlas-

sen hatte, setzten soge-

nannte «wilde Vertreibun-

gen» ein, die von brutalen 

Übergriffen begleitet wa-

ren. Mit ihnen sollten Fak-

ten geschaffen werden. 

Sofort begann man damit, 

die «wiedergewonnenen 

Gebiete» zu polonisieren – 

links eine Anordnung der 

polnischen Behörden vom 

April 1945, in der die 

Möglichkeit eröffnet wird, 

«zum Polentum zurückzu-

kehren». 

Im Rahmen der sogenann-

ten «wilden Vertreibun-

gen» wurden Deutsche aus 

ihren Häusern gejagt, in 

Lager verbracht oder als 

Zwangsarbeiter direkt nach 

Russland deportiert. Deut-

sche werden 1945 aus 

Schlesien vertrieben 

(oben). 
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Auch in der Tschechoslo-

wakei kam es zu Übergrif-

fen auf die deutsche Bevöl-

kerung. Um den «wilden 

Vertreibungen» Einhalt zu 

gebieten, einigten sich die 

Siegermächte im Rahmen 

des Potsdamer Abkommens 

darauf, «die Überführung 

der deutschen Bevölkerung 

oder Bestandteile dersel-

ben, die in Polen, der 

Tschechoslowakei und Un-

garn zurückgeblieben 

sind», nach Deutschland zu 

billigen. Dies sollte «in 

ordnungsgemässer und hu-

maner Weise erfolgen». 

Am 25. Januar 1946 wer-

den die ersten 1200 Sude-

tendeutschen aus Marien-

bad per Güterwaggon nach 

Deutschland transportiert. 

 

Nach der Befreiung der ost-

europäischen Länder schlug 

den Deutschen oft blanker 

Hass entgegen. In der 

Tschechoslowakei war man 

bestrebt, sich möglichst 

vieler Angehöriger der 

deutschen Minderheit zu 

entledigen. In Prag inter-

nierte Sudetendeutsche, de-

ren Gesichter und Kleidung 

mit Hakenkreuzen bemalt 

wurden, warten am 20. Juli 

1945 auf ihre Deportation 

nach Deutschland. Sie er-

leiden «nur» eine öffentli-

che Demütigung. In Brünn 

und Aussig dagegen forder-

ten Gewalttätigkeiten Tau-

sende von Todesopfern. 



 

Europa unterwegs: Heimatlosigkeit, Flucht und Vertreibung 

Vertreibung als europäische Katastrophe 
 

Der Gedanke des ethnisch «entmischten», von 

Minderheiten «befreiten» Nationalstaats hatte 

nicht nur bezogen auf Deutsche Konjunktur, 

sondern er betraf darüber hinaus viele andere 

Bevölkerungsgruppen in Europa. Schon die 

Planungen der Alliierten während des Krieges 

gingen von Anfang an weit über den «deut-

schen Fall» hinaus. In einer von der britischen 

Regierung Anfang 1944 in Auftrag gegebenen 

Expertise wurden ausser für die Umsiedlung 

und Ausweisung der Deutschen genaue Zah-

lenangaben für «umsiedelbare» Bevölkerungs-

gruppen aufgelistet: Ungarn aus der Tschecho-

slowakei, Rumänien und Jugoslawien; Italie-

ner aus Jugoslawien, Rumänen aus Ungarn, 

Bulgaren aus Jugoslawien und Griechenland, 

Rumänen aus Bulgarien und umgekehrt, Alba- 

 

Vertriebene Ostpolen beim 

Umladen von Hausrat in 

Kattowice/ Kattowitz 1946. 

Am Ziel der Reise ins Un-

gewisse standen oft Will-

kür und Chaos. Ein polni-

scher Beobachter notierte: 

«Repatriierung und Sied-

lung beleidigen sämtliche 

elementaren Grundsätze 

und Forderungen der 

Menschlichkeit.»  

Nach Kriegsende kamen 

etwa zwei Millionen Polen 

aus den an die Sowjet-

union abgetretenen Gebie-

ten Galiziens und Wolhy- 

niens ins neue Polen. Sie 

wurden hier insbesondere 

in den «wiedergewonnenen 

Gebieten» angesiedelt. 

ner aus Jugoslawien und Griechenland. Bei 

solchen regional begrenzten Planspielen blieb 

es nicht. 

Aufgrund von Options- und Umsiedlungsver-

einbarungen kamen nach Kriegsende etwa 

zwei Millionen Polen aus den an die Sowjet-

union abgetretenen Gebieten Galiziens und 

Wolhyniens ins neue Polen. Sie wurden hier 

insbesondere in den «wiedergewonnenen Ge-

bieten» angesiedelt, aus denen die deutsche 

Bevölkerung zuvor vertrieben worden war. Im 

Gegenzug mussten knapp eine halbe Million 

Ukrainer ins jetzt sowjetische Ostpolen umsie-

deln. Litauer und Belorussen waren von sol-

chen Massnahmen ebenfalls betroffen. Die 

Idee der nationalen Purifizierung bildete den 

Hintergrund für Umsiedlungsvereinbarungen, 

die die Tschechoslowakei mit der Sowjet-

union, Rumänien, Jugoslawien und Ungarn ab-

schloss. Dem auf Gegenseitigkeit beruhenden 

Austausch der slowakischen Bevölkerung aus 

Nordungarn und der ungarischen Bevölkerung 

aus der Slowakei kam schon wegen der Zahl 

der Umgesiedelten – jeweils rund 100’000 – 

die grösste Bedeutung zu. Ein Bevölkerungs-

austausch fand auch zwischen Ungarn und Ju-

goslawien statt. Aufgrund der italienischen Ge-

bietsabtretungen an Jugoslawien machten etwa 

100’000 Italiener von ihrem Optionsrecht Ge-

brauch und entschieden sich für Italien. Kaum 

ein Landstrich in Ostmittel-, Ost-, Südost- und 

Südeuropa blieb in der unmittelbaren Nach-

kriegszeit vom Wahn des ethnisch reinen Na-

tionalstaats verschont. 

Die Bevölkerungsverschiebungen im Europa 

der Nachkriegszeit trugen zur Umverteilung 

der Besitzverhältnisse in den Herkunftsgebie-

ten der Flüchtlinge und Vertriebenen bei. Da-

durch wurde die Entstehung der kommuni-

stisch geprägten Wirtschafts- und Gesell-

schaftssysteme in den Staaten Osteuropas be-

günstigt. Auch die ethnische, sprachliche und 

konfessionelle Landkarte Mittel- und Ostmit-

teleuropas veränderte sich innerhalb weniger 

Jahre grundlegend. Der Anteil der ethnischen 

Minderheiten sank im Vergleich zur Vor- 
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kriegszeit in Polen von 32 auf drei Prozent, in 

der Tschechoslowakei von 33 auf 15 Prozent, 

in Rumänien von 28 auf zwölf Prozent. Und 

noch nie in der Geschichte des deutschen Na-

tionalstaats deckten sich Staat und Volk stärker 

als nach Abschluss der Vertreibungen. Zu-

gleich waren fast alle Staaten Ost-Mitteleuro-

pas vor die grosse Aufgabe gestellt, Millionen 

von Flüchtlingen und Vertriebenen eine neue 

Heimat zu bieten. In der unmittelbaren Nach-

kriegszeit war noch nicht absehbar, ob das auch 

gelingen würde, auch im geteilten Deutschland 

nicht. Tausende von Flüchtlingen und Vertrie-

benen wanderten deshalb nach Übersee aus. 

Die Umsiedlungen und Vertreibungen haben in 

das Schicksal von Millionen Menschen einge-

griffen, sie haben im Laufe von Jahrhunderten 

gewachsene Lebensordnungen, wirtschaftliche 

und kulturelle Räume zerstört und die Ge-

schichte von Generationen annulliert. Flucht 

und Vertreibung der Deutschen sind Teil der 

deutschen Katastrophe, sie sind aber zugleich 

Teil einer europäischen Katastrophe. Das 

Nachkriegseuropa ist, wie Karl Schlögel es for-

mulierte, ein Ergebnis der «geronnenen Flücht-

lingsströme», die das Jahrzehnt um das Kriegs-

ende im Mai 1945 in Gang setzte. 

 

 

Die Umsiedlungen und 

Vertreibungen haben in das 

Schicksal von Millionen 

eingegriffen. Sie haben 

wirtschaftliche und kultu-

relle Räume zerstört und 

die Geschichte von Gene-

rationen annulliert. Fast 

alle Staaten Ost- und Mit-

teleuropas waren bei 

 Kriegsende vor die grosse 

Aufgabe gestellt, Millionen 

von Flüchtlingen und Ver-

triebenen zu integrieren. Ob 

das gelingen würde, war 

auch im damals noch nicht 

geteilten Deutschland nicht 

absehbar. In ihrer neuen 

Heimat erwartete die 

Flüchtlinge und Vertriebe-

nen oft für viele Jahre ein 

Dasein in Lagern und Not-

unterkünften. Vielerorts be- 

gegneten ihnen die Einhei-

mischen mit 

Misstrauen und Ableh-

nung. Ankunft von Flücht-

lingen aus dem Osten in 

Ruhpolding in Bayern 

(links) und auf dem Bahn-

hof von Meldorf in Schles-

wig-Holstein (oben) 



 

Europa unterwegs: Heimatlosigkeit, Flucht und Vertreibung 

Der lange Weg nach We-

sten. Oft waren die jünge-

ren Frauen auf sich allein 

gestellt, denn ihre Männer 

waren als Soldaten an der 

Front. Ganze Dorfgemein-

schaften brachen auf, ver-

luden ihr Hab und Gut auf 

Ackerwagen und versuch-

ten ihr Heil in der Flucht 

vor den vorrückenden Rot-

armisten. Alles was sie be-

sassen, hatten sie zurück-

gelassen, die Häuser un-

verschlossen, das Vieh los-

gebunden. Zäh schleichen 

die Trecks voran, immer 

die Angst vor den Erobe-

rern im Nacken. Alte und 

Kinder sterben. Wenn die 

Trecks von der Roten Ar-

mee eingeholt werden, ist 

es eine grausame Abrech-

nung. «Die schlimmsten 

Gerüchte stimmten nicht. 

Was wirklich war, war 

schlimmer.» 
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Folgende Doppelseite: 

Nachdem auf der Konfe- 

renz von Potsdam eine 

«ordnungsgemässe und 

humane» Durchführung 

des «Transfers» der deut- 

schen Bevölkerung aus 

der Tschechoslowakei, 

Polen und Ungarn gefor- 

dert worden war, erklärte 

die tschechoslowakische 

Regierung am 5. Ok- 

tober 1945, dass noch 

rund 2,5 Millionen Deut- 

sche auszusiedeln seien. 

Die Amerikaner setzten 

durch, dass die Deut- 

schen pro Person 50 

Kilogramm Gepäck, dar- 

unter Lebensmittel für 

drei Tage, sowie 1’000 

Reichsmark ausführen 

konnten. Den Deutschen 

wurde der Termin der 

Aussiedlung ein bis zwei 

Tage vorher mitgeteilt. 

Dann brachte man sie in 

Sammellager, wo sie bis 

zu drei Wochen auf den 

Abtransport warten 

mussten, und von dort zu 

den Eisenbahnstationen. 

Transport von Deutschen 

aus der Nähe von Prag in 

die amerikanische Besat- 

zungszone 





 



Der Krieg ist aus, die Freiheit muss noch 

warten: Deutsche Kriegsgefangene und 

Zwangsarbeiter 
Bernd-A. Rusinek 

Im öffentlichen Reden über das Ende der NS-

Herrschaft und damit des Zweiten Weltkriegs 

auf dem europäischen Schauplatz hat sich der 

Ausdruck «Befreiung» gegen «Zusammen-

bruch» und «Katastrophe» durchgesetzt. Es 

handelt sich um einen Kampfbegriff, hervorge-

gangen aus dem Ringen um die Deutungs-

macht über die Geschichte des NS- und Welt-

kriegsgeschehens, nicht zu trennen von der in-

nenpolitischen Links-Rechts-Schematik und 

der äusseren Ost-West-Systemkonkurrenz bis 

Ende der 1980er-Jahre.1 Für all jene, die in na-

tionalsozialistischen Lagern und Gefängnissen 

inhaftiert gewesen waren, die in Deutschland 

oder unter einem deutschen Okkupationsre-

gime gegen den Nationalsozialismus gekämpft 

oder unter ihm gelitten hatten, ist das Kriegs-

ende nicht anders denn als «Befreiung» zu be-

zeichnen. Das Kriegsende bedeutete für viele 

andere den Beginn von Unfreiheit in verschie-

denen Stufen. In den ehemals okkupierten 

Staaten wurde an Kollaborateuren Rache ver-

übt, Kriegsverbrecher sowie höhere national-

sozialistische Apparatschiks wurden interniert 

und abgeurteilt. Es wäre ahistorisch und mehr 

als heikel, diese Gruppen unter dem Rubrum 

erlittener «Unfreiheit» zusammenzufassen. 

Anders verhält es sich mit der Unfreiheit der 

Kriegsgefangenen, sofern diese nicht Kriegs-

verbrecher gewesen waren – es sei denn, man 

bewertete die gesamte Wehrmacht des NS-

Staates als verbrecherische Organisation. Ein 

grosser Teil der jüngeren deutschen Männerge-

neration der Kriegsjahre, die zugleich die Auf-

baugeneration der Nachkriegszeit stellen soll-

te, hat sich in Kriegsgefangenschaft befunden.2 

Für die einen dauerte sie wenige Wochen, für 

die anderen Jahre, die einen waren «im We- 

sten», die anderen irgendwo «im Osten» hinter 

Stacheldraht gekommen. Viele Familien befan-

den sich über Jahre in quälender Ungewissheit. 

«Mutti, wer ist der fremde Mann?» Wer kennt 

nicht diese Geschichte vom Ausruf des kleinen 

Kindes, als der Vater aus der Kriegsgefangen-

schaft zurückkam? Kriegsgefangenschaft ge-

hört zu den entscheidenden, mentalitätsprägen-

den Rahmendaten der deutschen Gesellschaft 

in der Nachkriegszeit. Umso auffälliger ist der 

sparsame Umgang mit dem Thema in ge-

schichtswissenschaftlichen Gesamtdarstellun-

gen.3 Wir stehen hier vermutlich vor einer ähn-

lichen Situation wie bei der Erforschung des 

Bombenkriegs gegen die deutsche Zivilbevöl-

kerung. Hinweise darauf galten als Bruch des 

Aufrechnungstabus, solange die Tätergenera-

tion – oder was man dafür hielt – noch lebte 

und es sich mit derartigen Aufrechnungen be-

quem zu machen schien. So jedenfalls die Vor-

würfe der kritischen Jüngeren, bei denen sich 

das Interesse, den Nationalsozialismus und 

seine Verbrechen zu erforschen, mit dem Ge-

nerationskonflikt vermischte. Diese Konfliktli-

nie hat zu einer Unterscheidung zwischen poli-

tisch korrekten und politisch inkorrekten Toten 

geführt, die in den kommenden Jahren aufge-

hoben werden wird. 

Begriffsbestimmungen 

Beim Versuch, die wichtigsten Aspekte des 

Themas «Deutsche Kriegsgefangene und 

Zwangsarbeiter» darzustellen, ist zunächst und 

zuallererst zu fragen: Was ist ein Kriegsgefan-

gener?4 Hier muss auf das Völkerrecht geblickt 

werden, wenngleich die historische Analyse 

nicht bei der Anwendung juristischer Katego-

rien steckenbleiben darf. Seit den 1860er-Jah-

ren wurde im Zusammenhang mit den Ideen 

Henri Dunants (1828-1910) der völkerrechtli-

che Schutz vom Kriege betroffener Personen 

angestrebt. Massgebend für den Zweiten Welt-

krieg war die völkerrechtliche Kodifizierung in 

der Genfer Konvention von 27. Juli 1929.5 
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Ankunft von Kriegsheim- 

kehrern aus der Gefan- 

genschaft. Die Männer, 

die sich freiwillig oder 

unfreiwillig in den Krieg 

begeben hatten, kehrten 

oft psychisch und phy- 

sisch krank zurück. Die 

ursprüngliche, vertraute 

Bindung liess sich bei vie- 

len Paaren und Familien 

nach der langen Tren- 

nung nicht wieder her- 

stellen. 



 

Der Krieg ist aus, die Freiheit muss noch warten: Deutsche Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter 

Die Gesamtzahl aller im 

Zweiten Weltkrieg weg- 

geführten Kriegsgefange- 

nen betrug rund 35 Mil- 

lionen. Rechnet man die 

Zahl aller deutschen Sol- 

daten zusammen, die 

zwischen 1939 und 1945 

zu irgendeinem Zeit- 

punkt in Gefangenschaft 

geraten waren, so kommt 

man auf rund elf 

Millionen. Auch Frauen 

gerieten als «weibliches 

Wehrmachtsgefolge» in 

Gefangenschaft. In einem 

amerikanischen Ge- 

fangenenlager bei 

Regensburg werden 

Frauen und Männer im 

Mai 1945 unter freiem 

Himmel, durch Stachel- 

draht getrennt, interniert. 

Für sie ist der Krieg zu 

Ende: deutsche Kriegsge- 

fangene in einem US- 

Auffanglager bei Horn- 

bach/Zweibrücken am 

21. März 1945. Umstän- 

de und Dauer der Kriegs- 

gefangenschaft waren 

höchst unterschiedlich. 

Die meisten deutschen 

Kriegsgefangenen wur- 

den schnell entlassen. 

Ende 1948 gab es keine 

deutschen Kriegsgefange- 

nen in westlicher Hand 

mehr, jedoch eine halbe 

Million in östlichem, vor 

allem sowjetischem 

Gewahrsam. 

 

 



Kriegsgefangene, so wurde festgelegt, unter-

ständen der Gewalt des feindlichen oder eines 

neutralen Staates, nicht aber des Truppenteils, 

von dem sie gefangengenommen wurden, sie 

seien gleichwohl den Gesetzen und Diszipli-

narregeln des entsprechenden feindlichen Hee-

res unterworfen; die Bevölkerung eines feind-

lichen Staates könne nicht zu Kriegsgefange-

nen erklärt werden; die in Kriegsgefangen-

schaft geführten feindlichen Armee-Angehöri-

gen behielten ihre Ränge. Es sei zwischen 

Feind- und Gewahrsamsstaat zu unterscheiden. 

Der Feind- oder Gewahrsamsstaat müsse un-

entgeltlich für Unterkunft, Verpflegung, Be-

kleidung aufkommen, ferner für sportliche und 

geistige Betätigung sorgen, die Ausübung des 

religiösen Bekenntnisses gestatten, die Korres-

pondenz mit Angehörigen erlauben. Gesunde 

Kriegsgefangene könnten zur Arbeit herange-

zogen werden, wobei diese nicht im Zusam-

menhang mit Kriegszwecken stehen dürfe. Of-

fiziere sollten davon ausgeschlossen bleiben.6 

Schwerkranke und Schwerverwundete sollten 

sofort aus der Kriegsgefangenschaft entlassen 

werden, die übrigen – so der berühmte Artikel 

75 der Genfer Konvention – nach Ende der 

Kampfhandlungen. 

Wie in den Nachkriegsdebatten immer wieder 

hervorgehoben wurde, ist die Genfer Konven-

tion des Jahres 1929 von der Sowjetunion nicht 

unterzeichnet worden.7 Der ersten Frage nach 

dem Begriff «Kriegsgefangener» muss als 

zweite die nach den Zahlen folgen. Es gibt sehr 

viele unterschiedliche Angaben. Das betrifft 

zum Beispiel die von Stalingrad weggeführten 

deutschen Kriegsgefangenen, die Todesraten 

oder die gefangenen Frauen. Nach einigen An-

gaben umfasste das sogenannte «weibliche 

Wehrmachtsgefolge», das nicht zu den Zivil-

verschleppten zählte, etwa 140’000 Frauen, da-

von rund 50’000 Angestellte und rund 90’000 

Arbeiterinnen.8 In der Halbmonatsschrift «Die 

Gegenwart» vom August 1949 und vom Januar 

1951 ist von sowjetischen Frauenlagern mit ge-

schätzten 175’000 Häftlingen die Rede.9 Die  

Unterschiede bei den Zahlenangaben spiegeln 

nicht nur den jeweiligen zeitgeschichtlichen 

Forschungsstand wider, sondern auch die Tat-

sache, dass in den modernen propagandage-

stützten Kriegen Opferzahlen politische Zahlen 

sind, dass die Opferzahlen-Arithmetik nach 

1945 selbstverständlich fortgesetzt wurde und 

dass namentlich die Sowjetunion lange mit 

Zahlen hinter dem Berg hielt oder falsche an-

gab. Wenig umstritten scheint die Gesamtzahl 

aller im Zweiten Weltkrieg weggeführten 

Kriegsgefangenen. Sie betrug 35 Millionen.10 

Rechnen wir die Zahl aller deutschen Soldaten 

zusammen, die zwischen 1939 und 1945 zu ir-

gendeinem Zeitpunkt in Gefangenschaft gera-

ten waren, so kommen wir auf rund elf Millio-

nen. 

Dass die Zahl der Gefangennahmen vom 

Kriegsverlauf abhängt, ist eine triviale Feststel-

lung, der Hinweis auf ihr drastisches und rasan-

tes Anwachsen ist es schon deshalb nicht, weil 

die unentgeltliche Bereitstellung von Unter-

kunft, Verpflegung und Bekleidung für die 

Kriegsgefangenen damit schwerlich Schritt 

halten konnte, zumal wenn sich das Kriegsge-

schehen auf dem Boden des Gewahrsamsstaa-

tes selbst vollzog. Im ersten Quartal 1941 belief 

sich die Zahl der deutschen Kriegsgefangenen 

auf 2330, Mitte Juni 1941 waren es 5’000 Früh-

gefangene11, 8,7 Millionen waren es im dritten 

Quartal 1945. Vor der Schlacht von Stalingrad 

hatte es 118’000 deutsche Kriegsgefangene ge-

geben, 22’000 im Westen, 96’000 im Osten. Im 

Gefolge der Niederlagen bei Stalingrad sowie 

in Nordafrika, Mai 1943, gerieten erstmals 

grössere, sogar geschlossene Verbände der 

Wehrmacht in Gefangenschaft: in Nordafrika 

150’000, in Stalingrad bis März 1943 circa 

110’000. Von den Stalingrad-Gefangenen star-

ben in kurzer Zeit 75 Prozent an Fleckfieber, 

Erkältungen, Erfrierungen12; insgesamt, so le-

sen wir an anderem Ort, seien lediglich 5’000 

der 90’000 Stalingrad-Überlebenden heimge-

kehrt13. 

Die dritte Frage muss lauten: Wo waren die 

deutschen Kriegsgefangenen? Im August 1943 
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hatten Briten und Amerikaner beschlossen, sie 

im Verhältnis 50:50 untereinander aufzutei-

len.14 Es folgten weitere Entscheidungen der 

Alliierten, zum Zwecke des Wiederaufbaus 

deutsche Kriegsgefangene an andere gegen 

Deutschland Krieg führende Staaten zu über-

stellen. Die Amerikaner übergaben deutsche 

Kriegsgefangene an die Rote Armee15, Ameri-

kaner und Briten annähernd eine Million an 

Frankreich, die Sowjetunion 80’000 an Po-

len.16 Diese und ähnliche Massnahmen führten 

zu folgenden Kriegsgefangenen-Beständen 

und -Proportionen bei Kriegsende17: 

Grossbritannien: 3‘635’000 

USA: 3‘097’000 

Sowjetunion: 3‘060’000 

Frankreich: 937’000 

Jugoslawien: 194’000 

Polen: 80’000 

Belgien: 64’000 

Tschechoslowakei: 25’000 

Niederlande: 7’000 

Luxemburg: 5’000 

Die Stationierung der deutschen Kriegsgefan-

genen war keineswegs auf die alliierten Haupt-

staaten beschränkt. Durch Hin- und Herschie-

ben in verschiedene Staaten sowie die Errich-

tung von Lagern unweit der Kampfzonen fan-

den sich deutsche Kriegsgefangene unter ande-

rem auf den Ägäischen Inseln, in Algerien, Gi-

braltar, Irak, Jamaika, Kenia, Malta, Tunesien 

und Zypern wieder.18 Zwischen 1942 und 1946 

kamen 400’000 deutsche, 50’000 italienische 

und 5’000 japanische Kriegsgefangene direkt 

in die Vereinigten Staaten und wurden dort in 

rund 500 Lagern festgehalten.19 

Unterschiedliche Haft- und Arbeitsbedingungen 

Das beste Los hatten nach Kriegsende vermut-

lich jene deutschen Wissenschaftler und Tech-

niker gezogen, die im Rahmen der «Aktion Pa-

perclip» und verwandter Kampagnen fortge-

führt wurden – ein Sonderfall von Kriegsgefan- 

genschaft, der von der Genfer Konvention des 

Jahres 1929 nicht gedeckt war. Die Gemein-

samkeit mit den Kriegsgefangenen lässt sich 

über den nach Kriegsende verwendeten Begriff 

«Reparation» herstellen. Johannes Semler 

sprach im Zusammenhang der weggeführten 

Experten von «schleichenden», General Clay 

von «versteckten Reparationen».20 Auch der 

Arbeitseinsatz der deutschen Kriegsgefange-

nen wurde als Teil der «Abgeltung der deut-

schen Reparationsschuld» angesehen.21 Nach 

einhelliger Auffassung der Erlebnisgeneration 

wie der nachfolgenden Zeithistoriker hatten es 

die deutschen Kriegsgefangenen im Westen 

insgesamt – USA, Grossbritannien, Kanada, 

mit Abstand Frankreich – entschieden besser 

als ihre Kameraden in der Sowjetunion.22 Um-

stände und Dauer der Kriegsgefangenschaft 

waren höchst unterschiedlich. Die meisten 

deutschen Kriegsgefangenen wurden schnell 

entlassen: 8,7 Millionen Kriegsgefangene gab 

es im dritten Quartal 1945 und 5,5 Millionen 

im vierten; bis Ende 1946 sank die Zahl auf 2,6 

Millionen, im zweiten Quartal 1948 wurde die 

Millionenzahl unterschritten; für den März 

1947 wird die Zahl der deutschen Kriegsgefan-

genen in der Sowjetunion mit rund einer Mil-

lion angenommen.23 Auf der Moskauer Aus-

senministerkonferenz wurde am 23. April 1947 

der 31. Dezember 1948 als Endtermin für die 

Entlassung und Repatriierung der deutschen 

Kriegsgefangenen festgelegt. Das war im 

Sinne der Genfer Konvention, wenn auch um 

drei Jahre verzögert. Ende 1948 gab es keine 

deutschen Kriegsgefangenen in westlichem 

Gewahrsam mehr – jedoch eine halbe Million 

in östlichem, vor allem sowjetrussischem Ge-

wahrsam.24 Oder waren es mehr? Es begann 

eine Auseinandersetzung über die deutschen 

Kriegsgefangenen in der Sowjetunion mit Be-

schwörungen auf der einen und unzuverlässi-

gen, jedenfalls nicht überprüfbaren Zahlen auf 

der anderen Seite. 

Gewiss hat der Arbeitseinsatz der Kriegsgefan-

genen die Entlassungstermine mitbestimmt. 



 

1945 hatten die alliierten Grossen Drei, Gross-

britannien, Sowjetunion, USA, den Beschluss 

gefasst, dass deutsche Kriegsgefangene zum 

Arbeitseinsatz für die Gewahrsamsmächte her-

angezogen werden sollten. Es galt wieder auf-

zubauen, was von den Deutschen zerstört wor-

den war.25 Die Kriegsgefangenen wurden über-

wiegend zu körperlicher Arbeit herangezogen: 

Landwirtschaft, Waldarbeiten, Bau von Stras-

sen, Eisenbahnen, Industrie- und Hafenanla-

gen, immer wieder Bergbau. Dass die Um-

stände und Unfreiheitsgrade von Kriegsgefan-

genschaft krass unterschiedlich waren, wurde 

bereits hervorgehoben. Als gemeinsamer Nen-

ner lässt sich nur angeben, dass die Kriegsge-

fangenen mit unterschiedlichem Erfolg an der 

Flucht gehindert wurden. Es wird sogar die 

Meinung vertreten, der Kriegsgefangene sei zur 

Flucht verpflichtet, da er nach Genfer Konven-

tion kein Verbrecher und folglich gesetzlich 

nicht verpflichtet sei, eingesperrt zu bleiben.26 

Die Flucht aus einem Kriegsgefangenenlager 

war in der Sowjetunion wegen der Grösse des 

Landes, wegen des Klimas und der Sprache 

aussichtslos – von der zu erwartenden Bestra-

fung nicht zu reden; aufgrund der Entfernung, 

der Insellage und meist ebenfalls der Sprache 

war in den USA und in Grossbritannien an 

Flucht ebenfalls kaum zu denken. Dagegen wa-

ren Fluchtversuche in Frankreich unvergleich-

lich aussichtsreicher. Die Flucht aus der 

Kriegsgefangenschaft gelang dort in 80’000 

Fällen.27 In der Sowjetunion wurden wieder er-

griffene Kriegsgefangene brutal bestraft.28 In 

den USA hatten sie nach dem ersten Fluchtver-

such mit 14, nach dem zweiten mit 30 Tagen 

Arrest zu rechnen.29 

Bei der Unterbringung der Kriegsgefangenen 

muss zwischen der ersten, provisorischen 

Phase unmittelbar nach Gefangennahme und 

der späteren Gefangenschaftssituation unter-

schieden werden. So haben die Amerikaner, de-

ren Gefangenenlager später als die angenehm-

sten galten, im Frühjahr 1945 zahlreiche deut-

sche Kriegsgefangene zunächst auf den Rhein- 

wiesen festgehalten. Kälte, Regen und die un-

zulängliche Ernährung führten zu zahlreichen 

Todesfällen.30 In den USA selbst wurden die 

Kriegsgefangenen dann in Baracken unterge-

bracht, die zuvor der eigenen Armee gedient 

hatten. Als relativ erträglich galten die Unter-

kunftsbedingungen in Polen und der Tschecho-

slowakei. In anderen Ländern waren die Gefan-

genen in Holzschuppen, Wellblechbaracken, 

Bunkern oder Zelten untergebracht.31 Die 

Kriegsgefangenen in Polen arbeiteten vorwie-

gend im Bergbau – so im Lager Jawiszowice 

bei Auschwitz. Zwischen Oktober 1945 und 

April 1946 starben dort 200 von 1’000 Mann.32 

Ebenfalls bei 20 Prozent lag die Gefangenen-

sterblichkeit anfangs in den übrigen ostober-

schlesischen Bergwerken – Extreme waren Mi-

kolow mit 60 und dagegen Rybnik mit neun 

Prozent.33 Für die deutschen Kriegsgefangenen  

 

Nach der Genfer Konvention 

durften Kriegsgefangene, 

ausser Offizieren, zur Arbeit 

herangezogen werden, wobei 

diese nicht im Zusammen-

hang mit Kriegs-zwecken 

stehen durfte. Zudem hatten 

Grossbritannien, die Sowjet- 

union und die USA den Be-

schluss gefasst, deutsche 

Kriegsgefangene zum Ar-

beitseinsatz auch nach dem 

Krieg heranzuziehen, um 

wieder aufzubauen, was 

von den Deutschen zerstört 

worden war. Sie wurden 

überwiegend zu körperli-

cher Arbeit verpflichtet: in 

der Landwirtschaft, bei 

Waldarbeiten, beim Stras-

senbau oder, wie hier in 

der Tschechoslowakei, 

beim Zuschütten von Pan-

zergräben. 
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der Umgegend hatte es im einstigen War-

schauer jüdischen Ghetto eine Art Zentral-

friedhof gegeben, der aber eher eine Ver-

scharrstätte gewesen war, bis 1947 ein gewis-

ses Zeremoniell eingeführt wurde.34 Soweit die 

Todesrate auf Mangelernährung, Kälte oder 

unzureichende medizinische Versorgung zu-

rückzuführen ist, muss sie stets mit der Ge-

samtsituation des Gewahrsamsstaates in enge 

Beziehung gesetzt werden, und Polen war in 

den Nachkriegsjahren nicht nur ausgesprochen 

verarmt, sondern die Infrastrukturen und die 

Städte waren zerstört und grosse Teile der Be-

völkerung transferiert worden. Viele Kriegsge-

fangenenlager in Polen glichen Konzentrati-

onslagern: kahlgeschorene Gefangene, Prügel-

strafe, Ausmarsch zur Arbeit mit bewaffnetem 

Aufsichtspersonal. Nicht selten wurden die 

Kriegsgefangenenlager von ehemaligen KZ- 

Häftlingen geleitet. 

Zwei Sonderfälle der Arbeit deutscher Kriegs-

gefangener müssen hervorgehoben werden: 

 

Bereits 1943 begann der 

Arbeitseinsatz deutscher 

Kriegsgefangener in der 

Sowjetunion. Ausgemer-

gelte Zwangsarbeiter wer- 

den in einem «Spezial-

spital» behandelt. Viele 

waren körperlich völlig am 

Ende, und die wenige zuge-

standene Zeit der Erholung 

reichte oft nicht aus, um 

wieder Kraft zu schöpfen.  

Die Sterblichkeit unter den 

Kriegsgefangenen in der 

Sowjetunion lag 1945 bei 

20 bis 25 Prozent. 

Zunächst der Einsatz in Minenräum- und Bom-

bensprengkommandos, ohne dass es eine be-

sondere Einweisung in diese lebensgefährliche 

Tätigkeit gegeben hätte. Zu diesen Einsätzen 

wurden deutsche Gefangene etwa in Frank-

reich und in Jugoslawien gezwungen, obgleich 

laut Genfer Konvention die Beschäftigung in 

lebensgefährlichen Bereichen untersagt war.35 

Lebensgefährlich war auch der Einsatz im St. 

Joachimsthaler Uranbergbau in der Tschecho-

slowakei im Auftrag der Sowjetunion. Der 

Höchststand der in Joachimsthal beschäftigten 

deutschen Kriegsgefangenen lag bei 7‘700 

Mann im Jahre 1948/49. 

Sowjetunion 
 

Obgleich sich bei Kriegsende 70 Prozent aller 

deutschen Kriegsgefangenen im Gewahrsam 

der Westmächte und nur 30 Prozent im Ge-

wahrsam östlicher Staaten36 befanden, steht die 

sowjetische Kriegsgefangenschaft im Zentrum 

der Vorstellungen von Kriegsgefangenschaft 

überhaupt. Nicht selten waren deutsche Wehr-

machtsangehörige eher zum Selbstmord ent-

schlossen, als sich in russische Kriegsgefan-

genschaft zu begeben. Das Russlandbild der 

Deutschen und die damit verbundene Erwar-

tung, als Kriegsgefangene der Barbarei und ei-

nem schmachvollen Tod ausgeliefert zu sein, 

war vom Ineinander NS-propagandistischer 

und tief verwurzelter, weit zurückreichender 

Russlandvorstellungen geprägt: Russland be-

deutete «Untermenschentum», Asien, Horden 

Dschingis Khans, Barbarei, Flintenweiber, 

Bolschewismus, Atheismus.37 Ein zweiter Fak-

tor war die Angst des Täters vor der Rache. An-

deren wiederum erschien das Los der russi-

schen Kriegsgefangenschaft immer noch gün-

stiger, als polnischen oder tschechischen Parti-

sanen in die Hände zu fallen.38 Die nationalso-

zialistischen Medien hatten die Angst vor der 

sowjetischen Barbarei im Rahmen ihrer soge-

nannten «Kraft durch Furcht»-Propaganda un-

aufhörlich geschürt. Von sowjetischer Seite  
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war Widersprüchliches zu vernehmen. In Sta-

lins Trinkspruch auf der Teheraner Konferenz 

1943 war von dem Vorhaben die Rede, 50’000 

deutsche Offiziere zu erschiessen.39 Aber es 

bestand Einigkeit darüber, dass alle National-

sozialisten und Wehrmachtsangehörige, die 

nicht als Kriegsverbrecher hingerichtet werden 

müssten, nach Russland zu deportieren seien, 

um das Land wieder aufzubauen. Stalin er-

klärte auf derselben Konferenz 1943, er werde 

auf viele Jahre mindestens vier Millionen 

Deutsche brauchen, um die in Russland ange-

richteten Schäden zu beheben.40 Bereits 1943 

begann der Arbeitseinsatz deutscher Kriegsge-

fangener in der Sowjetunion. Parallel dazu 

wurde in Charkow Ende 1943 ein Musterpro-

zess gegen einen Wehrmachtshauptmann, ei-

nen Waffen-SS-Offizier, einen Polizeiwacht-

meister und einen russischen Kollaborateur 

wegen begangener Kriegsverbrechen geführt. 

Die Angeklagten wurden im Dezember 1943 in 

Gegenwart von 50’000 Zuschauern auf dem 

Marktplatz hingerichtet; die Leichen blieben 

einen Monat am Galgen hängen.41 Auf dem so-

wjetischen Vormarsch waren in den von der 

Roten Armee besetzten Gebieten bis zum 10. 

Mai 1945 T4 Lager und zehn Gefängnisse ein-

gerichtet worden.42 Im April 1945 wurde die 

«Abteilung Speziallager des NKWD der 

UdSSR in Deutschland» gebildet, die bis 1950 

Speziallager in der sowjetischen Besatzungs-

zone (SBZ) beziehungsweise der DDR unter-

hielt. Im Lager Schneidemühl etwa warteten 

im Mai 1945 rund 4400 Gefangene auf die De-

portation zur Arbeit in die Sowjetunion; ein 

vergleichbares Speziallager befand sich in 

Frankfurt/Oder.43 

In den unmittelbar nach der Schlacht von Sta-

lingrad eingerichteten Kriegsgefangenenla-

gern herrschte terroristische Disziplin: brutale 

Bestrafungen bei Flucht; 20 Jahre Haft für den 

Diebstahl von Gummistiefeln.44 Die Sterblich-

keit der Kriegsgefangenen in der Sowjetunion 

lag 1943 bei 60 bis 70 Prozent, 1944 bei 30 bis 

40 Prozent, 1945 bei 20 bis 25 Prozent.45 

Nach Zeitzeugenberichten wies die russische 

Kriegsgefangenschaft die typischen Merkmale 

eines Konzentrationslagers auf: Gefilztwerden, 

manchmal vierfach wiederholter Zählappell, 

Bettelsuppen- und Latrinen-Ekel, zu kurzer 

Schlaf, bewaffnete Postenketten bei dem Aus-

marsch zur Arbeit, erschöpfte Rückkehr, Kapo-

Prinzip, teilweise korrupte Häftlingshierar-

chien. Hinzu kamen Prozess-Farcen mit Stra-

fen, deren Länge sich offenbar danach bemass, 

dass sie durch die Jahreszahl Fünf teilbar war, 

sowie antifaschistische Umschulungsprogram-

me.46 Womöglich wäre Rache eine verständli-

che Reaktion angesichts der drei Millionen rus-

sischen Kriegsgefangenen gewesen, die im 

deutschen Machtbereich umgekommen sind. 

Die Zahl allein der getöteten russischen Kriegs-

gefangenen entspricht der Gesamtzahl der deut-

schen Kriegsgefangenen in der Sowjetunion! 

Von Mordabsichten der sowjetischen Kriegs-

gefangenen-Administration, von systemati-

scher Vernichtung durch Arbeit ist jedoch nicht 

auszugehen. Schliesslich sollten die Kriegsge-

fangenen das Land wieder aufbauen. Deutsche 

wurden offenbar nicht schlechter behandelt als 

Kriegsgefangene anderer Nationen.47 

Aus den deutschen Kriegsgefangenen in Russ-

land wurden Ingenieure und Wissenschaftler 

für anspruchsvolle Arbeiten ausgewählt. Es soll 

kaum ein grösseres wirtschaftliches oder tech-

nisches Projekt in der Sowjetunion der unmit-

telbaren Nachkriegszeit gegeben haben, woran 

nicht Deutsche mitgewirkt hätten, oft in tech-

nisch leitender Stellung.48 Gleichwohl deckte 

der erwirtschaftete Gewinn der deutschen 

Kriegsgefangenen-Arbeit die Lagerkosten 

nicht.49 Die Sowjetunion hatte sich von der 

Wiederaufbauleistung der deutschen Kriegsge-

fangenen zuviel erhofft. 

«Adenauer» 

Insgesamt registrierte die sowjetische Kriegs- 

gefangenen-Verwaltung nach neueren Untersu-

chungen fast 2,4 Millionen deutsche Kriegsge- 



 

Der Krieg ist aus, die Freiheit muss noch warten: Deutsche Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter 

fangene in der Sowjetunion, von denen 

357’000 umkamen.50 Andere Berechnungen, 

die oben angeführt worden sind, gehen von 

mehr als drei Millionen aus, von denen ein 

Drittel ums Leben kam. Auf der Aussenmini-

sterkonferenz in Moskau im März 1947 nannte 

der sowjetische Innenminister Molotow die 

Zahl von 892‘532 deutschen Kriegsgefange-

nen in der Sowjetunion. Diese Angaben, so 

hiess es 1949 in der Zeitschrift «Die Gegen-

wart», würden «von der gesitteten Welt» mit 

Zweifeln, von vielen Familien mit Verzweif-

lung entgegengenommen. Ende 1948 meldete 

die sowjetische Nachrichtenagentur TASS, 

zwischen März 1947 und Ende 1948 seien 

447‘367 deutsche Kriegsgefangene freigelas-

sen worden.51 Auf der Basis von Schätzungen 

und systematischen Befragungen von heimge-

kehrten Kriegsgefangenen durch das Rote 

Kreuz und deutsche Stellen gelangte man im 

August 1949 zu der Annahme, dass in der So-

wjetunion noch mehr als 600’000 deutsche 

Kriegsgefangene festgehalten würden und 

nicht rund 240’000, wie von dort offiziell ver-

lautbart wurde. Ausserdem klaffte aufgrund 

weiterer Berechnungen die furchtbare Lücke 

von über einer Million verschwundener Men-

schen.52 1951 wurde in der «Gegenwart» ge-

fragt, wo die eine Million deutscher Männer 

und die 175’000 deutschen Frauen geblieben 

seien, deren Spur in die Sowjetunion führe?53 

Offiziell galten 1,16 Millionen Wehrmachts-

angehörige als in der Sowjetunion vermisst. 

Zwischen 1945 und 1950 hatten aus dieser 

Gruppe 88’000 ein Lebenszeichen gegeben. 

Auf diese und weitere Lebenszeichen waren 

die Hoffnungen gerichtet.54 

Die Debatten über Dunkelziffern und die 

Lücke von einer Million Verschwundenen 

führten zu Spekulationen über die Existenz 

von «Schweigelagern» in der Sowjetunion, in 

denen die Gefangenen von jedem Aussenkon-

takt vollkommen isoliert wären. An solchen 

Spekulationen delektierten sich Wichtigtuer, 

und Betrüger beuteten die Hoffnungen der An- 

gehörigen auf Wiederkehr aus, indem sie ihnen 

angebliche Nachrichten verkauften.55 

Zum symbolischen Abschluss der deutschen 

Kriegsgefangenschaft in der Sowjetunion kam 

es 1955, als Bundeskanzler Adenauer in Mos-

kau die Rückkehr der letzten Kriegsgefange-

nen erwirkte. Die Bundesregierung ging Mitte 

1955 noch von 100’000, wenn nicht sogar 

130’000 in der Sowjetunion festgehaltenen 

Deutschen aus.56 Wenige Tage nachdem der 

deutsche Bundestag die Aufnahme diplomati-

scher Beziehungen zur Sowjetunion beschlos-

sen hatte, kam die Nachricht, dass 9‘626 deut-

sche Gefangene freigelassen würden. Das sei, 

so hiess es wiederum in der «Gegenwart», «ein 

Nichts im Vergleich zu den Menschen- und 

Gefangenenmassen, mit denen die sowjetische 

Regierung zu rechnen gewohnt ist». Angeblich 

seien die Heimkehrer «Kriegsverbrecher», 

aber die bisherigen Heimkehrerberichte hätten 

bereits ein Bild davon gegeben, was darunter 

zu verstehen sei.57 Oftmals hatte es sich bei den 

Verfahren um fragwürdige «Pseudogerichts-

verfahren»58 gehandelt. 

Dass es in den Moskauer Verhandlungen 1955 

gelang, Tausende deutsche Kriegsgefangene 

aus der Sowjetunion zu befreien, bildete fortan 

einen der hellsten Züge im Adenauer-Bild. 

Noch 1975 nannten Bundesbürger, die nach 

den grössten Verdiensten Adenauers befragt 

wurden, an erster Stelle «die Heimführung der 

deutschen Kriegsgefangenen aus Russland».59 

Zu Hause standen die Rückkehrer vor dem Pro-

blem der Integration. 1950 wurde berichtet, 

dass von den zwischen 1948 bis 1950 Heimge-

kehrten 75 Prozent arbeitslos seien.60 Ohne 

«Wirtschaftswunder» hätte die Integration der 

Flüchtlinge, der ehemaligen Nationalsoziali-

sten, aber auch der Kriegsgefangenen schwer-

lich gelingen können. Die Errichtung einer par-

lamentarischen Demokratie, die diesen Namen 

verdient, wäre nach wenigen Jahren geschei-

tert. 
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In zähen Verhandlungen 

mit der sowjetischen 

Führung erreichte der 

damalige Bundeskanzler 

Konrad Adenauer im 

September 1955, dass die 

Sowjetunion die rest- 

lichen rund 10’000 deut- 

schen Kriegsgefangenen 

freiliess. Eine alte Frau 

küsst dem Bundeskanzler 

die Hand für diesen 

aussenpolitischen Erfolg. 

Links hinter Adenauer 

Carlo Schmid (SPD), 

rechts Aussenminister 

Heinrich von Brentano. 

Als Gegenleistung stimm- 

te Adenauer der Aufnah- 

me diplomatischer Bezie- 

hungen zwischen Bonn 

und Moskau zu. Die 

«Heimführung der deut- 

schen Kriegsgefangenen 

aus Russland» gilt als 

einer der grössten aussen- 

politischen Erfolge Ade- 

nauers. 

Folgende Doppelseite: 

Mai 1945: Auf der Auto- 

bahn in der Nähe von 

Giessen rollen amerikani- 

sche Einheiten ostwärts. 

Auf dem Mittelstreifen 

ziehen ihnen deutsche 

Soldaten entgegen, die 

auf dem Marsch in die 

Gefangenschaft sind. Nie 

wieder Soldat, nie wieder 

Krieg! Darüber ist sich 

die Mehrheit der Deut- 

schen einig, doch die 

Schreckensbilder verblas- 

sen schnell. Bereits zehn 

Jahre danach wird die 

Bundeswehr aufgestellt 

und in die Nordatlanti- 

sche Verteidigungsge- 

meinschaft (NATO) inte- 

griert. 







Von den KZ zu den Internierungs-, 

Spezial- und Flüchtlingslagern  
Gabriele Hammermann 

In den letzten Kriegsmonaten verschlechterten 

sich die Existenzbedingungen der Häftlinge in 

den Konzentrationslagern (KZ) dramatisch. 

Der Zusammenbruch des KZ-Systems deutete 

sich bereits an, als die SS zwischen Frühjahr 

und Herbst 1944 begann, das Vernichtungsla-

ger Lublin/Majdanek und die im Baltikum lie-

genden KZ Vaivara, Kaunas und Riga vor den 

näherrückenden Fronten zu räumen. Als die al-

liierten Truppen im Westen immer weiter auf 

die Reichsgrenze vorrückten, erfolgte die Auf-

lösung der KZ Natzweiler und Herzogenbusch. 

 

Frauen aus dem KZ Ra-

vensbrück bei der Zwangs-

arbeit. Das nördlich von 

Fürstenberg an der Havel 

gelegene Konzentrationsla-

ger wurde am 15. Mai 1939 

als Frauen-KZ eingerichtet. 

Bei den Insassen handelte 

es sich um Angehörige ver-

schiedener europäischer 

Nationen, die aus politi-

schen und rassistischen 

Gründen, als Zeugen Jeho-

vas, Sinti und Roma oder 

sogenannte «Asoziale» 

nach Ravensbrück ver-

bracht wurden. Im April 

1945 wurden die Häftlinge  

zu erschöpfenden Fussmär-

schen gezwungen. Die im 

Lager verbliebenen Häft-

linge wurden am 30. April 

1945 von Truppen der Ro-

ten Armee befreit. 

Nach dem Vorstoss der Roten Armee ab An-

fang 1945 räumte die SS auch die KZ Ausch-

witz, Gross Rosen und Stutthof und liess die 

Häftlinge sowie kriegswichtige Produktions-

stätten ins Reichsinnere transportieren. Meh-

rere zehntausend Häftlinge wurden, ohne aus-

reichende Verpflegung und nur mit dünnen 

Drillichanzügen bekleidet, bei klirrender Win-

terkälte zu Fuss oder in zum Teil offenen Gü-

terwaggons in die KZ des Reichsgebiets ver-

bracht. Ein grosser Teil kam bei diesen «Mas-

senevakuierungen» ums Leben: Viele Häftlin-

ge wurden von SS-Angehörigen erschossen, 

weil sie bei den Fussmärschen nicht mehr mit-

halten konnten. Andere verhungerten, verdur-

steten oder erfroren. Bestattungskommandos 

verscharrten die Toten notdürftig entlang den 

Routen. Viele Tausende erreichten die KZ des 

Reichsgebiets krank oder sterbend.1 

Gleichzeitig stieg im letzten Kriegsjahr die 

Zahl der Häftlinge durch Deportationen aus 

den besetzten Ländern massiv an. Im Januar 

1945 befanden sich 714‘211 Häftlinge in KZ, 

darunter 510’000 Männer und 200’000 

Frauen.2 Nach der Niederlage von Stalingrad 

hatte sich die NS-Führung auf einen langen 

Krieg eingerichtet. Die Zwangsarbeit der KZ-

Häftlinge entwickelte sich zu einem immer be-

deutenderen Faktor für die Kriegswirtschaft. 

Eine grosse Zahl von Aussenlagern entstand in 

der Nähe der Rüstungsbetriebe oder bei Gross-

baustellen, die als Folge der alliierten Luftan-

griffe errichtet wurden, um die Produktion von 

Jagdflugzeugen in Bunkern oder unter Tage 

fortsetzen zu können.3 Ein dichtes Netz aus 

Haupt- und Aussenlagern überzog im letzten 

Kriegsjahr halb Europa. Die sogenannten 

Stammlager übernahmen die Funktion von 

Verteilungszentren, die immer neue Arbeits-

kräfte in die Aussenlager einlieferten.4 

Die Räumung der in Ost- und Westeuropa ge-

legenen KZ und die steigenden Häftlingszahlen 

führten in den KZ im Reichsgebiet, die nun als 

Auffanglager fungierten, zu dramatischer 

Überbelegung und zu einer katastrophalen Ver-

sorgungslage. Die Häftlinge litten unter ständi- 
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I

n den letzten Kriegsmo- 

naten verschlechterten 

sich die Existenzbedin- 

gungen der Häftlinge 

in den Konzentrations- 

lagern dramatisch. Die 

Lagerführungen liessen 

die Zeugen ihrer Verbre- 

chen qualvoll verhungern 

oder auf andere Weise 

umbringen. So schob die 

SS-Lagerführung des 

KZ Neuengamme bei 

Hamburg Kranke und 

Schwache in das bereits 

völlig überfüllte Kriegs- 

gefangenenlager Sand- 

bostel im Landkreis 

Rotenburg/Wümme, in 

das Aussenlager Wöbbe- 

lin bei Ludwigslust und 

in das KZ Bergen-Belsen 

ab, das als zentrales 

Sterbelager diente. Bis 

zur Befreiung durch die 

Briten am 29. April 1945 

(Foto) waren auf dem 

35 Hektar grossen 

Gelände in Sandbostel 

Hunderttausende Kriegs- 

gefangene unter anderem 

aus Polen, Frankreich, 

Italien und der Sowjet- 

union untergebracht. 

Tausende Insassen star- 

ben an Hunger, Seuchen 

und durch Gewalt. Die 

Schätzungen schwanken 

zwischen 8’000 und 

50’000. 
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gem Hunger: Die Tagesration bestand in vielen 

Lagern noch aus 600 Kalorien.5 Die Folgen 

waren Seuchen und Massensterben. Die SS 

richtete daraufhin ab Mitte 1944 Quarantäne-

bereiche ein, die sich zunehmend zu Todeszo-

nen entwickelten. Dort überliess man die 

schwachen und kranken Menschen mehr oder 

weniger sich selbst. Im KZ Buchenwald über-

nahm das «Kleine Lager» diese Funktion, im 

KZ Mittelbau-Dora die Boelke-Kaserne und 

im KZ Dachau immer mehr Baracken in der 

Nähe der Krankenblocks. Im KZ Ravensbrück 

existierten verschiedene Sterbezonen; zudem 

richtete die SS das ehemalige «Jugendschutz-

lager» Uckermark als Sterbe- und Selektions-

lager ein.6 Weiterhin ging die SS dazu über, 

Schwache und Kranke von KZ zu KZ depor-

tieren zu lassen, eine Massnahme, die ange-

sichts der allgemeinen Überfüllung der Lager 

und der Transportbedingungen den Tod dieser 

Menschen bewusst einkalkulierte. So schob 

die SS-Lagerführung des KZ Neuengamme 

Kranke und Schwache in das bereits völlig 

überfüllte Kriegsgefangenenlager Sandbostel, 

in das Aussenlager Wöbbelin bei Ludwigslust 

und in das KZ Bergen-Belsen ab, das als zen-

trales Sterbelager diente.7 Hier gingen die 

kranken Häftlinge an vollkommen unzurei-

chender Ernährung, katastrophalen hygieni-

schen Bedingungen und fehlender medizini-

scher Versorgung langsam zugrunde.8 Das KZ 

Bergen-Belsen wurde «zum infernalen End-

punkt des zusammenbrechenden KZ-Systems 

und steht in diesem Sinne als Symbol für die in 

den nationalsozialistischen KZ verübten Gräu-

el.»9 

Die letzten Kriegswochen 
 

Mit der sich abzeichnenden Niederlage berei-

tete die SS im Frühjahr 1945 nun auch die Räu-

mung der letzten verbliebenen KZ vor. In die-

ser Phase gingen die Lagerleitungen zumeist 

ähnlich vor. Zunächst konzentrierten sie die 

Häftlinge, die sich in Aussenlagern befanden, 

in den jeweiligen, bereits vollständig überfüll- 

ten Stammlagern. In den letzten Wochen vor 

Kriegsende fanden in den verbliebenen KZ Bu-

chenwald, Dachau, Ravensbrück, Sachsenhau-

sen, Flossenbürg, Mauthausen und Neuen-

gamme überdies zahlreiche Selektionen statt. 

Die Lagerführungen liessen die Zeugen ihrer 

Verbrechen qualvoll verhungern oder durch 

Giftinjektionen, Erschiessungen und Gas um-

bringen. So befahl die SS-Führung des KZ 

Neuengamme in der Nacht vom 20. auf den 21. 

April 1945 die Tötung von 20 jüdischen Kin-

dern, die sie zu Menschenversuchen miss-

braucht hatte, in der Schule am Bullenhuser 

Damm.10 Auch Häftlinge, denen die SS-Ange-

hörigen ein beträchtliches Widerstandspoten-

zial unterstellten, wurden getötet. Jüdische 

Häftlinge wurden ebenso Opfer der Selektio-

nen wie Kranke, die auf den bevorstehenden 

«Evakuierungstransporten» aus der Sicht der 

SS ein Hindernis darstellten. Im KZ Sachsen-

hausen wurden kurz vor Kriegsende minde-

stens 4’000 schwache und arbeitsunfähige 

Menschen umgebracht.11 Die Häftlinge be-

schrieben ihre Situation als einen steten Wech-

sel zwischen Hoffen und Bangen. Die systema-

tischen Tötungsaktionen verbreiteten Todes-

angst, Gerüchte von bevorstehenden Räu-

mungsbefehlen machten die Runde und führten 

viele an den Rand der Verzweiflung, weil sie 

überzeugt waren, die Strapazen weiter Fuss-

märsche nicht mehr zu überstehen.12 

In den letzten Kriegstagen verbrannten SS-An-

gehörige häufig tagelang die Lagerakten. Zu-

dem bereiteten sie ihre Flucht vor. Das Gros 

der Wachmannschaften zog ab und überliess 

die Kontrolle über die Lager nur noch einem 

kleinen Aufgebot. In fieberhafter Eile ver-

suchte die SS, weitere Spuren ihrer Verbrechen 

zu beseitigen. Im KZ Sachsenhausen wurde die 

Gaskammer in ein Bad umgebaut, im KZ Flos-

senbürg liess man den Galgen demontieren und 

eine mit Blut verschmierte Erschiessungsmau-

er übertünchen.13 

Die «Evakuierungen» der KZ standen im Kon-

text der widersprüchlichen Ziele der SS-Füh- 
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Das KZ Neuengamme 

wurde im Dezember 

1938 unweit von Ham- 

burg als Aussenlager des 

KZ Sachsenhausen einge- 

richtet. Die schlechten 

Unterbringungs- und 

Hygieneverhältnisse for- 

derten viele Opfer, eben- 

so wie Misshandlungen 

und Tötungen durch das 

Wachpersonal. Noch in 

der Nacht vom 20. auf 

den 21. April 1945 

befahl die SS-Führung 

des KZ Neuengamme, 20 

jüdische Kinder, die sie 

zu Menschenversuchen 

missbraucht hatte, in der 

Schule am Bullenhuser 

Damm zu ermorden, um 

die an ihnen ausgeführ- 

ten Tuberkuloseexperi- 

mente nicht bekannt 

werden zu lassen. 

Mit der sich abzeichnen- 

den Niederlage bereitete 

die SS die Räumung der 

letzten Konzentrations- 

lager vor, um die Spuren 

ihrer Verbrechen zu 

beseitigen und die Insas- 

sen in Regionen zu verle- 

gen, die noch nicht von 

den Alliierten besetzt 

waren. Diese Räumun- 

gen verliefen zunehmend 

plan- und ziellos. 

Marschkolonnen irrten 

tagelang umher. Da die 

Häftlinge meist weder 

Wasser noch Verpflegung 

erhielten und bei Schwä- 

cheanfällen umgehend 

erschossen wurden, war 

die Sterblichkeit immens. 

KZ-Häftlinge aus Dach- 

au werden am 29. April 

1945 unter SS-Bewa- 

chung durch den Ort 

Grünwald getrieben. 
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rung zwischen Vernichtungswillen und Geisel-

diplomatie. Bereits im Juni 1944 hatte der 

Reichsführer SS Heinrich Himmler die Grund-

satzentscheidung getroffen, die Häftlinge der 

frontnahen KZ keinesfalls in die Hände der Al-

liierten und der Roten Armee fallen zu lassen. 

Dagegen betrieb Himmler im Frühjahr 1945 

eine Politik, die darauf abzielte, die KZ-Häft-

linge als Faustpfand bei seinen Verhandlungen 

mit den Westmächten zu nutzen und einen Se-

paratfrieden zu ermöglichen. Deshalb befahl er 

Mitte März 1945, die KZ nicht weiter ins Lan-

desinnere zu verlagern.14 Dessen ungeachtet 

begann Anfang April 1945 die Räumung der 

reichsdeutschen KZ. Nach dem Vormarsch der 

Roten Armee, die das Deutsche Reich in einen 

nördlichen und einen südlichen Teil gespalten 

hatte, trieb die SS die Häftlinge der KZ Mittel-

bau-Dora, Neuengamme, Sachsenhausen und 

Ravensbrück in Richtung Ostsee, während sie 

diejenigen aus Buchenwald, Flossenbürg und 

 

In der Nacht vom 2. auf den 
3. Mai 1945 strandete ein 

Schiffstransport von Häft-

lingen aus dem KZ Stutthof 

– überwiegend jüdische 

Frauen und Kinder – bei 

Neustadt an der Ostsee. Am 
Strand kam es zu Erschies-

sungsdelikten durch SS, SD 
und weitere bewaffnete  

Kräfte, ein Todesmarsch 
Richtung Neustädter Hafen 

folgte. Mindestens 77 Men-

schen kamen ums Leben. 

Sie wurden am 5. Mai am 

Lotsenhaus zwischen Neu-

stadt und Pelzerhaken vor-
läufig bestattet (Foto). In 

der Nähe befindet sich seit 
1948 auch der Ehrenfried- 

hof für die Opfer der Bom-
bardierung der Schiffe 

«Thielbek» und «Cap Ar-

cona» durch die britische 

Luftwaffe am 3. Mai 1945 

in der Neustädter Bucht. 

7’000 «evakuierte» Häft-
linge aus den KZ Neu-

engamme und Stutthof wa-

ren dabei ums Leben ge-
kommen. 

Dachau in überfüllte Güterwaggons pferchte 

oder zu erschöpfenden Fussmärschen zwang, 

um die zwar konzipierte, aber nie realisierte 

«Alpenfestung» in den Ötztaler Alpen (Tirol) 

zu erreichen.15 

Die Räumungen der letzten Kriegswochen ver-

liefen zunehmend planlos. Aufgrund des teil-

weise zerstörten Verkehrsnetzes, des sich täg-

lich ändernden Frontverlaufs und widersprüch-

licher Befehle irrten die Marschkolonnen und 

Züge oftmals tagelang umher. Da die Häftlinge 

meist weder Wasser noch Verpflegung erhiel-

ten, nur dünne, verschlissene Häftlingsunifor-

men und Holzpantinen trugen, im Freien über-

nachten mussten, unter unvorstellbaren hygie-

nischen Verhältnissen lebten und bei Schwä-

cheanfällen umgehend erschossen wurden, war 

die Sterblichkeit immens. 

Die Verlagerung der reichsdeutschen KZ be-

gann mit der «Evakuierung» des KZ Mittelbau 

am 4. und 5. April 1945. Die SS-Wachmann-

schaften zwangen die Häftlinge mit grosser 

Brutalität in Güterzüge und verbrachten sie in 

die KZ Bergen-Belsen, Sachsenhausen und 

Ravensbrück. Weitere Häftlingskolonnen wur-

den in Fussmärschen durch den Harz in Rich-

tung Nordosten getrieben.16 Wenige Tage spä-

ter, ab dem 7. April, begann die Teilräumung 

des KZ Buchenwald. Die jüdischen Häftlinge 

wurden in das Ghetto Theresienstadt depor-

tiert. Weitere Häftlingsgruppen zwang die SS 

mit der Bahn oder zu Fuss in die südlich gele-

genen KZ Flossenbürg und Dachau. Am 27. 

April traf der Evakuierungszug aus dem KZ 

Buchenwald in Dachau ein. Mehrere tausend 

der ursprünglich 4500 Gefangenen waren auf 

einer drei Wochen währenden Irrfahrt an 

Schussverletzungen, Hunger oder Durst ver-

storben. Viele der Überlebenden waren nicht 

mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten 

und starben noch auf dem Appellplatz im KZ 

Dachau.17 

Nach der Befreiung der ersten KZ im Reichs-

gebiet kam es zu einer weiteren Beschleuni-

gung und Brutalisierung der zunehmend ziello-

sen «Massenevakuierungen». Angesichts der 
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empörten Reaktionen der Westalliierten bei 

der Befreiung des KZ Buchenwald am n. April, 

des KZ Mittelbau-Dora am 13. April und des 

KZ Bergen-Belsen am 15. April nahm der 

Reichsführer SS Heinrich Himmler von seiner 

vorübergehend geäusserten Offerte, die KZ 

nicht räumen zu lassen, wieder Abstand. «Kein 

Häftling», so hiess es in seinem Befehl, dürfe 

«lebend in die Hände des Feindes fallen».18 Im 

KZ Flossenbürg begann die Auflösung Mitte 

April 1945 mit einem Transport von etwa 

1‘700 jüdischen Häftlingen, die in Viehwag-

gons nach Dachau verbracht werden sollten. 

Nachdem der Zug mehrere Male bombardiert 

worden war, schleppten sich die Menschen 

mühsam zu Fuss weiter. In den nächsten Tagen 

mussten über 10’000 erschöpfte Häftlinge auf-

brechen, um sich, angetrieben durch die Wach-

mannschaften, langsam in Richtung Süden zu 

bewegen. Am 19. April verliess ein weiterer 

Transport mit 300 «prominenten» Häftlingen 

das KZ Flossenbürg, ebenfalls in Richtung 

Dachau.19 Im KZ Dachau hatten inzwischen 

die «Massenevakuierungen» mit einem Trans-

port von 137 «prominenten» Häftlingen am 17. 

April 1945 begonnen.20 Vom 23. bis zum 26. 

April mussten mehr als 10’000 Lagerinsassen 

das KZ verlassen. Bereits im Zustand völliger 

Agonie zwang die SS sie zu kräftezehrenden 

Fussmärschen oder pferchte sie in Lkw oder 

Güterzüge.21 Lange Gefangenenkolonnen 

schleppten sich in den letzten Kriegstagen in 

Richtung Tirol.22 

Im KZ Neuengamme, das am 20. April voll-

ständig geräumt wurde, trafen zwei Entwick-

lungen, nämlich Rettung oder aber Vernich-

tung in letzter Minute, zusammen. Einerseits 

entliess die SS mehrere tausend skandinavi-

sche Häftlinge, die nach einer im Februar zwi-

schen dem Vizepräsidenten des schwedischen 

Roten Kreuzes, Graf Folke Bernadotte, und 

Heinrich Himmler getroffenen Vereinbarung 

im KZ Neuengamme zusammengefasst waren, 

in ihre Heimatländer. Andererseits trieben SS-

Wachmannschaften 7’000 Häftlinge nach Lü- 

beck und von dort auf das Frachtschiff «Thiel-

bek» und den Dampfer «Cap Arcona», die in 

der Neustädter Bucht lagen. In den völlig über-

füllten Schiffen, die zusätzlich etwa 3’000 

Häftlinge aus dem KZ Stutthof aufnehmen 

mussten, herrschten unbeschreibliche hygieni-

sche Verhältnisse. Ohne Verpflegung und 

Wasser vegetierten die Menschen vor sich hin. 

Als die britische Luftwaffe am 3. Mai die bei-

den Schiffe versehentlich bombardierte, ertran-

ken und verbrannten über 7’000 Häftlinge.23 

Auch das KZ Sachsenhausen wurde in der 

Nacht vom 20. auf den 21. April geräumt. An-

gehörige der SS und des «Volkssturms» sowie 

Häftlingskommandos bewachten die Kolon-

nen, die jeweils 500 Menschen umfassten und 

nach Nationalitäten gegliedert waren.24 Als 

letztes Lager wurde am 27. und 28. April das 

KZ Ravensbrück aufgelöst. Die SS liess 2’000 

Frauen ohne jede Versorgung und ohne Wasser 

zurück. Die übrigen schleppten sich in Rich-

tung Schleswig Holstein.25 Wie das Sterbe- 

und Siechenlager Bergen-Belsen wurde das 

KZ Mauthausen weder teilgeräumt noch aufge-

löst. Die Häftlinge erlebten dort am 5. Mai ihre 

Befreiung.26 An vielen Orten eskalierten die 

Brutalitäten der SS-Wachmannschaften. So er-

mordete die SS am 13. April 1945 in Gardele-

gen, in unmittelbarer Nähe zur Front, über 

1’000 Häftlinge, die zu Fuss aus verschiedenen 

Aussenlagern der KZ Mittelbau-Dora und 

Neuengamme gekommen waren. Die Wach-

mannschaften pferchten sie in eine Scheune 

und setzten diese in Brand. Sie wollten sich da-

mit der Häftlinge entledigen, um vor den vor-

rückenden alliierten Einheiten fliehen zu kön-

nen.27 

Die katastrophalen Existenzbedingungen in 

den KZ und bei den «Evakuierungen» führten 

zu immensen Todesraten. Ein Drittel, anderen 

Schätzungen zufolge sogar die Hälfte der über 

714’000 Menschen, die im Januar 1945 in KZ 

inhaftiert waren, kamen in den letzten Kriegs-

monaten ums Leben.28 In den deutschen KZ er-

reichte das Massensterben eine bis dahin unge-

kannte Dimension: 



 

Von den KZ zu den Internierungs-, Spezial- und Flüchtlingslagern 

So starben im KZ Dachau und seinen Aussen-

lagern 13 159 Häftlinge allein in den ersten 

vier Monaten des Jahres 1945.29 Auch im KZ 

Ravensbrück kamen mehr als die Hälfte der 

insgesamt 28’000 Todesopfer in den letzten 

Kriegsmonaten ums Leben. Im KZ Flossen-

bürg bewegte sich die Zahl der Todesopfer in 

ähnlichen Grössenordungen.30 

Die Befreiung 
 

Einen Teil der Häftlinge befreiten die Alliier-

ten nicht in den Stamm- und Aussenlagern. Sie 

trafen vielmehr auf die zahllosen Todes-

marschkolonnen, die sich Richtung Schleswig-

Holstein und Tirol schleppten, während die 

Kampfhandlungen noch andauerten. Die 

Streitkräfte, die mit der Situation und vor allem 

mit dem Leiden der Häftlinge weitgehend un-

vorbereitet konfrontiert wurden, versuchten 

Amerikanische Soldaten 

besichtigen in der Nähe 

des KZ Dachau den «To-

deszug» aus dem ab dem 

7. April geräumten KZ  

Buchenwald, der am 27. 

April in Dachau eintraf 

(Foto vom 29. April 1945, 

dem Tag der Befreiung des 

KZ Dachau durch US-

amerikanische Truppen). 

Am 22. März 1933 war in 

Dachau in einer stillgeleg-

ten Munitionsfabrik ein 

Konzentrationslager für 

politische Gefangene er-

richtet worden. Es diente 

als Modell für alle späte-

ren Konzentrationslager. 

Über 200’000 Menschen 

aus ganz Europa waren im 

Stammlager und in seinen 

170 Aussenlagern inhaf-

tiert. Mehr als 43’000 ka-

men ums Leben. 

 

die Gefangenen in Sicherheit bringen zu lassen 

und für ausreichende Verpflegung und medizi-

nische Hilfe zu sorgen. Als amerikanische Ein-

heiten am 11. April 1945 das KZ Buchenwald 

befreiten, standen sie zunächst unter Schock. 

Sie fanden mehrere tausend Leichen. Über dem 

Lager lag penetranter Verwesungsgeruch. Die 

hygienischen Verhältnisse, vor allem im Re-

vier und im «Kleinen Lager», spotteten jeder 

Beschreibung. Viele der unterernährten Häft-

linge hatten nicht mehr die Kraft, ihre Schlaf-

stätten zu verlassen. Signal Corps der US-Ar-

my hielten diese Zustände in Filmen und auf 

Fotos fest. In den folgenden Tagen besichtigten 

Journalisten, Politiker und Militärangehörige 

das Lager und trugen ihre Erfahrungen in die 

Öffentlichkeit.31 

Vier Tage später, am 15. April, befreiten briti-

sche Truppen das vollständig überfüllte KZ 

Bergen-Belsen, das als zentrales Sterbe- und 

Siechenlager nicht geräumt worden war. Sie 

trafen auf 60’000 überlebende Häftlinge, viele 

von ihnen apathisch und dem Tod näher als 

dem Leben. Sie hatten seit Tagen weder Ver-

pflegung noch Wasser erhalten. Einige voll-

kommen ausgehungerte Überlebende brachen 

in die Magazine ein, um sich Nahrung und 

Kleidung zu beschaffen. Die neuen Wach-

mannschaften gingen mit Gewalt gegen die 

ehemaligen Häftlinge vor; es kam sogar zu Er-

schiessungen.32 Die medizinische und sanitäre 

Versorgung des Lagers war zusammengebro-

chen, Krankheiten wie Typhus und Ruhr gras-

sierten. Etwa 10’000 unbestattete Leichen la-

gen in den Blockstrassen und Baracken. Ber-

gen-Belsen wurde zum «Inbegriff der Gräuel, 

des Terrors und der Barbarei der nationalsozia-

listischen Gewaltherrschaft». Presseberichte 

gingen um die Welt.33 Zunächst galt es, mög-

lichst umgehend die Toten zu beerdigen. Die 

Überlebenden und die Baracken mussten des-

infiziert werden. Auch der Versorgung mit 

Nahrung und Kleidung und der Pflege der 

Kranken kam jetzt oberste Priorität zu.34 

Vor diesem Erfahrungshintergrund befreiten 

die Alliierten die übrigen Lager. Im ehemali- 
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Viele der ehemaligen 

Häftlinge kämpften auch 

jetzt noch um das direkte 

Überleben. Erst allmäh- 

lich konnten die ausge- 

hungerten Häftlinge wie- 

der normale Verpfle- 

gungsmengen zu sich 

nehmen. Da sich die 

Krankheiten weiter aus- 

breiteten, verhängten 

manche Lagerleitungen 

eine strikte Quarantäne 

über die Lager. Trotz der 

rasch eingeleiteten Hilfs- 

massnahmen starben in 

den ersten Tagen noch 

Tausende. Abtransport 

von halbverhungerten 

Häftlingen aus dem im 

Mai 1945 von US-Trup- 

pen befreiten KZ Wöb- 

belin bei Ludwigslust in 

Mecklenburg, einem 

Aussenlager des KZ  

Neu- 

engamme 
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gen KZ Sachsenhausen trafen sowjetische 

Streitkräfte am 22. April ein. Das Lager Ra-

vensbrück befreiten sie am 30. April. Amerika-

nische Einheiten erreichten am 23. April das 

ehemalige KZ Flossenbürg und befreiten 

schliesslich am 29. April das ehemalige KZ 

Dachau, das über zwölf Jahre bestanden hatte. 

Auch wenn viele Häftlinge angesichts ihrer 

verheerenden Gesundheitssituation und psy-

chischen Verfassung kaum im Stande waren, 

das Erlebnis ihrer Befreiung zu verarbeiten, 

 

Am 15. April 1945 befrei-

ten britische Truppen das 

vollständig überfüllte KZ 

Bergen-Belsen, das als 

zentrales Sterbe- und Sie-

chenlager nicht geräumt 

worden war. Sie trafen auf 

60’000 überlebende Häft-

linge, viele von ihnen apa-

thisch und dem Tod näher 

als dem Leben. Etwa 

10’000 unbestattete Lei-

chen lagen in den Block-

strassen und Baracken. 

Bergen-Belsen wurde zum 

«Inbegriff der Gräuel, des 

Terrors und der Barbarei 

der nationalsozialistischen 

Gewaltherrschaft». Briti-

sche Soldaten zwingen  

Mitglieder des KZ-Perso-

nals, unter anderem den 

KZ-Arzt Dr. Klein (vor-

ne), der an den Häftlingen 

Experimente vorgenom-

men hatte, die Leichen ih-

rer Opfer in Massengrä-

bern zu bestatten. 

waren die ersten Stunden nach Kriegsende 

doch bestimmt von der Erleichterung und 

Freude, überlebt zu haben. Aber auch Trauer 

über die verstorbenen Kameraden mischte sich 

in die allgemeine Euphorie. Manche Häftlinge 

übten Vergeltung an SS-Angehörigen und Ka-

pos, die sich durch besondere Grausamkeit her-

vorgetan hatten.35 In den ehemaligen KZ kon-

frontierten die Alliierten einen Teil der örtli-

chen Bevölkerung unmittelbar nach der Befrei-

ung mit den vorgefundenen Leichenbergen.36 

Oftmals bekamen ehemalige SS- und NSDAP-

Angehörige den Befehl, die Leichen zu bestat-

ten. Diese mit der Absicht einer umfassenden 

Reeducation und Demokratisierung durchge-

führten Massnahmen lösten bei den Beteiligten 

zwar Entsetzen und Fassungslosigkeit aus. 

Gleichzeitig fühlten sie sich aber gedemütigt 

und reagierten mit Aufruhr auf diese Zwangs-

massnahmen. Die Gründe für diese Strafaktion, 

geschweige denn eine Mitverantwortung ver-

mochte kaum jemand zu erkennen. Die Mass-

nahmen wurden vielmehr als ungebührliche 

Härte der Besatzungsmächte empfunden.37 

Zwischen Befreiung und Heimkehr 
 

Die meisten ehemaligen KZ dienten nach 

Kriegsende für wenige Monate als Lager für 

ehemalige Häftlinge, zum Teil auch für ehema-

lige Zwangsarbeiter, in den westlichen Zonen 

«Displaced Persons» (DPs) genannt. Die Alli-

ierten sahen sich nun mit unterschiedlichen 

Problemen konfrontiert. Manche Lager, wie 

Bergen-Belsen, Buchenwald, Dachau und 

Mauthausen, hatten sie vollständig überfüllt 

vorgefunden, in einigen trafen sie auf weitge-

hend leere Lagerkomplexe, in denen sich nur 

noch Schwerkranke und Sterbende aufhielten. 

So hatte die SS in Ravensbrück 2’000, in Sach-

senhausen 3’000, in Flossenbürg 1‘500 und in 

Mittelbau-Dora einige hundert Kranke, oftmals 

ohne Versorgung, zurückgelassen. Als briti-

sche Einheiten am 5. Mai in Neuengamme ein-

trafen, war das Lager vollständig geräumt. 
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Die verschiedenen Hilfstrupps, die nun die 

ehemaligen KZ erreichten, unter anderem Ab-

teilungen der Militärregierungen, der Geheim-

dienste und der United Nations Relief Rehabi-

litation Administration (UNRRA) sowie Ein-

heiten, denen die medizinische Versorgung 

und Desinfektion, die Eindämmung der Ty-

phusseuchen wie auch die Untersuchung der 

Kriegsverbrechen oblagen, griffen häufig auf 

die Unterstützung der ehemaligen Häftlings-

verwaltungen oder wie in Dachau auf das neu 

gebildete Internationale Häftlingskomitee zu-

rück.38 Es galt, die ausgehungerten Häftlinge 

allmählich wieder an normale Verpflegungs-

mengen zu gewöhnen. Für kurze Zeit kamen 

die Rationen aus den Beständen der Streit-

kräfte. Später griff man auf Lagerbestände aus 

der Umgebung zurück. Da sich die Krankhei-

ten weiter ausbreiteten, verhängten manche 

Lagerleitungen eine strikte Quarantäne, was 

die Überlebenden mit Bitterkeit wahrnahmen. 

Trotz der rasch eingeleiteten Hilfsmassnahmen 

starben in den ersten Tagen noch Tausende 

ehemalige Häftlinge: in Dachau allein im Mai 

1945 noch 2‘226 der Überlebenden, in Bu-

chenwald jeder Vierte39, in Bergen-Belsen bis 

Ende Juni 14’000.40 

Die Zustände in den von der sowjetischen Ar-

mee befreiten KZ Sachsenhausen und Ravens-

brück, in denen lediglich die Schwerkranken 

zurückgelassen worden waren, gestalteten sich 

in den ersten Tagen nach der Befreiung eben-

falls besorgniserregend. In Sachsenhausen be-

stand das Problem darin, dass die Streitkräfte 

das Lager zwar befreiten, die Gefangenen dann 

aber sich selbst überliessen. Viele Überlebende 

sahen sich gezwungen, trotz ihres verheeren-

den Gesundheitszustandes für ihre Verpfle-

gung selbst Sorge zu tragen. Es fehlte jede me-

dizinische Versorgung.41 Erst Mitte Mai über-

nahm ein Kommandant der Roten Armee die 

Leitung des Lagers, das nun auch als Repatri-

ierungslager für verschiedene Nationalitäten 

genutzt wurde.42 Allmählich besserten sich die 

Missstände.43 

In den folgenden Wochen sorgte die UNRRA 

unter dem Oberbefehl der US-Army in der bri-

tischen und amerikanischen Besatzungszone 

für eine stetige Rückkehr der westeuropäischen 

Lagerinsassen in ihre Heimatländer. Die Repa-

triierung der aus Osteuropa stammenden Über-

lebenden brachte Schwierigkeiten mit sich. Ge-

rade ehemalige Häftlinge aus der Sowjetunion 

fürchteten Repressalien wegen des Vorwurfs, 

mit den Deutschen kollaboriert zu haben.44 Be-

sonders für viele jüdische Häftlinge gab es 

 

An vielen Orten konfron-

tierten die Besatzungstrup-

pen deutsche Zivilisten mit 

der grausamen Wirklichkeit 

in den ehemaligen KZ. 

Dienstverpflichtete Frauen 

aus der Umgebung müssen 

Anfang Mai 1945 bei der 

Versorgung von Typhus- 

Kranken im ehemaligen 

Kriegsgefangenenlager 

Sandbostel helfen, in das 

kurz vor Kriegsende noch 

KZ-Häftlinge aus Neu-

engamme «evakuiert» 

worden waren. Die mit der 

Absicht einer umfassenden 

Re-education und Demo-

kratisierung durchgeführte 

Konfrontation mit den  

deutschen Verbrechen löste 

bei den Betroffenen zwar 

Entsetzen und Fassungslo-

sigkeit aus. Gleichzeitig 

fühlten sie sich aber gede-

mütigt und empfanden die 

Massnahmen als ungebühr-

liche Härte der Besatzungs-

mächte. 
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keine Rückkehr. Ihre Existenz war vernichtet, 

ihre Familien waren ermordet worden. Ausser-

dem fürchteten sie den Antisemitismus in ihrer 

früheren Heimat. Es dauerte mitunter noch 

Jahre, bis sie nach Palästina, in die USA oder 

in andere europäische Länder auswandern 

konnten.45 Die organisierte Heimkehr aus der 

sowjetischen Besatzungszone verlief beson-

ders langwierig, weil die Militäradministration 

die Repatriierungen erst nach einer Initiative 

der jeweiligen Heimatländer einleitete.46 

Das Lager Neuengamme wurde bereits im Mai 

1945 aufgelöst. Die Insassen von Ravensbrück, 

Buchenwald, Dachau und Mauthausen ver-

liessen die Lager im Juli 1945. Das ehemalige 

Sterbelager Bergen-Belsen bestand bis Sep-

tember 1950 als DP-Camp fort. Dort befanden 

sich hauptsächlich jüdische Überlebende, die 

auf ihre Auswanderung, vor allem nach Palä-

stina und später nach Israel, warteten. Zwar ge- 

 

Politische Gefangene in 

ihrer Häftlingskleidung 

auf dem Heimweg im 

Sommer 1945. Ein gros- 

ses Problem war die Rück-

kehr der Lagerinsassen in 

ihre Heimatländer. Vor al-

lem die Repatriierung der 

aus Osteuropa stammen-

den Überlebenden gestal-

tete sich schwierig. Insbe-

sondere ehemalige Häftlin- 

ge aus der Sowjetunion 

hatten in der Heimat Re-

pressalien zu befürchten. 

lang es der Lagerleitung vergleichsweise 

schnell, die chaotischen Zustände zu beseiti-

gen, doch empfanden es viele Überlebende als 

Zumutung, über Jahre weiterhin unter Bewa-

chung leben zu müssen.47 

Internierungslager 
 

In der frühen Nachkriegszeit folgte die Nach-

nutzung der früheren KZ in erster Linie besat-

zungspolitischen Notwendigkeiten und prag-

matischen Gründen. Nachdem die Überleben-

den die als DP-Camps und Repatriierungslager 

weiter genutzten ehemaligen KZ verlassen hat-

ten, richteten die Militärregierungen in vielen 

Lagerkomplexen sogenannte Internierungs- 

und Speziallager ein. Bereits 1944 hatten die 

USA und die Sowjetunion Richtlinien für die 

Entlassung von Nationalsozialisten aus öffent-

lichen Ämtern sowie für deren Internierung in 

Lagern erlassen. Summarisch verhaftet werden 

sollten aktive Nationalsozialisten, Kriegsver-

brecher und Menschen, die die Besatzungsziele 

gefährden könnten. Dazu zählen Funktionäre 

der NSDAP, ihrer Gliederungen und ange-

schlossenen Verbände, Mitglieder der SS, der 

Gestapo und des Staatsapparates. Das Pots-

damer Abkommen vom 2. August 1945 fasste 

die Verhaftungsrichtlinien noch konkreter.48 

Eine möglichst grundlegende «Entnazifizie-

rung» galt aus der Sicht der Anti- Hitler-Koali-

tion als Grundvoraussetzung für die Zerschla-

gung nationalsozialistischer Organisationen, 

für die Demokratisierung Deutschlands und 

nicht zuletzt für die Sicherheit der Besatzungs-

mächte.49 Nach Kriegsende gestalteten sich die 

Verhaftungspraxis sowie das Ausmass und die 

Stossrichtung der Internierungen in den vier 

Besatzungszonen höchst unterschiedlich. Die 

meisten Verhaftungen gab es in der amerikani-

schen Zone.50 Angehörige der jeweiligen Mili-

tärregierungen und der Geheimdienste nahmen 

die Verhaftungen vor. 

Im Juli 1945 entstanden drei Internierungslager 

an den Orten ehemaliger KZ: Die britische Mi- 
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litärregierung richtete das Zivilinternierungsla-

ger (CIC-Camp) N° 6 Neuengamme ein, die 

amerikanische Besatzungsmacht das Intern-

ment-Camp N° 29 in Dachau sowie das Pris-

oner of War Enclosure N° 422 in Flossen-

bürg.51 

Das CIC-Camp N° 6 Neuengamme existierte 

von Juli 1945 bis August 1948 im ehemaligen 

KZ-Gelände und in der alten Ziegelei. Es war 

das grösste seiner Art in der britischen Besat-

zungszone. Bedingt durch Personalmangel, in-

stallierte die britische Lagerleitung bis Anfang 

Dezember 1945 nur eine provisorische Dienst-

stelle, die der inneren, von Gefangenen geführ-

ten Verwaltung weit reichende Kompetenzen 

einräumte. Als die britische Militärregierung 

zusätzliche Angestellte und Truppen bereit-

stellte, wurden die Vollmachten der inneren 

Verwaltung erheblich beschnitten. Dennoch 

blieb die Behandlung korrekt. Der überwie-

gende Teil der Internierten war auf der Basis 

des sogenannten «automatischen Arrests» ver-

haftet worden. Daneben befanden sich etwa 

400 Gefangene im Lager, die schwerer Kriegs-

verbrechen beschuldigt wurden. Dabei han-

delte es sich zumeist um ehemaliges KZ-Perso-

nal. Auch Angehörige der Neuengammer La-

ger-SS waren darunter. In dem vom 18. März 

bis 3. Mai 1946 geführten sogenannten Curio-

Haus-Prozess sprach ein britisches Militärge-

richt elf Todesurteile gegen die Hauptverant-

wortlichen aus. Ab 1947 urteilte das Spruchge-

richt in Bergedorf über die Kriegsverbrecher. 

Dennoch musste sich – wie in den anderen In-

ternierungslagern auch – der grösste Teil der 

SS-Angehörigen niemals für die begangenen 

Verbrechen verantworten.52 

Anfangs fehlten im Camp Neuengamme Ver-

pflegung, Ausrüstungsgegenstände und Brenn-

holz. Ein Arbeitseinsatz fand nur in einge-

schränktem Masse statt. Anders als in vielen 

anderen Internierungslagern leitete die briti-

sche Lagerleitung im Sommer 1947 Versuche 

einer umfassenden Re-education ein, die weit-

gehend erfolgreich verliefen. Sie sammelte 

«unpolitische», kooperative Gefangene und 

übertrug ihnen im Bereich kultureller Aktivitä-

ten weit reichende Verantwortlichkeiten. 

Durch eine Bücherei, Filme, Vorträge, Rund-

funk und Theatervorstellungen sollten Selbst-

verantwortung und Selbstreflexion angeregt 

werden.53 

Auch das Lager Dachau bestand von Anfang 

Juli 1945 bis Ende August 1948. Hier befanden 

sich bis zu 25’000 Gefangene. Das Lager diente 

bis Juni 1946 als «SS-Compound»: Neben SS- 

und Waffen-SS-Angehörigen wurden hier ehe-

malige Funktionäre der NSDAP und ihrer an-

geschlossenen Organisationen festgehalten. 

Zur selben Zeit existierte auch ein Kriegsgefan-

genenlager auf dem Gelände. Ab dem 11. Juli 

1946 diente Dachau ausserdem als einziges 

Kriegsverbrecherlager der US-Zone. Neben 

KZ-Wachverbänden befanden sich dort Ange-

hörige des Generalstabs, der Waffen-SS, der 

SS-Divisionen «Das Reich» und «Adolf Hit-

ler». 

 

Auf einem amerikani-

schen Lastwagen auf dem 

Weg ins Internierungsla-

ger: Über 170’000 Deut-

sche kamen allein in der 

amerikanischen Besat-

zungszone in Haft. Die 

Besatzungstruppen nutz- 

ten die ehemaligen KZ aus 

pragmatischen Gründen als 

Internierungslager weiter. 

Inhaftiert wurden vor allem 

Funktionäre der NSDAP, 

ihrer Gliederungen und an-

geschlossenen Verbände 

sowie Mitglieder der SS, 

der Gestapo und des Staats-

apparates. 

Mit dem Beginn des Kalten 

Krieges verloren die Ame-

rikaner aber zunehmend 

das Interesse an einer kon-

sequenten Strafverfolgung. 
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Ebenfalls ab Mitte 1946 richtete die US-ameri-

kanische Lagerverwaltung ein Zivilinternier-

tenlager ein. Hier wurden «War Crimes Sus-

pects», deren Schuld nicht nachgewiesen wer-

den konnte, zur «Entnazifizierung» vor einer 

deutschen Spruchkammer eingewiesen. In 

sämtlichen Teillagern bestand eine amerikani-

sche Oberaufsicht. Die innere Verwaltung lag 

jedoch in der Hand deutscher Insassen. Dies 

waren zumeist hochrangige Nationalsoziali-

sten. Ab dem Frühjahr 1946 kam es mehrmals 

zu Massenentlassungen aus dem Lager 

Dachau. Die neben den Nürnberger Prozessen 

wichtigsten alliierten Gerichtsverfahren gegen 

Kriegsverbrecher hatten auf dem Lagergelände 

in Dachau stattgefunden. Der erste Prozess be-

gann am 15. November 1945 gegen 40 ehema-

lige SS-Angehörige des KZ Dachau. Harte 

Strafen wurden verhängt: 36 Todesurteile, eine 

lebenslängliche Freiheitsstrafe, drei zehnjäh-

rige Haftstrafen. Der erste Dachauer Prozess 

wurde zum Modell (Parent Case) für die fol-

genden Gerichtsverfahren gegen Lagerperso-

nal der KZ Buchenwald, Flossenbürg, Maut-

hausen und Mittelbau-Dora. Im Zuge des sich 

anbahnenden Kalten Krieges verloren die 

Amerikaner aber zunehmend das Interesse an 

einer konsequenten Strafverfolgung. Viele To-

desurteile wurden in Freiheitsstrafen umge-

wandelt.54 In den amerikanischen Internie-

rungslagern befand sich, so die Analyse des Hi-

storikers Lutz Niethammer, nicht die Elite, 

sondern die mittlere und untere Führungs-

schicht des NS-Regimes. Den grössten Teil 

machten Führer der SS und der Waffen-SS aus. 

Bis auf wenige Ausnahmen war die Behand-

lung der Inhaftierten korrekt. Die Verpfle-

gungslage war sehr unterschiedlich, in den 

Wintermonaten waren die Rationen kärglich. 

Ab 1946 durften die Gefangenen mit ihren An-

gehörigen korrespondieren. Die Unterbrin-

gung, Bekleidungssituation und die Versor-

gung mit Hygieneartikeln blieben allerdings 

problematisch. Die Sterblichkeit im Internie-

rungslager entsprach in etwa derjenigen der Zi-

vilbevölkerung.55 

Trotz vieler Gemeinsamkeiten unterschied sich 

die amerikanische Internierungspolitik von der 

britischen Haltung insbesondere durch ihre 

Unstetigkeit: Einerseits fanden in der amerika-

nischen Zone die umfassendsten Internierun-

gen statt, andererseits erfuhren die Insassen 

eine schnelle und weitgehende Rehabilitie-

rung.56 Insgesamt stellte sich die soziale Reali-

tät der Internierten in jeder Hinsicht ungleich 

besser dar als die Situation der KZ-Häftlinge. 

Auch mit der Lage der Insassen in den sowje-

tischen Speziallagern lassen sich die Lebens-

bedingungen der Gefangenen in den Internie-

rungslagern nicht vergleichen. 

Speziallager in der sowjetischen  

Besatzungszone 

Schon ab Beginn des Jahres 1945 richtete der 

sowjetische Geheimdienst (NKWD) hinter den 

Fronten der Roten Armee auf ehemals polni-

schen und ostdeutschen Gebieten sogenannte 

Speziallager ein. Das Ziel war die Zwangsre-

krutierung von Arbeitskräften. Der Volkskom-

missar für Innere Angelegenheiten der UdSSR, 

Lawrentij Berija, erliess am 18. April 1945 ei-

nen Befehl, der die vormals nur grob umrisse-

nen Verhaftungskategorien präzisierte. Festzu-

nehmen waren Personen, die Funktionen in der 

NSDAP, in der Gestapo und im Sicherheits-

dienst innegehabt hatten oder die anti-sowjeti-

scher Handlungen, Geheimdienst- oder Spio-

nagetätigkeit und terroristischer Aktivitäten 

verdächtigt wurden. Zudem sollten ehemalige 

Zeitungsredakteure und höhere Verwaltungs-

beamte festgesetzt werden. Diese Vorschriften 

sind nur vor dem Hintergrund spezifisch so-

wjetischer Lagertraditionen zu verstehen.57 

Im Zusammenhang mit den alliierten Be-

schlüssen zur «Entnazifizierung» und Internie-

rung entstanden nach Kriegsende in der sowje-

tischen Besatzungszone (SBZ) zehn Spezialla-

ger und drei Gefängnisse.58 Die Festnahmen 

erfolgten keineswegs systematisch und umfas-

send, sondern oft willkürlich oder nach Denun- 
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ziationen. Operative Gruppen des sowjetischen 

Ministeriums für Innere Angelegenheiten 

(MWD), das ab 1946 die Aufgaben des NKWD 

weiterführte, und der militärischen Spionage-

abwehr (Smersch) wie auch deutsche Poli-

zeikräfte verhafteten die Betroffenen ohne An-

gabe von Gründen.59 Bei den Verhören wand-

ten die Geheimdienstangehörigen auch Gewalt 

an. Ab Sommer 1945 zeichnete die «Abteilung 

Speziallager des NKWD» für die Lager verant-

wortlich. In den Speziallagern befanden sich 

zwischen 1945 und 1948 überwiegend Inter-

nierte, deren persönliche Schuld weder in Ver-

nehmungen noch in Gerichtsverfahren über-

prüft wurde. Die Haft lässt sich somit als eine 

Art Sicherheitsverwahrung ohne Urteil kenn-

zeichnen.60 Die Speziallager wurden, da von 

der Aussenwelt fast völlig isoliert, als Schwei-

gelager bezeichnet. Eine Arbeitspflicht bestand 

nicht. Das Lagerpersonal verhielt sich im We-

sentlichen korrekt. Doch die Gefangenen litten 

unter Hunger, Krankheiten, der Überfüllung 

der Unterkünfte, Ungeziefer, Kälte und Mono-

tonie. Die Sterberate war immens. 25 bis 30 

Prozent der Gefangenen kamen ums Leben.61 

Im Jahre 1948 wurden 28’000 Menschen frei-

gelassen. Zu den weiterhin Inhaftierten zählten 

unter anderem von sowjetischen Militärtribu-

nalen Verurteilte (sogenannte SMT-Verur-

teilte), denen zumeist Vergehen gegen das Be-

satzungsregime zur Last gelegt wurden.62 Bis 

zum März 1950, als die Auflösung der Spezial-

lager erfolgte, unterstanden sie der Hauptver-

waltung Lager beim MWD der UdSSR (GU-

Lag). Aber nur ein Teil der Speziallagerhäft-

linge wurde nun entlassen. Viele SMT-Verur-

teilte kamen anschliessend in Haftanstalten der 

DDR oder sowjetische Lager. Einige Gefan-

gene wurden in Schauprozessen («Waldheimer 

Prozesse») Opfer der DDR-Strafjustiz. Sie er-

hielten hohe Haftstrafen.63 

Drei der Speziallager in der SBZ wurden an Or-

ten ehemaliger KZ eingerichtet: die Spezialla-

ger Nr. 7/Nr. 1 Sachsenhausen, Nr. 2 Buchen-

wald und Nr. 6 Jamlitz, ein früheres Aussenla- 

ger des KZ Sachsenhausen. Das Speziallager 

Nr. 7 lag anfangs in Weesow, ab August 1945 

in Sachsenhausen. Ab Sommer 1948 erhielt es 

die Bezeichnung Speziallager Nr. 1. Bis Mitte 

1948 stellten Internierte die grösste Insassen-

gruppe. Daneben befanden sich dort zu repatri-

ierende Bürger und ehemalige KZ-Häftlinge 

aus der UdSSR, die in sibirische Arbeitslager 

überstellt werden sollten, ausserdem ehemalige 

Wehrmachtsoffiziere, die von den Westalliier-

ten in die SBZ entlassen worden waren. Nach 

1948 konzentrierte die «Abteilung Spezialla-

ger» dort SMT-Verurteilte mit einer Haftstrafe 

von 15 Jahren. Mindestens 12’000 der 60’000 

Inhaftierten starben an den Folgen der Internie-

rung.64 

Das Speziallager Nr. 2 Buchenwald bestand 

von August 1945 bis Februar 1950. 

Zunächst lieferten die sowjetischen Geheim-

dienste überwiegend Verhaftete aus der Region 

ein, später kamen auch Transporte aus anderen 

aufgelösten Speziallagern nach Buchenwald. 

Das Lager blieb die ganze Zeit seines Beste-

hens ein Lager für Internierte. Nach umfassen-

den Entlassungen im Sommer 1948 stellten 

vermeintliche Gegner des Sowjetsystems sowie 

stärker belastete Angehörige von Polizei und 

Justiz das Gros der Gefangenen. Als im Winter 

1946/47 die ohnehin unzureichenden Rationen 

weiter gekürzt wurden, kam es zu einem Mas-

sensterben. Über 7’000 der insgesamt 28 455 

Internierten kamen in Buchenwald um.65 Das 

Speziallager Nr. 6 Jamlitz existierte von Sep-

tember 1945 bis April 1947. Etwa 10 200 Ge-

fangene lieferten die sowjetischen Geheim-

dienste in dieses Lager ein. Dies waren zumeist 

aktive Mitglieder der NSDAP in verschiedenen 

Funktionen, viele Jugendliche sowie zahlreiche 

sowjetische Staatsangehörige. Fast jeder Dritte 

starb dort. Damit wies das Lager Jamlitz eine 

der höchsten Sterblichkeitsraten aller Spezial-

lager auf.66 Das Speziallagersystem unterschied 

sich von den Lagern in den westlichen Besat-

zungszonen in vielerlei Hinsicht. Zum einen 

galten deutlich umfassendere Verhaftungskri-

terien. 
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Auch die Häftlingsstruktur differierte. So hielt 

die «Abteilung Speziallager» über Jahre hin-

weg auch kleinere und mittlere Funktionäre der 

NSDAP fest, die in den westlichen Internie-

rungslagern als minder belastet eingestuft und 

entlassen worden wären. Auf der anderen Seite 

fanden sich aber auch schwer belastete Perso-

nen, wie KZ-Personal oder Ärzte, die für die 

Euthanasie verantwortlich waren, in den Spe-

ziallagern. Eine immer grössere Gruppe stell-

ten tatsächliche oder vermeintliche Gegner der 

sowjetischen Besatzungsmacht.67 Anders als in 

westlichen Internierungslagern wurde in den 

Speziallagern nicht über individuelle Schuld 

befunden. Die Gefangenen lebten ohne Kon-

takt zu ihren Angehörigen in völliger Isolation. 

Zudem stellte sich die Verpflegungssituation 

ungleich schlechter dar als im Westen. 

Obwohl es keine systematischen Ermordungen 

gab, war die Mortalität weit höher als in den 

Lagern der Westzonen.68 

Flüchtlingslager 
 

Ehemalige KZ dienten in der sowjetischen wie 

in der amerikanischen Besatzungszone auch 

als Unterkünfte für deutsche Flüchtlinge und 

Vertriebene. Anlass dieser Nachnutzung war in 

erster Linie die katastrophale Wohnungsnot. 

So fungierte das Lager Mittelbau-Dora nach 

seiner kurzfristigen Nutzung als DP-Camp bis 

zum Herbst 1946 als Aufnahmelager für deut-

sche Flüchtlinge und Vertriebene.69 Im ehema-

ligen KZ Flossenbürg bewohnten Flüchtlinge 

aus Ostpreußen, Schlesien und dem Sudeten-

land verschiedene Funktionsgebäude und Ba-

racken bis Ende der 1950er-Jahre. Erst dann 

konnte ihnen ebenfalls auf dem früheren La-

gergelände Wohnraum bereitgestellt werden. 

Im September 1948 übernahm die Bayerische 

Flüchtlingsverwaltung die Baracken des frühe-

ren Häftlingslagers Dachau und liess sie in eine 

Wohnsiedlung für Flüchtlinge und Vertriebene 

umbauen. Das Flüchtlingslager bestand nahezu 

20 Jahre und entwickelte eine eigene städtische 

Infrastruktur. 

Noch Mitte 1950er-Jahre wohnten in dem La-

ger 2’000 Menschen. Nach Protesten und Hun-

gerstreiks der Bewohner fand sich die Bayeri-

sche Staatsregierung bereit, die gröbsten Miss-

stände zu beseitigen und den Flüchtlingen 

neuen Wohnraum zur Verfügung zu stellen. 

Erst im Zuge der Umgestaltung des Geländes 

zur KZ-Gedenkstätte in den Jahren 1964/65 

wurde das Lager, in dem zuletzt nur noch we-

nige hundert Flüchtlinge lebten, geschlossen.70 

Das «Jahrhundert der Lager» 
 

Dass das 20. Jahrhundert ein «Jahrhundert der 

Lager» war – so der Begriff von Joël Kotek und 

Pierre Rigoulot –, lässt sich an der Schnittstelle 

von Kriegsende und ersten Nachkriegsjahren 

gut belegen. Gleichwohl gilt es zu differenzie-

ren. Die bis zum Zusammenbruch fortbeste-

henden rassistischen Grundlagen des KZ-Sy-

stems und der industrialisierte Massenmord 

machen die nationalsozialistischen Verbrechen 

singulär.71 Die Entstehung der Internierungs-, 

Spezial- und Flüchtlingslager war eine Folge 

des Vernichtungskriegs, den das NS-Regime – 

besonders in Osteuropa – auf der Grundlage 

von Antisemitismus, Antikommunismus und 

Antislawismus führte. 

In der unmittelbaren Nachkriegszeit übernah-

men zunächst die Besatzungsmächte und spä-

ter die deutschen Behörden die ehemaligen KZ 

aus pragmatischen Gründen, aber auch in dem 

Bestreben, die Geschichte der Orte vergessen 

zu machen. Weniger die jahre-, mitunter jahr-

zehntelange Nachnutzung der Lagerstätten, 

sondern vielmehr die mit der Gründung der 

Gedenkstätten einhergehende Umdeutung der 

Orte in ihren jeweiligen politischen und gesell-

schaftlichen Kontexten führte dann zu einer 

nachhaltigen Zerstörung und Überformung der 

Relikte.72 



 

148/149 

 

S

Schon ab Beginn des Jah- 

res 1945 richtete der 

sowjetische Geheim- 

dienst sogenannte Spe- 

ziallager ein, die von der 

Aussenwelt fast völlig iso- 

liert waren und daher 

auch als Schweigelager 

bezeichnet wurden. In 

diesen Lagern befanden 

sich zwischen 1945 und 

1948 überwiegend Inter- 

nierte, deren persönliche 

Schuld weder in Ver- 

nehmungen noch in 

Gerichtsverfahren über- 

prüft wurde. Die Sterbe- 

rate war immens. 25 bis 

30 Prozent der Gefange- 

nen kamen ums Leben. 

Als im März 1950 die 

Auflösung der Spezial- 

lager erfolgte, wurde nur 

ein Teil der Häftlinge 

entlassen. Viele kamen 

anschliessend in Haftan- 

stalten der DDR oder in 

sowjetische Lager. Drei 

Speziallager in der sowje- 

tischen Besatzungszone 

(SBZ) wurden an Orten 

ehemaliger Konzentra- 

tionslager eingerichtet: 

Sachsenhausen, Buchen- 

wald und Jamlitz bei 

Lieberose/Niederlausitz. 

Blick auf das Internie- 

rungslager Sachsenhau- 

sen, 1946 



Die Wehrmacht 
in der Endphase 
John Zimmermann 

Grundsätzlich war die Wehrmacht am Jahres-

wechsel 1944/45 noch eine beträchtliche 

Streitmacht. Mit rund zehn Millionen Mann 

hatte sie mehr als doppelt so viele Soldaten un-

ter Waffen wie zu Kriegsbeginn und noch un-

gefähr ein Drittel mehr als auf dem Höhepunkt 

der militärischen Siege im Jahre 1941.1 Aller-

dings gilt es für das letzte Kriegsjahr ein-

schränkend zu berücksichtigen, dass erstens 

die Verbände in ihrer personellen und materi-

ellen Ausstattung nicht annähernd mit denen zu 

vergleichen waren, die in den Jahren zuvor ge-

fochten hatten. Zweitens konnten Teile dieser 

Streitmacht zur Verteidigung des Reichsgebie-

tes nicht herangezogen werden, weil jeweils 

circa 400’000 Mann im besetzten Italien, in 

Skandinavien, Kurland und Jugoslawien sowie 

600’000 in Österreich und Ungarn strategisch 

gebunden waren. Drittens war die Leistungsfä-

higkeit der Teilstreitkräfte stark gesunken: Die 

Luftwaffe verfügte zwar über rund 8‘000 Flug-

zeuge, hatte aber weder ausreichend Treibstoff 

noch genug ausgebildete Piloten, und die Ma-

rine konnte nur in der Ostsee noch einigermas-

sen operieren, während sie in Nordsee und At-

lantik bestenfalls geringe Nachschubleistungen 

für die eingeschlossenen «Festungen» erbrin-

gen konnte und sich ansonsten im Küsten-

schutz betätigte.2 

Ausrüstung und Zustand 

Die deutschen Truppenführer wussten das: 

Von überall kamen seit dem Herbst 1944 Mel-

dungen, dass es den deutschen Divisionen an 

allem fehlte, was für die Kriegführung als Min-

destvoraussetzung gelten musste.3 Für die 

Waffensysteme und Fahrzeuge fehlte Treib-

stoff, für die Panzer und Geschütze Munition. 

Bis hinunter zu den Handwaffen der Soldaten 

war die Wehrmacht auf Beutewaffen aller Art 

und jeglicher Herkunft angewiesen4 – mit all  

den Folgeproblemen für den Nachschub an 

Munition und Ersatzteilen. Bei der Artillerie 

und der Flak dominierten erbeutete Geschütze 

aus ehemals sowjetischer Herstellung, und bei 

der Panzerwaffe fuhren etliche «Shermans» 

der Amerikaner mit.5 

Die fortschreitende Zerstörung der deutschen 

Industrieanlagen und der Infrastruktur durch 

die alliierten Luftstreitkräfte seit dem Frühjahr 

1944 tat ein Übriges. Zwar erreichte der Rü-

stungsgüterausstoss im Sommer 1944 ein Re-

kordhoch, doch was produziert worden war, 

konnte immer weniger dorthin verbracht wer-

den, wo es benötigt wurde; dazu waren weder 

Transportmittel noch -wege vorhanden.6 

Schienen und Strassen wurden schneller aus 

der Luft zerstört, als sie instandgesetzt werden 

konnten. Klagen wie diejenige des Inspekteurs 

der Panzertruppen, manche Bahnhöfe sähen 

aus «wie Verdun 1918» waren keine Selten-

heit7, und der Ausfall an Lastkraftwagen, 

Schiffen und Eisenbahnen war massiv. 

Versuche, den Transportsektor zu entlasten, 

verursachten sofort neue Missstände: Für Mili-

tärfahrzeuge, die nicht mehr auf der Schiene 

transportiert wurden, fehlte anschliessend der 

Treibstoff für das Gefecht, Truppen, die zu 

Fuss an die Front marschieren mussten, waren 

erschöpft und zu lange auf den ohnedies ver-

stopften Strassen unterwegs.8 Um Transport-

kapazitäten zu sparen, wurden Urlaube gestri-

chen und Dienstreisen eingeschränkt, was wie-

derum den Informationsfluss aus erster Hand 

beeinträchtigte, die zentrale Aus- und Weiter-

bildung behinderte und die Auswechslung oder 

Ersetzung von Führungspersonal erschwerte.9 

Ganz zu schweigen davon, dass das Auswei-

chen von der Schiene auf die Strasse riesige 

Kolonnen verursachte, die rasch in Unordnung 

gerieten und ein bevorzugtes Ziel alliierter 

Tiefflieger waren. Deshalb musste beinahe 

ausschliesslich nachts marschiert werden. Die 

Überlastung führte zur Beschädigung der 

Strassen, für deren Erhaltung wiederum das 

Personal fehlte. Für die Wegequalität und das 

Freimachen der Strassen von «nicht marschfä- 
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higen Fahrzeugen» sollten die jeweiligen Orts-

vorsteher und die Organisationen der Partei 

sorgen, was zum typischen Zuständigkeits-

wirrwarr des Dritten Reiches führte und das 

allgemeine Chaos komplettierte.10 

Oft griffen die Militärs – meist ohne dazu legi-

timiert zu sein – selbst in zivile Belange ein; 

sei es für den Bau von Verteidigungsanlagen, 

die Einquartierung und Verpflegung der Trup-

pen, die Konfiszierung von Fahrzeugen und 

Sprit. Eingespannt wurden neben der Zivilbe-

völkerung vor allem Kriegsgefangene sowie 

Zwangsarbeiter und Zwangsarbeiterinnen – als 

Kraftfahrer, Bau- und Schanzkräfte oder, be-

sonders kurios, als «Schiebekommandos», die 

wegen des Mangels an leistungsstarken Fahr-

zeugen benötigt wurden, um die Hangpassagen 

der Hauptverkehrsadern zu überwinden.11 

Denn der Fuhrpark der Wehrmacht war zuletzt 

ein Sammelsurium aus Pferdegespannen, land-

wirtschaftlichen Zugmaschinen12 und handels-

üblichen Kfz, davon so viele mit Holzverga-

sern, dass in jeder Ortschaft entlang den Haupt-

strassen Depots mit Tankholz angelegt werden 

mussten.13 Gummireifen wurden durch Holz-

reifen ersetzt, bis auch diese Mangelware wur-

den. Trotzdem waren die meisten Soldaten zu 

Fuss unterwegs und mussten die Geschütze 

und Wagen teilweise selbst ziehen. Es sei 

denn, sie gehörten zu den wenigen «fahrradbe-

weglichen» Verbänden, die allen Ernstes «zur 

beweglichen Bekämpfung durchgebrochener 

Panzerkräfte»14 vorgesehen waren. 

Die deutsche Bevölkerung war durch das heil-

lose Durcheinander der im Herbst 1944 von 

den Fronten zurückströmenden deutschen Ver-

bände schwer erschüttert. Fahrzeuge aus der 

Etappe, die mit Beutestücken wie Bettzeug, 

Nähmaschinen, Möbeln und Fahrrädern bela-

den waren, erweckten ebenso wenig Glauben 

an den «Endsieg» wie die bunte Mischung aus 

Truppen der Wehrmacht, Organisation Todt 

und Waffen-SS.15 Oft waren die Fahrzeuge 

halbe Wracks oder mussten mangels Treibstoff  

geschleppt werden. Auch der Zustand der 

Truppen selbst verbreitete keine Zuversicht. 

Viele Soldaten waren krank, abgerissen und 

unzureichend gekleidet, manche schon in Zi-

vil.16 Anders als im Osten fürchtete sich die 

deutsche Bevölkerung im Westen vor den eige-

nen Soldaten meist mehr als vor den gegneri-

schen. An vielen Stellen wehrten sich Zivilis-

ten sogar gewalttätig gegen die Versuche der 

Wehrmacht, den Krieg sozusagen vor ihren 

Haustüren fortzusetzen.17 Soldaten wurde be-

fohlen, gegen solche «minderen Elemente» mit 

der Waffe einzuschreiten.18 Rücksichtslosig-

keit und verbrecherisches Verhalten der Wehr-

macht gegenüber der heimischen Bevölkerung 

wurden auch durch den Befehl gefördert, Per-

sonen, die eine weisse Fahne hissten, als «feige 

Landesverräter» hinzurichten.19 

 

Bereits seit Herbst 1944 ka-

men von überall Meldun-

gen, dass es den deutschen 

Divisionen an allem fehlte, 

was für die Kriegführung 

als Mindestvoraussetzung 

gelten musste. Für die Waf-

fensysteme und Fahrzeuge 

fehlte Treibstoff, für die 

Panzer und Geschütze Mu-

nition. Diese Situation ver-

schlechterte sich drama-

tisch in den letzten Mona-

ten des Krieges. Der Fuhr-

park der Wehrmacht war 

zuletzt ein Sammelsurium 

aus Pferdegespannen, land-

wirtschaftlichen Zugma- 

schinen und wenigen ein-

satzfähigen Panzern. Diese 

Besatzung eines deutschen 

Panzers versucht im April 

1945 die beschädigte Kette 

zu reparieren, um den Pan-

zer wieder einsatzfähig zu 

machen. 



 

Die Wehrmacht in der Endphase 

Seitdem der Krieg die 

Grenzen des Deutschen 

Reiches erreicht hatte, wa-

ren viele der noch einsatz-

fähigen Verbände zu Fuss 

unterwegs, es sei denn, sie 

gehörten zu den wenigen 

«fahrradbeweglichen» Ver-

bänden, die allen Ernstes 

«zur beweglichen Bekämp-

fung durchgebrochener 

Panzerkräfte» vorgesehen 

waren. Im Frühjahr 1945 

sind Hitler jungen als 

«Panzerkommando» unter-

wegs im Raum Frankfurt/ 

Oder. 

 

Die Wehrmacht im Rück-

zug: Eine Marschkolonne 

von deutschen Soldaten ist 

unterwegs in die nächste 

Auffangstellung. Oft waren 

die wenigen noch vorhan-

denen Fahrzeuge halbe 

Wracks oder mussten man-

gels Treibstoff geschleppt 

werden. Auch der Zustand 

der Truppen selbst verbrei-

tete keine Zuversicht. Viele 

Soldaten waren krank, ab-

gerissen und unzureichend 

gekleidet, manche schon in 

Zivil. 
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Schon im November 1944 liefen bei Partei- 

und Reichsdienststellen Beschwerden ein wie 

die einer Frau aus dem Kreis Schleiden in der 

Eifel, sie hätte «nie geglaubt, dass deutsche 

Soldaten solche Räuber und Spitzbuben sein 

könnten, wie sie sich in Wolfert gezeigt haben. 

Ist ein Haus verlassen, dann geht das Plündern 

und Demolieren los.»20 Obwohl darauf die To-

desstrafe stand, gab es ähnliche Vorfälle aller-

orten, begangen von allen Dienstgradgruppen. 

SA-Einheiten hatten in Eichstetten im Kaiser-

stuhl nicht nur geplündert, sondern auch Frau-

en und Mädchen belästigt.21 Im Februar 1945 

waren die Wehrmachtstreifen angewiesen wor-

den, die Urteile gegen das «Umsichgreifen des 

Plündererunwesens (...) sofort und möglichst 

sichtbar zu vollstrecken»22, dennoch sah sich 

das OKW genötigt, im Monat darauf einen 

weiteren Befehl herauszugeben, der Gegen-

massnahmen bis hin zur standrechtlichen Er-

schiessung nachdrücklich forderte.23 

Ausbildung und Zusammenhalt 
 

Der Wehrmacht des letzten Kriegsjahres fehlte 

auch der Zusammenhalt. Sie bestand aus im-

mer neu zusammengewürfelten Verbänden aus 

allen denkbaren Ersatzquellen. Eingezogen 

wurden seit Oktober 1944 ältere und alte Män-

ner («Volkssturm»), bislang «uk» (unabkömm-

lich) Gestellte, seit dem Januar 1945 der Jahr-

gang 1928.24 Ende Februar 1945 genehmigte 

Hitler offenbar Himmler den Einsatz von 6’000 

Jungen des Jahrgangs 1929 «zur Verstärkung 

seiner hintersten Verteidigungslinie».25 Luft-

waffen- und Marinesoldaten wurden unausge-

bildet im Erdeinsatz verheizt26, und schliess-

lich erhielten auch Frauen, seit Oktober 1944 

mit dem Wehrmachthelferinnenkorps der Ar-

mee angegliedert, mit OKW-Verordnung vom 

23. März 1945 die Berechtigung, Waffen zu 

führen. Schon im Februar 1945 hatte Hitler 

«die probeweise Aufstellung eines Frauenba-

taillons» genehmigt. Die Frauen sollten «so 

rasch wie möglich tadellos ausgebildet wer-

den»; im Falle ihrer Bewährung waren weitere 

Frauenbataillone geplant. Der «Führer» ver-

sprach sich davon vor allem positive Rückwir-

kungen auf das Kampfverhalten der Männer.27 

Selbst Kommandeure klassifizierten ihre Trup-

pen mitunter als «Menschenhaufen ohne Bin-

dung».28 Schon Anfang Januar 1945 wies ein 

Erfahrungsbericht der Heeresgruppe G auf die 

Probleme in der Kampfführung hin: Der Ein-

satz der «rasch aufgefüllten Verbände ohne in-

neres Gefüge» sei «nur beschränkt möglich».29 

Oftmals besassen weniger als die Hälfte von ih-

nen überhaupt Waffen.30 Ausserdem mangelte 

es an Bekleidung und Schuhen, an Winteraus-

stattung, Essgeschirren, Decken, sogar an 

Stahlhelmen.31 Die Truppe musste sich selbst 

behelfen, etwa durch Waffen- und Material-

sammelkommandos, die das Gefechtsfeld ab-

suchten, Kameraden überzählige Bekleidung 

abnahmen und das Gepäck gefallener Soldaten 

sondierten.32 

Während die personell überausgestatteten Füh-

rungsstäbe teilweise sogar unterbeschäftigt 

schienen – Waffen- und Infanteriegenerale im 

OKH (Oberkommando des Heeres) leisteten 

sich noch Anfang Februar 1945 eine längere 

Debatte über die Gestaltung ihrer Briefköpfe33, 

noch am 3. April 1945 wurden bei einer Infan-

terie-Division Gewinner eines «Preisausschrei-

bens für behelfsmässige Tragtierausrüstung» 

prämiert34 –, fehlte es unterhalb der Führungs-

ebenen überall an ausgebildetem Personal. Um 

wenigstens im Bereich der Infanterie, die we-

gen der zunehmenden Entmotorisierung der 

Wehrmacht zum zentralen Mittel der deutschen 

Kriegführung avancierte, auf die Mindestan-

zahl zu kommen, wurden Spezialisten wie Pio-

niere, Nachrichtensoldaten und Kraftfahrer 

zum infanteristischen Kampf eingesetzt, fehl-

ten aber nun in ihrem originären Aufgabenge-

biet.35 

Gleichzeitig wurde immer weniger zentral aus-

gebildet, ab Ende Februar 1945 so gut wie gar 

nicht mehr.36 Der Zwischenbehelf, in den 

kämpfenden Verbänden selbst Ausbildung zu 

betreiben, war bald Makulatur, weil kein Mann 



 

Die Wehrmacht in der Endphase 

Die Wehrmacht des 

letzten Kriegsjahres 

bestand aus immer neu 

zusammengewürfelten 

Verbänden aus allen 

denkbaren Ersatzquellen. 

Seit Oktober 1944 wur- 

den ältere und alte Män- 

ner zum «Volkssturm» 

eingezogen, seit dem 

Januar 1945 der Jahr- 

gang 1928. Ende Februar 

1945 genehmigte Hitler 

sogar den Einsatz von 

6’000 Jungen des Jahr- 

gangs 1929. Hastig wur- 

den diese «Soldaten» 

ausgebildet – zum Bei- 

spiel im Umgang mit 

Panzerfäusten (Foto). 

Unzureichend bewaffnet 

wurden sie an die Front 

geworfen und oft bereits 

bei der ersten Feind- 

berührung «verheizt». 
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mehr an der Front entbehrt werden konnte, die 

erforderlichen Ausbildungsmittel fehlten und 

das ausgebildete Stammpersonal ständig zu-

sammenschmolz. Wegen der gegnerischen 

Luftherrschaft waren Tagesangriffe praktisch 

unmöglich geworden. Zu einem Nachtangriff 

aber waren manche Verbände aufgrund des 

mangelhaften Ausbildungsstandes schon an 

der Jahreswende 1944/45 nicht mehr in der 

Lage.37 Die Artillerie, das Rückgrat der infan-

terisierten Kriegführung, war kaum noch mit 

Nachrichtenmitteln ausgestattet, und es gab, 

insbesondere auf der Ebene der Bataillons- und 

Kompanieführer, zu wenige und nur unzu-

reichend ausgebildete Offiziere.38 Sie seien 

«meistens nur noch in der Lage, Stosstrupps 

von 20-30 Mann zu führen», heisst es in einem 

Bericht über die Zustände in der Heeresgruppe 

G; den Einsatz der schweren Waffen be-

herrschten sie ebenso wenig wie das Meldewe-

sen.39 Immer jüngere und unerfahrenere Solda-

ten und Offizier-Schüler kamen zu immer hö-

heren Dienstgraden. Allzu schnell waren sie 

bereit, selbst widersinnige Angriffe zu führen 

und ihre Männer mit der blanken Waffe ins 

Gefecht zu treiben. 

Auch die schlecht ausgebildeten und unzu-

reichend bewaffneten Männer des «Volks-

sturms» konnten die Gesamtsituation nicht 

verändern. Kam es zu Gefechtshandlungen, 

hatten sie schon beim ersten Einsatz horrende 

Ausfälle. Waren ihre Führer gefallen, lösten 

sich die Einheiten meist auf.40 Es verwundert 

nicht, dass gerade im Westen, wo der Kriegs-

gegner kaum gefürchtet wurde, viele versuch-

ten, dem sinnlosen Einsatz in letzter Minute zu 

entgehen.41 

Verantwortlichkeit und Verantwortung 
 

Entgegen landläufiger Meinung sah es hin-

sichtlich der Disziplin in der Wehrmacht im 

Westen kaum anders aus als im Osten. Deser-

tion, freiwillige Gefangennahme und Überlau-

fen – bis 1944 noch individuelle Reaktionen 

auf die ganz persönliche Erfahrung des Krie- 

ges – wurden 1945 zu Massenphänomenen.42 

Am 23. September 1944 an den Osten, am 28. 

Januar 1945 an den Westen richtete sich ein 

Fernschreiben des OKW gegen «Auflösungs-

erscheinungen in der Truppe», gegen die vor-

zugehen sei.43 Ob solche Zwangs- und Terror-

befehle bei den schlechten Nachrichtenverbin-

dungen überhaupt bis zu den Truppenführern 

durchdrangen, ist kaum von Belang. Diese 

führten längst völlig skrupellos, ohne Rück-

sicht auf die ihnen unterstellten Soldaten den 

Krieg im Sinne des «Führers» weiter fort. Fa-

natisierung der Soldaten sollte die fehlende 

Professionalität ersetzen, jenseits aller militäri-

schen Erfahrung wurde befohlen, was auf dem 

Papier machbar schien.44 So meldete Gros-

sadmiral Karl Dönitz noch Mitte April 1945 an 

Hitler, er sei in der Lage, «3’000 junge Solda-

ten der Kriegsmarine, die mit leichtem Gepäck 

und Panzerfaust auszurüsten wären, für den 

Kampf im Hintergelände der Westfront gegen 

die feindlichen Nachschublinien zur Verfü-

gung zu stellen».45 Dass Vorgesetzte auf allen 

Ebenen ohne erkennbares militärisches Ziel die 

ihnen unterstellten Männer, Frauen und Ju-

gendlichen unverdrossen immer wieder in Ge-

fechte schickten, deren Sinnlosigkeit ihnen von 

vornherein klar war46, zeigt das eben auch 

handwerkliche Versagen der militärisch Füh-

renden des Dritten Reiches. Wie wenig ihnen 

dabei ihre Soldaten wirklich bedeuteten, be-

weisen Befehle, auf einen durchgebrochenen 

Gegner auch dann aus allen Waffen zu feuern, 

wenn die eigenen Truppen dabei direkt be-

schossen wurden.47 Und in einem Befehl des 

Generals der Panzertruppe, von Manteuffel, 

heisst es: «Sollten kämpfende Teile bei feindl. 

Feuer oder vor feindl. Angriffen kampflos ihre 

Stellungen verlassen, so haben alle rückwärts 

eingesetzten schweren Waffen, Flak und Artil-

lerie, in direktem Beschuss auf diese Haufen zu 

schiessen.»48 

Schon vor der Einführung der «Fliegenden 

Standgerichte» ab März 1945 hatten sich mili-

tärische Führer darin überboten, massiven 
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Druck bis hin zum Terror gegenüber den eige-

nen Soldaten zu entwickeln, um sie zum Kämp-

fen zu «motivieren», wenigstens aber zu diszi-

plinieren. Seriöse Schätzungen gehen von 

30’000 bis 40’000 Todesurteilen gegen «Ver-

sprengte» und «Drückeberger» aus.49 Hinzu ka-

men willkürliche Erschiessungen, die vielerorts 

durch die militärischen Führer befohlen oder 

geduldet wurden: «Wer hierbei seine Befug-

nisse überschreitet», so die eindeutige Weisung 

des Chefs des Wehrmachtstreifendienstes Mit-

te Februar 1945, «wird in jedem Falle Deckung 

durch seine Vorgesetzten finden.»50 

Des «Führers» Militärs übten sich im Opportu-

nismus. So verkündete General Guderian noch 

zu Neujahr 1945: «Durch höchste Kraftanstren-

gung im Willen gestählt und mit guten Waffen 

gerüstet, sehen wir im unerschütterlichen Glau-

ben an den Führer dem neuen Jahr mit Mut und 

Zuversicht entgegen, denn durch die lodernden 

Flammen der Schlachten strahlt uns das Fanal 

des Sieges.»51 Schon am 24. Juli 1944 hatte Ge-

neraloberst Jodl unter dem Eindruck von Atten-

tat und Putschversuch die Marschlinie vorgege-

ben: «Ich bin überzeugt, dass wir diese Lage 

durchstehen werden, aber selbst wenn uns das 

Glück nicht hold sein sollte, dann müssen wir 

entschlossen sein, uns als die Letzten mit der 

Waffe um den Führer zu scharen, damit wir vor 

der Nachwelt gerechtfertigt sind.»52 Damit lag 

er ganz auf der Linie seines «Führers», der ver-

kündet hatte: «Sie, meine Herren Generäle, 

werden sich vor der Geschichte nicht den Vor-

wurf machen lassen dürfen, in der entscheiden-

den Stunde des Krieges die Nerven verloren zu 

haben, zum Nachteil unseres Volkes.»53 Diese 

Anspielung auf das Ende des Ersten Weltkrie-

ges verstanden Hitlers Generale wohl. Auch in 

ihrer Vorstellungswelt war 1918 als Trauma 

allgegenwärtig. 

Während die Wehrmachtführung im taktischen 

Bereich bis zuletzt kompetent blieb, weshalb 

immer wieder der grobe Zusammenhalt der 

Truppen gelang, konnte von einem verantwort-

lichen Handeln im letzten Kriegsjahr nicht  

mehr die Rede sein. Sie trug alle noch so kru-

den Massnahmen des Regimes mit, forderte an-

dere sogar erst ein, um nicht kapitulieren zu 

müssen. Für dieses katastrophale Versagen hat 

die historische Forschung bislang eine Mi-

schung aus Realitätsverlust, Selbstbetrug, per-

sönlichem Geltungsdrang und Verlängerung 

der eigenen Machtposition angesichts der be-

fürchteten alliierten Militärgerichtsverfahren 

im Bewusstsein der deutschen Verbrechen eru-

iert.54 Ein nimmermüde vorgetragenes Argu-

ment indes, die ominöse Allmächtig- und All-

gegenwärtigkeit Hitlers, kann nur in Ausnah-

mefällen für ein derart menschenverachtendes 

Führungsverhalten geltend gemacht werden. 

Ihrer bedurfte es überhaupt nicht; des «Füh-

rers» Offiziere setzten dessen Ideen in geübter 

Willfährigkeit in Planungen, Befehle und Ope-

rationen um.55 Deshalb wurde die Verantwor-

tung der Militärs durch die einschlägig bekann-

te Memoirenliteratur relativiert und umgedeu-

tet: Schuld waren Hitler und die Nazis. Die Sol-

daten – vom einfachen Landser bis zum Gene-

ralfeldmarschall – zogen sich in erstaunlicher 

Gemeinschaftlichkeit auf eine nebulöse 

Pflichterfüllung und die in Deutschland tradi-

tionell schwer aufzulösende Melange von Be-

fehl und Gehorsam zurück.56 Wie wenig die 

Entlarvung dieses Phänomens seit Ende der 

1960er-Jahre in der deutschen Öffentlichkeit 

wahrgenommen worden ist, zeigte die in gros-

sen Teilen polemisch geführte Auseinanderset-

zung um die sogenannte Wehrmachtsausstel-

lung. Immerhin stiess sie neue Versuche an, das 

Handeln der Deutschen und ihrer Militärs ins-

besondere in den letzten Monaten des Zweiten 

Weltkrieges zu erklären – als das Verbrechen 

dieses Krieges gnadenlos auf das Land zurück-

fiel, von dem es entfesselt worden war. 
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Adolf Hitler mit dem 

Chef des Oberkomman- 

dos der Wehrmacht, 

Generalfeldmarschall 

Wilhelm Keitel (Mitte), 

bei der Erörterung der 

militärischen Lage. Von 

einem verantwortlichen 

Handeln der Wehrmacht- 

führung konnte in den 

letzten Kriegs] ahren nicht 

mehr die Rede sein. Sie 

trug alle noch so kruden 

Massnahmen des Re- 

gimes mit, des «Führers» 

Offiziere setzten dessen 

Ideen bis zuletzt in geüb- 

ter Willfährigkeit in Pla- 

nungen, Befehle und 

Operationen um. 

Dersertion, freiwillige 

Gefangennahme und 

Überlaufen deutscher 

Soldaten wurden 1945 

zu Massenphänomenen. 

Das Oberkommando der 

Wehrmacht befahl daher, 

gegen diese Auflösungs- 

erscheinungen der Trup- 

pe vorzugehen und «Ver- 

sprengte» und «Drücke- 

berger» standrechtlich zu 

erschiessen. Ein desertier- 

ter deutscher Soldat wird 

in der Endphase des 

Zweiten Weltkriegs 

durch Erschiessen hinge- 

richtet. 



«Verbrannte Erde»? Hitlers «Nero-Befehl» 

vom 19. März 1945 
Heinrich Schwendemann 

Als amerikanische Verbände bei Aachen erst-

mals über die Reichsgrenze vorgestossen wa-

ren, gab Adolf Hitler am 16. September 1944 

einen Grundsatzbefehl heraus, nach dessen 

Vorgaben der Kampf auf dem eigenen Territo-

rium geführt werden sollte: Da der Kampf auf 

weiten Abschnitten auf deutschen Heimatbo-

den übergegriffen hat und deutsche Städte und 

Dörfer zum Kampfgebiet werden, muss unsere 

Kampfführung fanatisiert werden. In der 

Kampfzone muss unser Einsatz zu äusserster 

Härte und unter Beteiligung jedes wehrfähigen 

Mannes auf das äusserste Höchstmass gestei-

gert werden. Jeder Bunker, jeder Häuserblock 

in einer deutschen Stadt und jedes deutsche 

Dorf muss zu einer Festung werden, an der 

sich der Feind entweder verblutet oder die ihre 

Besatzung im Kampf Mann gegen Mann unter 

sich begräbt. Es gibt nur noch Halten der Stel-

lung oder Vernichtung. Proteste von Militärs 

oder Parteiführern gegen diesen ersten «Nero-

Befehl» Hitlers, der angesichts einer weit über-

legenen gegnerischen Koalition den Kampf bis 

zur Selbstvernichtung propagierte, sind nicht 

überliefert. Im Gegenteil: Der Oberbefehlsha-

ber West, Generalfeldmarschall Gerd von 

Rundstedt, gab Hitlers Befehl mit folgendem 

Kommentar weiter: «Dieser Kampf um Sein 

oder Nichtsein des deutschen Volkes macht in 

seiner Härte auch nicht vor Kunstdenkmälern 

und sonstigen kulturellen Werten halt. Er muss 

durchgeführt werden.»1 Wie ernst die deutsche 

Führung dies meinte, wurde in den folgenden 

Wochen in makaberer Weise vorgeführt: Wäh-

rend eines militärisch sinnlosen «Verteidi-

gungskampfes» versank die alte Kaiserstadt 

Aachen in Trümmern. Längst als willige Täter 

im rassenideologischen Vernichtungskrieg 

Komplizen des verbrecherischen Regimes ge- 

worden, zeigten die Wehrmachtgeneräle keine 

Skrupel, mit ihrem «Führer» den längst verlo-

renen Krieg auf eigenem Territorium bis zum 

bitteren Ende weiterzufechten.2 

Flankiert wurde dies von einer Propaganda, die 

den Deutschen unentwegt einhämmerte, dass 

ihnen nichts anderes übrigbliebe, als bis zum 

«Endsieg» durchzuhalten. «Eine Kapitulation 

wie 1918 wird es nie mehr geben», hiess es al-

lenthalben. Die Gegner hätten einzig und allein 

die Versklavung und Vernichtung der Deut-

schen im Sinn: «Wir müssen siegen, weil wir 

siegen müssen» oder «Sieg und Leben oder 

Niederlage und Tod».3 Suggeriert wurde, dass 

das fanatische Durchhalten im NS-Volkskrieg, 

die totale Mobilisierung aller, wie etwa im 

«Volkssturm», und der «Glaube an Führer und 

Endsieg» die Wende zum «Guten» noch er-

zwingen würden. 

Wie aussichtslos die Lage tatsächlich war, 

wurde der Bevölkerung jedoch täglich durch 

die alliierten Bomberflotten vor Augen geführt, 

die eine Stadt nach der anderen in Schutt und 

Asche legten und die Infrastruktur im Reich sy-

stematisch zerstörten. Nichts konnte die deut-

sche Führung dem seit September 1944 erneut 

eskalierenden alliierten Bombenkrieg entge-

gensetzen. 

Dessen ungeheures Zerstörungspotenzial wäre 

schon allein Grund genug gewesen, den Kampf 

einzustellen. Aber der oberste Architekt und 

Städteplaner des Dritten Reiches, Adolf Hitler, 

konnte den Bombenangriffen sogar noch Posi-

tives abgewinnen. So hatte er etwa im Sommer 

1943 gegenüber Joseph Goebbels erklärt, dass 

die Zerstörung der deutschen Städte «von einer 

höheren Warte aus gesehen nicht so schlimm 

(sei). Die meisten Industriestädte sind schlecht 

angelegt, muffig und miserabel gebaut. Wir 

werden durch die britischen Luftangriffe hier 

Platz bekommen.»4 Und in seiner Neujahrsan-

sprache 1944 tönte er: «Wir werden unsere 

Städte schöner bauen, als sie vorher waren.»5 

Keine Frage: Hitler gerierte sich längst schon 

wie der römische Kaiser Nero, den antike Ge- 
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Der Minister für Rüstung 

und Kriegsproduktion, 

Albert Speer, während 

einer Besprechung mit 

Adolf Hitler in dessen 

Hauptquartier im Mai 

1943 

Für die materiellen 

Grundlagen des Krieges 

war Albert Speer, seit 

1943 der Reichsminister 

für Rüstung und Kriegs- 

produktion, verantwort- 

lich. «Ohne meine Arbeit 

(als Rüstungsminister) 

wär’ der Krieg vielleicht 

1942/43 verloren gewe- 

sen», so Speer in einem 

Schreiben an Hitler vom 

29. März 1945. Hitler 

hatte es Speer zu verdan- 

ken, dass der Krieg wirt- 

schaftlich so lange durch- 

gehalten werden konnte. 

Trotz der massiven Bom- 

benangriffe auf die wich- 

tigsten Industrieanlagen 

und Städte des Deut- 

schen Reiches war es 

Speer gelungen, bis Sep- 

tember 1944 sein Rüs- 

tungsimperium intakt zu 

halten. Im Sommer 1944 

hatte die deutsche Rüs- 

tungsproduktion den 

absoluten Rekordstand 

während des Zweiten 

Weltkrieges erreicht. 

Noch in den letzten 

Wochen des Krieges 

arbeiteten viele Rüs- 

tungsbetriebe weisungs- 

gemäss «bis zum letzt- 

möglichen Zeitpunkt». 
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schichtsschreiber beschuldigten, er habe Rom 

anzünden lassen, um seine Baupläne zu ver-

wirklichen. Dabei hatte Hitler nie seine sozial-

darwinistische Grundüberzeugung kaschiert, 

dass im «Lebenskampf der Völker» das «Recht 

des Stärkeren» herrsche. Oft genug hatte er in-

tern Äusserungen fallen lassen wie: «Wenn das 

deutsche Volk einmal nicht mehr stark und op-

ferbereit genug sei, sein eigenes Blut für seine 

Existenz einzusetzen, so soll es vergehen und 

von einer anderen, stärkeren Macht vernichtet 

werden» oder «Ich werde ihm keine Träne 

nachweinen».6 

Da sich im Herbst 1944 die deutsche Führung 

einig war, unter Hitlers Oberbefehl weiterzu-

machen, konnte der «Führer» auch dem «End-

kampf» auf dem Reichsgebiet seinen Stempel 

aufdrücken. Der Untergang des Dritten Rei-

ches vollzog sich in einer gerade zu apokalyp- 

 

Britische Amphibienpan-

zer am 24. März 1945 vor 

der von der Wehrmacht 

gesprengten Rheinbrücke 

bei Wesel. Auf ihrem 

Rückzug vor den heranna-

henden Westalliierten, die  

sich bis Anfang März zur 

Rheinlinie vorkämpften, 

hatten Wehrmachtsver-

bände sämtliche Rhein-

brücken ausser der Eisen-

bahnbrücke von Remagen 

zerstört. Albert Speer hatte 

die Sprengung aller Brük-

ken abgelehnt, weil dies die 

Versorgung der Bevölke- 

rung unmöglich machte. 

Zugleich unterstützte er je-

doch die Fortsetzung des 

sinnlosen Kampfes. 

tischen Entfesselung von Gewalt und Zerstö-

rung. Allein die Menschenverluste waren in 

diesem Zeitraum so gross wie diejenigen zwi-

schen September 1939 und Sommer 1944, 

ganze Landstriche wurden zerstört. Und für die 

materielle Basis dieser Kriegführung der 

Selbstvernichtung war Hitlers Rüstungsmini-

ster und Staatsarchitekt, sein persönlicher 

Freund Albert Speer zuständig. Im Sommer 

1944 hatte dieser den Zenit seiner Macht er-

reicht. Zu dem Zeitpunkt, als im Westen und 

Osten die Abwehrfronten zusammenbrachen, 

hatte die deutsche Rüstungsfertigung den abso-

luten Rekordstand während des Zweiten Welt-

krieges erreicht.7 

Am 16. September 1944, dem Tag, an dem Hit-

ler seinen ersten «Nero-Befehl» für das Reichs-

gebiet herausgab, vereinbarten er und Speer, 

dass das deutsche Rüstungspotenzial dabei so 

weit wie möglich geschont werden sollte. 

Schliesslich konnte der Krieg nur so lange ge-

führt werden, wie Speers Rüstungsimperium 

die Waffen lieferte. Beide waren sich einig, 

dass in den Werken so lange weitergearbeitet 

werden sollte, bis der Feind vor der Tür stand. 

Erst im letzten Moment wollte man die Be-

triebe durch das Herausnehmen wichtiger Ma-

schinenteile «lähmen» und damit dem Gegner 

die sofortige Nutzung für eigene Zwecke un-

möglich machen.8 Noch kalkulierte man ein, 

dass dies vorläufig sein werde: Hitler plante, 

mittels einer gross angelegten Offensive im 

Westen verlorenes Terrain und damit auch ver-

lorene Wirtschaftskapazitäten zurückzuer- 

obern. 

Die Wehrmacht auf dem Rückzug 
 

Nachdem die Ardennen-Offensive Ende 1944 

gescheitert war und alliierte Verbände sich bis 

Anfang März 1945 zur Rheinlinie vorgekämpft 

hatten, kam es zu weiteren Zerstörungen, ver-

ursacht durch militärische Kampfhandlungen, 

aber auch deshalb, weil Wehrmachtsverbände 

Brücken und Verkehrseinrichtungen sprengten, 

um ihren Rückzug zu decken. So sprengte man  
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alle Rheinbrücken bis auf jene von Remagen, 

die den Alliierten dann als Brückenkopf für die 

Schlussoffensive diente. 

Indessen hatte die ab dem 12. Januar 1945 ein-

setzende sowjetische Winteroffensive zwi-

schen Ostsee und Karpaten die deutschen Ver-

teidigungslinien im Osten zerschlagen. Die Ro-

te Armee eroberte binnen drei Wochen grosse 

Teile des östlichen Reichsgebietes und stand 

Ende Januar 1945 an der Oder bei Küstrin, 60 

Kilometer von Berlin entfernt. Die ostdeutsche 

Bevölkerung befand sich auf heilloser Flucht 

nach Westen, viele wurden von der Front ein-

geholt, gerieten zwischen die Fronten, wurden 

Opfer von brutalen Ausschreitungen der Roten 

Armee. Und der verzweifelte Kampf vieler 

Verbände des Ostheeres, insbesondere in den 

Kesseln an der Ostsee oder in zu «Festungen» 

erklärten Städten wie Breslau, Danzig und Kö-

nigsberg, erhöhte die Zahl der Toten von Tag 

zu Tag. In dem von direkten Kriegseinwirkun-

gen bis dahin weitgehend verschonten deut-

schen Osten wurden Städte, Dörfer und ganze 

Regionen zerstört, durch direkte Kampfhand-

lungen, durch Brandschatzungen von Rotarmi-

sten, aber auch durch Sprengungen der Wehr-

macht auf ihrem Rückzug. 

Hitler versuchte in seiner Rundfunkansprache 

am 30. Januar 1945 zwar nochmals Siegeszu-

versicht zu verkünden, konnte tatsächlich aber 

nur noch eine düstere Perspektive anbieten: 

«Ich erwarte von jedem Deutschen, dass er 

deshalb seine Pflicht bis zum Äussersten er-

füllt, dass er jedes Opfer, das von ihm gefordert 

wird und werden muss, auf sich nimmt.» Dem-

entsprechend desinteressiert zeigte er sich an 

der Flüchtlingskatastrophe im Osten. Goebbels 

gegenüber äusserte er: «Das deutsche Volk 

durchlebt jetzt die Probe seiner Bewährung, 

und die muss es bestehen, wenn es nicht über-

haupt sein nationales Dasein verlieren will.»9 

Ende Januar 1945 gestand sein Rüstungsmini-

ster Speer, der zuvor immer noch versucht hatte 

Optimismus zu verbreiten, erstmals offen ein, 

dass der Krieg rüstungswirtschaftlich nicht 

mehr zu gewinnen sei – eine späte Einsicht, zu 

der er sich durchgerungen hatte, nachdem die 

Rote Armee in Oberschlesien das letzte intakte 

Industrierevier des deutschen Machtbereichs 

erobert hatte.10 Ungeachtet dessen wollte aber 

auch Speer nicht kapitulieren und deshalb aus 

der Rüstungsproduktion «herauspressen, ... 

was überhaupt herauszupressen ist».11 Damit 

die Wehrmacht weiterkämpfen konnte, stellte 

er ein «Rüstungsnotprogramm» zusammen und 

reiste von einem Frontabschnitt zum anderen, 

um den Armeen bei ihren Versorgungsproble-

men, insbesondere Treibstoff und Munition be-

treffend, zu helfen. Dabei hoffte er – wie im 

Übrigen auch Goebbels, Ribbentrop, Göring 

und Himmler – , dass dem «Genius des Füh-

rers» noch eine politische Lösung einfallen 

werde.12 Indessen: Der «Führer» zeigte sich ge-

genüber allen Vorschlägen, mit dem Westen in 

Verhandlungen zu treten, desinteressiert. Da-

bei spitzte sich die militärische Lage immer 

mehr zu. Im Osten eroberte die Rote Armee bis 

in die erste Märzhälfte 1945 Pommern und 

Niederschlesien und massierte Truppen an der 

Oder für den Sturm auf Berlin, während die 

Westalliierten am Rhein die Ausgangsbasen 

für die Schlussoffensive vorbereiteten. 

Anders als im Osten, wo die Bevölkerung aus 

Furcht vor der Roten Armee flüchtete und die 

Wehrmachtsverbände verzweifelt weiter-

kämpften, blieb der deutschen Führung nicht 

verborgen, dass die Bevölkerung im Westen 

kriegsmüde war, viele die alliierte Besatzung 

und damit das «persönliche Kriegsende» her-

beiwünschten und die Kampfmotivation der 

Landser an der Westfront längst nicht so fana-

tisch war, wie man es sich wünschte. 

Die Weichen für die Nachkriegszeit 
 

Das Kriegsende war nahe – und Albert Speer, 

der skrupellose Rüstungsminister, als eine der 

Hauptstützen des NS-Regimes mitverantwort-

lich für die Massenverbrechen, begann die 

Weichen für die Nachkriegszeit zu stellen, 
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nicht zuletzt auch, um seine eigene Haut zu ret-

ten und sich eine führende Rolle im Nach-

kriegsdeutschland zu sichern.13 Nur so ist er-

klärbar, dass er – seit November 1943 Chef des 

Wiederaufbaustabes –, im Februar 1945 seine 

Mitarbeiter mit der Einrichtung von «Nach-

kriegsbüros» für den Wiederaufbau betraute.14 

Zum anderen versprach er am 7. März 1945 be-

sorgten Grossindustriellen, dass es – «falls der 

Feind vorrücke» – bei der bisherigen Läh-

mungsstrategie bleiben werde. Die «Wirt-

schaftsführer» suchten sich ebenfalls für die 

Zeit nach dem Krieg einzurichten und fürchte-

ten deshalb den alliierten Angriff auf das Ruhr-

gebiet und damit weitere Zerstörungen – gera-

de auch durch die Wehrmacht. Gleichzeitig be-

fahl er jedoch, den Schwerpunkt der Rüstungs-

endfertigung auf die Munitionsherstellung zu 

legen.15 Nach wie vor tat Speer alles, damit die 

Wehrmacht weiterkämpfen konnte. 

Bei seiner anschliessenden Reise an die Front 

im Westen bekam Speer allerdings erstmals 

Bedenken, ob das Wirtschaftspotenzial in die 

Nachkriegszeit «hinübergerettet» werden kön-

ne. Denn Speer, beim Rückzug in der Sowjet-

union bei der Kriegführung der «verbrannten 

Erde» federführend beteiligt, sah offensicht-

lich, dass die Wehrmachtführung auch für 

Rückzüge auf dem Reichsgebiet ähnliche 

Massstäbe ansetzte. So wie es Hitler am 16. 

September 1944 angeordnet hatte, war auch die 

Befehlsgebung für die Fronten angelegt, eine 

radikale Kriegführung, die die eigene Substanz 

rücksichtslos aufs Spiel setzte. 

Speer äusserte deshalb am 14. März 1945 ge-

genüber Goebbels, «dass es nicht die Aufgabe 

einer Kriegspolitik sei, ein Volk zum heroi-

schen Untergang zu führen». Hitlers Propagan-

daminister stimmte dem zu: «Richtig ist die 

Meinung, die Speer bezüglich der Aufrechter-

haltung der Lebensbasis des deutschen Volkes 

vertritt. Er wendet sich scharf gegen den Stand-

punkt der zerstörten Erde. Er erklärt, dass, 

wenn dem deutschen Volke der Lebensfaden in 

der Ernährung und in der Wirtschaft abge- 

schnitten werden solle, das nicht unsere Auf-

gabe sein solle, sondern Aufgabe unserer Fein-

de sein müsse.»16 Paradox – der Hauptpropa-

gandist der fanatischen Mobilisierung, des 

Durchhaltens bis zum «Sieg oder Untergang», 

und der Hauptprotagonist der totalen Mobili-

sierung des Rüstungspotenzials, gingen – das 

baldige Kriegsende vor Augen – auf Distanz zu 

den Konsequenzen ihrer bisherigen Politik. Ei-

ner der führenden Militärs schloss sich ihnen 

an, Hitlers Generalstabschef für den Osten, 

Heinz Guderian, der die Durchhaltebefehle sei-

nes «Führers» an der Ostfront brutal exeku-

tierte. Er entwarf am 15. März 1945 zusammen 

mit Speer einen Befehl, der die Sprengung von 

Brücken auf das Notwendige beschränken und 

die Zerstörung von Betrieben verhindern soll-

te.17 

Mit beiden Verbündeten im Hintergrund ver-

fasste Speer für Hitler am gleichen Tag eine 

Denkschrift, in der er voraussagte, dass der 

Krieg wirtschaftlich keine acht Wochen mehr 

durchgehalten werden könne. Für den Fall, 

dass «der Kampf weiter in das Reichsgebiet 

vorgetragen wird», forderte er Hitler auf, Indu-

strieanlagen, Bergwerke, Elektrizitäts- und 

Verkehrsanlagen nicht selbst zerstören zu las-

sen, sondern nur vorübergehend unbrauchbar 

zu machen. Gegen die Sprengung der Brücken 

über die «grossen Ströme», um die Gegner 

noch aufzuhalten, hatte Speer «selbstverständ-

lich» nichts einzuwenden. Die Sprengung aller 

Brücken lehnte er jedoch mit dem Argument 

ab, dass dies die Versorgung der Bevölkerung 

unmöglich machen würde. Darüber hinaus 

schlug er vor, wegen des nahen Kriegsendes 

die Versorgung der Bevölkerung mit Nah-

rungsmitteln und Bekleidung in den Vorder-

grund zu stellen. 

Allerdings verlangte Speer von Hitler nicht, die 

Leiden der Bevölkerung und das Sterben an 

den Fronten schnellstmöglich zu beenden. 

Nein, der sinnlose Kampf sollte weitergehen 

und für alles weitere der Feind verantwortlich 

gemacht werden: «Wenn der Gegner das Volk 

und seine Lebensbasis zerstören will, dann soll 
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er dieses Werk selbst durchführen», ihm soll 

«die geschichtliche Schande zufallen». Dage-

gen «müssen [wir] alles tun, um dem Volk, 

wenn auch in primitivsten Formen, bis zuletzt 

eine Lebensbasis zu erhalten».18 

Speer liess die Denkschrift Hitler zunächst über 

dessen Adjutanten von Below zukommen und 

ging in der Nacht zum 18./19. März anlässlich 

seines 40. Geburtstages dann selbst zu Hitler. 

Er hatte eine zweite Denkschrift bei sich, in der 

er einen Ausweg aufzuzeigen und sich als Ret-

ter in der Not der Gunst seines «Führers» wei-

terhin zu versichern suchte. Er schlug vor, «dra-

stische Massnahmen zur Verteidigung des Rei-

ches an der Oder und am Rhein zu treffen». 

Alle Wehrmachtsverbände, auch die Truppen 

aus Norwegen und Oberitalien und das Ersatz-

heer einschliesslich des «Volkssturms» seien 

an Rhein und Oder zu konzentrieren. Dort woll-

te Speer den «Endkampf» ausfechten: «Ein zä-

hes Durchhalten an der jetzigen Front für einige 

Wochen kann dem Gegner Achtung abgewin-

nen und vielleicht doch noch das Ende des 

Krieges günstig bestimmen.»19 

Da auch für Speer eine Kapitulation nicht in 

Frage kam – dies hatte er von Hitler niemals 

verlangt – wollte er in einer Art Schlussduell 

dem «Gegner Achtung abgewinnen» und auf 

diese Weise noch ein «günstiges» Ende errei-

chen – eine absurde Vorstellung, die unmittel-

bar bevorstehende totale Niederlage NS-

Deutschlands noch in eine Art ritterlichen 

Wettkampf ummünzen zu wollen. Dabei zeigte 

Speer keine Skrupel, Ausbildungseinheiten mit 

jugendlichen Rekruten sowie schlecht ausge-

bildete und bewaffnete «Volkssturm»-Ver-

bände älterer Männer zu verheizen. Kein Wort 

darüber, dass mit jedem Tag, den der Krieg län-

ger dauerte, die deutsche Bevölkerung den Flä-

chenbombardements der alliierten Luftwaffe 

ausgesetzt blieb und die Zerstörungen weiter 

zunahmen. Aus Speers Perspektive waren hier-

für allein die Gegner verantwortlich. Hitler hat-

te ohnehin das unbedingte Halten der Front an 

Rhein und Oder befohlen, und nichts anderes 

schlug Speer ihm auch vor. Speers Vorschläge 

nahm Hitler insoweit auf, als er am 21. März 

1945 anordnete, sämtliche Ausbildungseinhei-

ten der Wehrmacht hinter der West- und Ost-

front zu stationieren, damit «feindliche Durch-

brüche an den Fronten in den Tiefen aufgefan-

gen und abgeriegelt werden» könnten.20 

Konflikt mit Hitler 
 

In der Nacht vom 18. auf den 19. März 1945 

kam es zum Konflikt zwischen Hitler und sei-

nem Rüstungsminister. Der deutsche Diktator 

zeigte sich nicht etwa wegen der Speer’schen 

Prognose eines nahen Kriegsendes erbost, son-

dern weil Speer – so Hitler später zu Goebbels 

– «Tendenzen vertrete, die mit der nationalso-

zialistischen Auffassung vom Kriege nicht in 

Übereinstimmung gebracht werden könn-

ten»21. Damit meinte er die sozialdarwinisti-

sche Leitlinie, die seine Politik seit den 1920er-

Jahren bestimmt hatte, der «Kampf ums Da-

sein» als ein Naturgesetz, bei dem sich letztlich 

der Stärkere durchsetzen werde. Speer, der 

diese Position wie alle anderen Paladine Hitlers 

kannte, musste zur Kenntnis nehmen, dass sein 

«Führer» eisern entschlossen war, selbst die ei-

gene Bevölkerung in den «heroischen Unter-

gang» zu führen. Hitler sagte, was er intern 

schon immer erklärt hatte, «wenn der Krieg 

verloren geht, wird auch das Volk verloren 

sein». Weil «das Volk sich als das schwächere 

erwiesen» habe, wollte er die «Grundlagen, die 

das Volk zu seinem primitivsten Weiterleben 

braucht», lieber selbst zerstören lassen. «Was 

nach dem Kampf übrigbleibe, seien ohnehin 

nur die Minderwertigen; denn die Guten seien 

gefallen.»22 

Von Speer auf seinem ureigenen ideologischen 

Terrain herausgefordert, unterzeichnete Hitler 

noch in derselben Nacht einen Befehl, mit dem 

er Wehrmacht und Partei auf den radikalen 

Standpunkt der Selbstzerstörung verpflichtete. 

In seinem Vernichtungswahn befahl er, bei  
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weiteren Rückzügen der Wehrmacht auf dem 

Reichsgebiet seien «alle militärischen Ver-

kehrs-, Nachrichten-, Industrie- und Versor-

gungsanlagen sowie Sachwerte innerhalb des 

Reichsgebietes, die der Feind für die Fortset-

zung seines Kampfes irgendwie sofort oder in 

absehbarer Zeit nutzbar machen kann, zu zer-

stören». Diese Abkehr von der «Lähmungs-

strategie» begründete er damit, dass der Feind 

selbst im Falle einer Rückeroberung verlorener 

Gebiete durch die Wehrmacht «uns nur eine 

verbrannte Erde zurücklassen und jede Rück-

sichtnahme auf die Bevölkerung fallenlassen» 

werde.23 

 

Albert Speer am 29. Au-

gust 1946 während des 

Nürnberger Kriegsverbre-

cherprozesses im Gerichts-

saal. Geschickt stilisierte 

sich die «rechte Hand» 

Adolf Hitlers zum Retter  

der Deutschen. Er und seine 

Mitarbeiter breiteten vor 

den alliierten Richtern aus, 

wie sie in den letzten 

Kriegswochen durch Ge-

spräche mit Gauleitern, In-

dustriellen und Generälen 

sowie durch Befehle ver-

hindert hätten, dass aus 

Deutschland eine Wüste 

geworden sei. Mit seinem  

Taktieren gegen Hitlers 

«Nero-Befehl» im Früh-

jahr 1945 legte Speer die 

Grundlage für seinen eige-

nen «Widerstands»-My-

thos nach 1945. 

Die Weisung, die als «Nero-Befehl» in die Ge-

schichte eingehen sollte, bedeutete für Speers 

persönliches Verhältnis zu Hitler sicherlich 

eine Zäsur. Nunmehr suchte Speer, der bis da-

hin Hitlers radikalen Kriegskurs in führender 

Position rücksichtslos umgesetzt hatte, zu Hit-

ler auf Distanz zu gehen und den Zerstörungs-

befehl zu unterlaufen. Dabei sah sich Speer un-

ter Zeitdruck gesetzt, denn die Amerikaner und 

Briten hatten am 22. März 1945 ihre Offensive 

an der Rheinfront begonnen und erzielten ope-

rative Durchbrüche. Am 28. März 1945 be-

klagte sich Hitler bei Goebbels «ausserordent-

lich massiv» über Speer. Hitler verdächtigte 

seinen Rüstungsminister, dass dieser sich «von 

seinen Industriellen habe beeinflussen lassen». 

Dabei hatte er ihn – nicht von ungefähr – im 

Verdacht, sich der persönlichen «Verantwor-

tung» zu entziehen, die «wir» – so Hitler zu 

Goebbels – «sowieso zu tragen hätten». Goeb-

bels, der zuvor Speer unterstützt hatte, erwies 

sich einmal mehr als Opportunist und bekräf-

tigte jetzt die radikale Position seines «Füh-

rers».24 

Als Hitler dann Speer zu sich zitierte, um ihn 

erneut auf die «Prinzipien seiner gegenwärti-

gen Kriegführung» zu verpflichten25, gelang es 

Speer aufgrund seiner jahrelangen Vertrauens-

stellung, die Diskrepanz zwischen Distanzie-

rung und Loyalität zu seinen Gunsten zu über-

brücken. Damit konnte er zugleich die Voraus-

setzung für sein Überleben in der Nachkriegs-

zeit schaffen. Zunächst hatte er sich am 29. 

März in einem Brief, dessen Annahme Hitler 

allerdings verweigerte, erneut dagegen ausge-

sprochen, die Lebensgrundlagen des eigenen 

Volkes selbst zu zerstören und in sophistischer 

Manier «die geschichtliche Schuld» wieder 

einmal den Gegnern aufgebürdet. Dabei bat er 

Hitler um Rücknahme des Zerstörungsbefehls 

vom 19. März und versprach als Gegenleistung 

wieder «mit grösster Energie» weiterzuarbei-

ten. Zu einem Zeitpunkt, als Frankfurt gerade 

von amerikanischen Truppen eingenommen 

wurde, erklärte Speer, dass es «unsere Pflicht  
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(sei), alle Anstrengungen zu machen, um den 

Widerstand auf das Äusserste zu steigern».26 

Bei seinem Gespräch mit Hitler in der Nacht 

vom 29. auf den 30. März 1945 versicherte 

Speer – wie er später in seinen Memoiren zu-

gab – seine «bedingungslose» Loyalität.27 

«Speer gibt denn auch klein bei», kommen-

tierte dies Goebbels in seinem Tagebuch.28 

Aber Speer erreichte, dass sein «Führer» von 

seinem Zerstörungsbefehl für Industrieanlagen 

abrückte. Hitler habe festgelegt, notierte Speer, 

«dass die ,verbrannte Erde‘ für einen kleinen 

Raum wie Deutschland keinen Sinn hat. Die 

verbrannte Erde könnte nur in grossen Räumen 

wie Russland ihren Zweck erfüllen.»29 

In einem Erlass gab Hitler am 30. März 1945 

seinem Rüstungsminister wieder die Erlaubnis, 

persönlich Lähmungsmassnahmen anzuord-

nen. Die Befehlsbefugnis bei «Totalzerstörun-

gen für besonders wichtige Werke» behielt sich 

Hitler selbst vor. Noch am gleichen Tag gab 

Speer dann seine «Durchführungsbestimmun-

gen zum Führererlass vom 30.3.1945» heraus. 

Darin wies er alle militärischen und zivilen 

Stellen darauf hin, dass die «bisherigen Erlasse 

und Weisungen hinsichtlich der Lähmung von 

Industrieanlagen aller Art und Versorgungsbe-

trieben (Strom, Gas, Wasser, ernährungswirt-

schaftliche Betriebe aller Art usw.) nach wie 

vor Gültigkeit» hätten.30 Im April 1945 gab 

Speer auf der Basis von Hitlers Vollmacht eine 

Reihe von Befehlen heraus, die sich auf den 

Schutz von Verkehrsanlagen, Nachrichtenein-

richtungen und einzelnen Rüstungsbetrieben 

wie etwa die Kugellagerwerke in Schweinfurt, 

die Werke von Bosch und Daimler-Benz in 

Stuttgart und die Zeiss-Werke in Jena bezo-

gen.31 

Während des Nürnberger Prozesses 1946 stili-

sierte sich Albert Speer zum Retter der Deut-

schen. Er und seine Mitarbeiter breiteten vor 

den alliierten Richtern aus, wie sie in den letz-

ten Wochen des Krieges durch Gespräche mit 

Gauleitern, Industriellen und Generälen sowie 

durch Befehle verhindert hätten, dass aus 

Deutschland eine Wüste geworden sei.32 Ob  

diese Aktivitäten tatsächlich einen solchen 

Stellenwert hatten, ist nicht mehr nachprüfbar, 

da es hierzu kaum authentische Quellen gibt 

und die Protagonisten in Nürnberg bemüht wa-

ren, sich ins richtige Licht zu stellen.33 

Der Speer-Mythos 
 

Klaus-Dietmar Henke, der sich als einer der 

wenigen Historiker kritisch mit dem Speer- 

Mythos des Jahres 1945 auseinandersetzte, hat 

darauf aufmerksam gemacht, dass Hitlers Zer-

störungsbefehl im Westen angesichts des 

schnellen Vormarsches der alliierten Truppen 

und des sich innerhalb der Bevölkerung rapide 

ausbreitenden Loyalitätsschwunds gegenüber 

dem NS-Regime ohnehin nicht mehr durch-

führbar war. Ausserdem handelte Speer im 

April 1945 keinesfalls – wie oft dargestellt – als 

Einziger, um Schlimmeres zu verhindern, son-

dern es kam gerade auf lokaler Ebene zu einer 

«tausendfachen Allianz der Vernünftigen», von 

Frontkommandeuren, Parteileuten und Hono-

ratioren, die sinnlose Zerstörungen zu verhin-

dern suchten.34 Für nachhaltige Zerstörungen 

fehlte ohnehin – wie auch Bormann bemerkte – 

der Sprengstoff.35 Darüber hinaus waren die 

Befehlsstrukturen in den letzten Wochen des 

Krieges wegen laufender Störungen im Bereich 

der Nachrichtenverbindungen völlig chaotisch 

geworden. Goebbels vertrat deshalb die Mei-

nung, dass der Vernichtungsbefehl nicht mehr 

umsetzbar war: «Wir geben in Berlin Befehle, 

die unten praktisch überhaupt nicht mehr an-

kommen, geschweige denn dass sie durchge-

führt werden können.»36 

Speers Opposition gegen den «Nero-Befehl» 

hatte den Krieg um keinen Tag verkürzt. Der 

«fanatische Endkampf», rücksichtslos gegen-

über Zivilbevölkerung, Soldaten und Sachwer-

ten, blieb Grundlage der deutschen Kriegfüh-

rung bis über Hitlers Selbstmord am 30. April 

1945 hinaus. Die Fortführung des Krieges po-

tenzierte die Zerstörungen und die Verluste an 

Zivilisten und Soldaten von Tag zu Tag weiter, 



 

«Verbrannte Erde»? Hitlers «Nero-Befehl» vom 19. März 1945 

exekutiert von einer Wehrmachtführung, die 

sich skrupellos an Hitlers ideologischer Wei-

chenstellung, dem Kampf bis zur Selbstver-

nichtung, orientierte. Für die materielle Grund-

lage der Kriegführung war nach wie vor Speer 

der Hauptverantwortliche. «Ohne meine Ar-

beit (als Rüstungsminister) wäre der Krieg 

vielleicht 1942/43 verloren gewesen», hatte er 

am 29. März 1945 an Hitler geschrieben.37 Zu 

Recht! Hitler hatte es Speer zu verdanken, dass 

der Krieg wirtschaftlich überhaupt so lange 

durchgehalten werden konnte. Noch in den 

letzten Wochen des Zweiten Weltkrieges ar-

beiteten die Rüstungsbetriebe weisungsgemäss 

«bis zum letztmöglichen Zeitpunkt».38 So 

sorgte Speers zusammenschrumpfendes Rü-

stungsimperium auch im Frühjahr 1945 für die 

Verlängerung des militärisch längst verlorenen 

Krieges, der exorbitante Menschenverluste 

forderte. 

 

Berlin, März 1945: das Zei-

tungsviertel Markgrafen-

strasse in Trümmern. Bei-

nah täglich wurde der Be-

völkerung durch die alliier-

ten Bomberflotten vor Au-

gen geführt, wie aussichts-

los die Lage war. Eine Stadt 

nach der anderen wurde 

durch die amerikanischen 

und britischen Bomber in 

Schutt und Asche gelegt 

und die Infrastruktur im 

Reich systematisch zer-

stört. Nichts konnte die 

deutsche Führung dem seit 

September 1944 erneut es-

kalierenden alliierten  

Bombenterror entgegenset-

zen, dessen ungeheures 

Zerstörungspotenzial allein 

schon Grund genug gewe-

sen wäre, den Kampf ein-

zustellen. 

Infolge der aussichtlosen Abwehrkämpfe ge-

gen die Schlussoffensiven der Anti-Hitler-Ko-

alition waren im März und April 1945 viele 

Städte und Landstriche tatsächlich zu jenen 

Wüsten geworden, die Hitler mit seinem Be-

fehl vom 19. März hatte herbeiführen wollen. 

Speer wiederum, der in der Dönitz-Regierung 

als Wirtschafts- und Produktionsminister auf-

trat, sah in massloser Selbstüberschätzung sei-

ne künftige Aufgabe im Wiederaufbau des zer-

störten Reiches. Allerdings gelang es ihm, im 

Gegensatz zu den anderen Vertrauten Hitlers, 

persönlich tatsächlich ein «günstiges Kriegs-

ende» zu erleben. Denn mit seinem Taktieren 

gegen den «Nero-Befehl» im Frühjahr 1945 

legte er die Grundlage für seinen eigenen My-

thos nach 1945.39 Das Auftreten als «Retter 

Deutschlands» in Nürnberg rettete ihm das Le-

ben, und in seinen nach der Haftentlassung ver-

öffentlichten Erinnerungen (1969) gelang es 

ihm, seine eigentliche Rolle im Dritten Reich – 

die eines brutalen Machtmenschen, eines der 

Hauptverantwortlichen für die Millionen Toten 

und die gigantischen Zerstörungen des Zweiten 

Weltkrieges – zu kaschieren. Das Frühjahr 

1945 avancierte in der Dramaturgie dieses 

weltweiten Memoirenbestsellers zum apologe-

tischen Höhepunkt. 
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Albert Speers zusammen- 

schrumpfendes Rüs- 

tungsimperium sorgte bis 

zum Frühjahr 1945 zur 

Verlängerung des militä- 

risch längst verlorenen 

Krieges. Durch den Bom- 

benkrieg und die aus- 

sichtslosen Abwehr- 

kämpfe gegen die 

Schlussoffensive der 

Anti-Hitler-Koalition 

waren am Ende viele 

Städte und Landstriche 

tatsächlich zu jenen Wüs- 

ten geworden, die Hitler 

mit seinem «Nero- 

Befehl» vom 19. März 

1945 hatte herbeiführen 

wollen. So blieb auch 

von Dresden nach dem 

13./14. Februar 1945 

nichts als eine gespensti- 

sche Trümmerlandschaft 

übrig, die die einstige 

Gestalt der Stadt allen- 

falls aus der Vogelper- 

spektive erahnen liess. 

Die Aufnahme zeigt den 

Blick vom Rathausturm 

über die Altstadt in Rich- 

tung Neumarkt. 



«Jugend, die meinen Namen trägt»: 

Die letzten Kriegseinsätze der Hitlerjugend 
Günter C. Behrmann 

Die letzten Filmaufnahmen Adolf Hitlers zei-

gen den «Führer» vor einer Reihe von Hitler-

jungen, die mit dem «Eisernen Kreuz» ausge-

zeichnet wurden. Einige dieser in den schwar-

zen HJ-Winteruniformen angetretenen Jungen 

scheinen dem Jugendalter schon fast entwach-

sen zu sein, andere wirken nicht nur recht kind-

lich, sie waren auch noch Kinder, als sie am 19. 

März 1945 von Hitler und dem Reichsjugend-

führer Artur Axmann vor der Reichskanzlei 

empfangen wurden. Wie man am folgenden 

Tag Zeitungen entnehmen konnte, war der 

Jüngste zwölf Jahre alt. Doch alle diese Jungen 

hatten sich nach der Pressemeldung «bei der 

Verteidigung ihrer Heimat in Pommern, Nie-

derschlesien und Oberschlesien als Einzel-

kämpfer mit der Panzerfaust, als MG-Schüt-

zen, als Spähtrupp und Erkunder, als Melder 

oder bei der Sprengung wichtiger Objekte be-

sonders bewährt».1 

«Mit diesen zwanzig Hitler jungen», heisst es 

dort weiter, «war vor dem Führer symbolisch 

die deutsche Jugend angetreten, die zur Zeit als 

treuester Helfer unserer Soldaten und des 

Volkssturms überall auf bedrohtem deutschem 

Boden mutig und unerschrocken im höchsten 

Einsatz steht. In diesen zwanzig Jungen ehrte 

der Führer zugleich ihre Kameraden, die in so 

jungen Jahren schon als Märtyrer und Blutzeu-

gen der deutschen Jugend im Kampf für die 

Nation ihr Leben gelassen haben.» «Ich bin», 

soll Hitler dabei den Jungen zugerufen haben, 

«trotz aller Schwere der Zeit fest davon über-

zeugt, dass wir ... den Sieg erringen werden.» 

Die meisten Leser dieser Meldung wussten, 

dass dies pure Propaganda war. Amerikani-

sche, kanadische und britische Truppen stan-

den am linken Rheinufer. Sowjetische Armeen 

hatten bereits Pommern und Schlesien, die Hei-

mat der von Hitler ausgezeichneten Jungen, be- 

setzt und die Oder erreicht. Fast alle deutschen 

Städte und Industrieanlagen waren durch Bom-

benangriffe zerstört. Am Tag vor der Ehrung 

der Hitler jungen, einem Sonntag, hatte die 

amerikanische Luftwaffe mit mehr als tausend 

Bombern einen der bis dahin schwersten An-

griffe auf die Reichshauptstadt geflogen. Was 

durch die Auszeichnung der Jungen demon-

striert werden sollte, wurde selbst durch die da-

bei aufgenommenen Bilder dementiert. Denn 

man sieht auf den für Kino-Wochenschauen 

bestimmten Aufnahmen nicht mehr den Dikta-

tor im Braunhemd, der mit grossem Gefolge 

und herrischen Gesten vor Zehntausende be-

geisterte Hitler jungen tritt. Man sieht im Ge-

genteil die gebeugte Gestalt eines alten Man-

nes, die sich unter einem langen Militärmantel 

mit steil hochgestelltem Kragen und unter einer 

tief in die Stirne gezogenen Militärmütze ver-

birgt. Und man sieht neben einigen «Pimpfen» 

aus dem Jungvolk, die mit etwas verlegenen, 

aber doch freudigen Blicken zum «Führer» auf-

schauen, die Älteren, deren Gesichtszüge auch 

in dem Moment gespannt-ernst bleiben, in dem 

Hitler sie mit einem zusehends verkrampfter 

wirkenden Lächeln begrüsst. 

Ihnen scheint bewusst gewesen zu sein, dass es 

um sehr viel mehr als um ihre Auszeichnung 

ging. Wie alsbald deutlich wurde, empfing Hit-

ler die HJ-Abordnung nicht zufällig an dem 

Tag, an dem er befahl, bei Annäherung der 

feindlichen Truppen auch im Reichsgebiet die 

gesamte Infrastruktur – Brücken, Bahnanlagen, 

Gas-, Kraft- und Wasserwerke, Nachrichten-

verbindungen und Verkehrsmittel, Beklei-

dungs- und Lebensmittellager – zu zerstören. 

An der Ausführung dieses «Nero-Befehls», der 

letzten denkbaren Steigerung des 1943 von Go-

ebbels ausgerufenen «totalen Krieges», sollte 

auch die HJ beteiligt werden, ja, ihr war dabei 

eine Hauptrolle zugedacht. 



 

 

Kindersoldaten und «Wunderwaffen» 
 

Schon im September 1944 hatte die HJ-Füh- 

rung «Massnahmen des totalen Kriegseinsatzes 

in der Hitlerjugend» verkündet.2 Am 18. Okto-

ber, dem Tag des Gedenkens an die Leipziger 

Völkerschlacht, wurde die Bevölkerung über 

den «Führerbefehl» zur Bildung eines «Volks-

sturms» aus noch nicht und nicht mehr wehr-

pflichtigen Jahrgängen informiert. Noch im 

gleichen Monat begann die Einberufung aller 

kriegsverwendungsfähigen und bedingt kriegs-

verwendungsfähigen Jungen des Jahrgangs 

1928 zum Reichsarbeitsdienst (RAD). 

Sie sollten bis zum März 1945 in sechswöchi-

gen «Wehrertüchtigungslagern» auf militäri-

sche Einsätze vorbereitet werden. Im Novem-

ber wurden die Massnahmen zur «Wehrhaft-

machung der deutschen Jugend im Rahmen des 

Volkssturms» schliesslich auf den Jahrgang 

1929, also auf die 15- und teils noch 14-Jähri-

gen ausgeweitet. Zugleich lief eine Kampagne 

zur Werbung von «Kriegsfreiwilligen». Wer 

die vorbereiteten Meldungen nicht alsbald un-

terschrieb, geriet unter massiven Druck. So 

konnte der Reichsjugendführer am 10. Oktober 

1944 vor in Potsdam aufmarschierten HJ-Ein-

heiten und Vertretern von Partei, Wehrmacht 

und Waffen-SS mit Stolz verkünden, es hätten 

sich 70 Prozent des Jahrgangs 1928 als Kriegs-

freiwillige gemeldet. 

Hitler telegraphierte dazu aus dem Führer-

hauptquartier: 

Meine Hitlerjugend! Mit Stolz und Freude 

habe ich eure Meldungen als Kriegsfreiwillige 

des Jahrganges 1928 entgegengenommen. In 

der Stunde der Bedrohung des Reiches durch 

unsere hasserfüllten Feinde habt ihr ein leuch-

tendes Beispiel kämpferischer Gesinnung und 

fanatischer Einsatz- und Opferbereitschaft ge-

geben. Die Jugend unserer nationalsozialisti-

schen Bewegung hat an der Front und in der 

Heimat erfüllt, was die Nation von ihr erwar-

tet. ... Wir kennen die erbarmungslosen Ver- 

 

Vor der Reichskanzlei in 

Berlin begrüsst der «Füh-

rer» am 19. März 1945 

Hitler jungen, die im 

«Volkssturm» eingesetzt 

sind, und dekoriert sie mit 

dem «Eisernen Kreuz». Die 

propagandistische Absicht 

wird durch die Bilder eher 

dementiert: Hitler hat die 

gebeugte Gestalt eines al-

ten Mannes, und die Ge-

sichtszüge der älteren Hit- 

ler jungen bleiben auch 

in dem Moment ge-

spannt-ernst, in dem Hit-

ler sie mit einem ver-

krampften Lächeln be-

grüsst. 



 

«Jugend, die meinen Namen trägt»: Die letzten Kriegseinsätze der Hitlerjugend 

nichtungspläne unserer Feinde. Deshalb wer-

den wir immer fanatischer diesen Krieg für ein 

Reich führen, in dem ihr einmal in Ehren ar-

beiten und leben werdet. Ihr aber als junge na-

tionalsozialistische Kämpfer müsst unser gan-

zes Volk an Standfestigkeit, zäher Beharrlich-

keit und unbeugsamer Härte noch übertreffen. 

Der Lohn des Opfers unseres jungen helden-

mütigen Geschlechts wird im Sieg zur stolzen 

und freien Zukunft unseres Volkes und natio-

nalsozialistischen Reiches führend Dass hinter 

solch hohlen Phrasen die Absicht stand, auch 

noch Kinder zu Kriegern zu machen und 

Wahnvorstellungen von einem immer noch 

möglichen – zumindest «moralischen» – End-

sieg über den unaufhörlich beschworenen «jü-

disch-bolschewistischen Todfeind»4 zu opfern, 

zeigte sich spätestens im Februar 1945. Weil 

für die in grosser Zahl gefallenen, schwer ver- 

wundeten oder in Gefangenschaft geratenen 

Soldaten kein Ersatz mehr bereitstand, sollte 

nun die Jugend, auch die weibliche Jugend, 

mobilisiert werden. Um dabei gegenüber Par-

tei, Wehrmacht und SS nicht ins Hintertreffen 

zu geraten, versuchte die HJ-Führung, eigene 

«Panzervernichtungsbataillone» aufzubauen 

und hierfür die Unterstützung des «Führers» zu 

gewinnen. 

Dazu wurde am 19. März 1945 die Auszeich-

nung der «kampferfahrenen» Hitlerjungen in-

szeniert. So konnte sich Axmann auf den «Füh-

rer» berufen, als er bald darauf am 26. März, 

dem alljährlichen «Tag der Verpflichtung der 

Hitlerjugend», auf einer Reichskundgebung er-

klärte: Den im Einsatz stehenden Kriegsfrei-

willigen werden weitere Hitler jungen folgen, 

«die ihnen an Bereitschaft, vor allem Härte im 

Kampf nicht nachstehen. Dies beweisen be- 

 

Immer jüngere Jahrgänge 

wurden zur Wehrmacht 

eingezogen. Mangelhaft 

ausgebildet und ausgerüstet 

wurden sie an den zusam-

menbrechenden Fronten in 

Ost und West eingesetzt. 

Die bunt zusammengewür- 

felten Einheiten aus ver-

sprengten Resten ehemali-

ger Divisionen, Verwun-

deten, Alten und Schülern 

konnten gegen die zahlen-

mässig und materiell über-

legenen alliierten Truppen 

nichts ausrichten. Viele 

kamen noch in den letzten 

Kriegstagen ums Leben. 

Auch Frauen wurden zum 

Kriegsdienst herangezogen 

und als Luftwaffen- und 

Flakhelferinnen eingesetzt. 

Diese Flakhelferin wartet 

im Februar 1945 auf dem 

Anhalter Bahnhof in Berlin 

auf ihre Abreise an ihren 

Einsatzort. 
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reits heute die Hitler jungen, die sich im Osten 

und Westen in schnell gebildeten Kampfgrup-

pen, vor allem als Panzerbrecher, dem Feind 

entgegenstellen. Der scheinbar unüberwindli-

chen Materialüberlegenheit» begegnen sie «un-

beirrbar im Glauben an die eigene Kraft und 

Stärke der Herzen und Waffen. Aus der Hitler-

jugend ist die Bewegung der jungen Panzerbre-

cher entstanden.» 

«Die Jugend Adolf Hitlers», so fuhr Axmann 

fort, «muss das Zentrum unseres nationalen 

Widerstandes sein. Leidenschaftlich bekennt 

die Jugend: Wir kapitulieren nie. Dieser Ver-

nichtungskrieg lässt keine bürgerlichen Mass-

stäbe mehr zu. Es gibt kein Zurück mehr, son-

dern nur ein Vorwärts. Es gibt nur ein Handeln 

bis zur letzten Konsequenz. Es gibt nur Sieg 

oder Untergang. Seid grenzenlos in der Liebe 

zu eurem Volk und ebenso grenzenlos im Hass 

gegen den Feind. Eure Pflicht ist es, zu wachen, 

wenn andere müde werden, zu stehen, wenn an-

dere weichen. Eure grösste Ehre aber sei eure 

unerschütterliche Treue zu Adolf Hitler.»5 

Dem «Handeln bis zur letzten Konsequenz» 

entsprachen Planungen, nach denen an allen 

geeigneten Orten, vor allem an Brücken, Pan-

zersperren aufgebaut und von HJ-»Panzerver-

nichtungs- und Panzersicherungstrupps» be-

setzt werden sollten. Hatten die Panzervernich-

tungsgruppen die Aufgabe, die gegnerischen 

Panzer mit der «Wunderwaffe» Panzerfaust zu 

zerstören, so sollten mit Karabinern, Maschi-

nenpistolen oder auch Jagdflinten und Kleinka-

libergewehren ausgerüstete Sicherungstrupps 

die Panzerbesatzungen und sie begleitende In-

fanterie bekämpfen. Vorgesehen war schliess-

lich auch noch ein «Panzerwarndienst» von 

Meldern, die aus dem jüngsten HJ-Jahrgang, 

dem Jahrgang 1930, rekrutiert werden sollten. 

Offenkundig hatten viele Gauleiter, HJ-Ge-

bietsführungen, Wehrmachtsgeneräle und -Of-

fiziere keine Skrupel, in den letzten Kämpfen 

des Zweiten Weltkrieges auch Hitlerjungen 

und BDM-Mädchen in den Kampf zu schicken. 

Hitler selbst setzte noch in seinem Testament 

Hoffnungen auf die «Jugend, die meinen Na-

men trägt».6 Ob er am 20. April, dem von den 

Nationalsozialisten zum Nationalfeiertag und 

höchsten Feiertag der HJ erhobenen «Führer-

geburtstag», nochmals Hitlerjungen ausge-

zeichnet hat, ist allerdings fraglich.7 Gut belegt 

ist nur, dass er Axmann «in Anerkennung sei-

ner einmaligen Verdienste um Einsatz und 

Führung der deutschen Jugend im Reich und 

im Kampf um Berlin» am 26. April mehrere 

Orden verliehen hat. «Ohne Ihre Jungen», soll 

Hitler dabei gesagt haben, «wäre der Kampf 

überhaupt nicht durchführbar.» Axmann soll 

darauf erwidert haben: «Es sind Ihre Jungen, 

mein Führer!»8 

Vier Tage danach beging Hitler Selbstmord, 

sechs Tage später kapitulierte Berlin. Wie viele 

der «Jungen des Führers» in den Panzerver-

nichtungseinheiten das Kriegsende überlebt 

haben, ist nicht bekannt. 

Erzählungen 
 

Diese Jungen schienen nach dem Kriegsende 

auch bald wieder in Vergessenheit zu geraten. 

Im Vergleich zu den vielen Millionen Men-

schen, die als Soldaten gefallen, bei der Bom-

bardierung der Grossstädte umgekommen oder 

aus ihrer Heimat vertrieben worden waren, 

ganz zu schweigen von den Opfern der in ihren 

Ausmassen erst langsam sichtbar werdenden 

nationalsozialistischen Vernichtungspolitik, 

waren die noch für den «Volkssturm» rekru-

tierten Hitlerjungen nicht mehr als eine Rand-

gruppe im Kriegsgeschehen der letzten Kriegs-

monate. Selbst den beteiligten HJ-Jahrgängen 

bot die insgesamt auch noch kaum überschau-

bare kurze Geschichte ihrer Kriegseinsätze im 

Chaos des «Zusammenbruchs» aller staatli-

chen und militärischen Gewalt keine sinnfälli-

gen positiven oder negativen Identifikations-

möglichkeiten. Dies änderte sich erst in der 

zweiten Hälfte der 1950er-Jahre. 

«Ich stand an jenem Abend», schrieb 1958 ein 

ehemaliger Angehöriger einer Panzervernich- 
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tungseinheit, «noch lange auf der Brücke. 

Schaute in den Fluss hinab. Auch diesmal fand 

ich keine Antwort auf die Frage, wo denn der 

Sinn all dessen läge, was damals geschah. Hin-

ter mir flutete der Verkehr vorbei, unter mir 

rauschte der Fluss. Seine Wasser umspülten 

ein Sturmgewehr, das jetzt seit zehn Jahren 

dort unten lag. Sie, die da vorüberfuhren, in 

den chromblitzenden Autos, auf blanken Mo-

torrädern, die da zu Fuss vorübergingen im 

Feiertagsgewand, sie alle wussten nichts von 

diesem Sturmgewehr.»9 

Der Erzähler, der sich hier an Geschehnisse 

der letzten Kriegstage erinnert, ist der Journa-

list und Schriftsteller Manfred Gregor, genau-

er: der fiktive Erzähler Albert Mutz in dessen 

durch Bernhard Wickis Verfilmung berühmt 

gewordenem Roman Die Brücke. 

 

Szene aus dem Film Die 

Brücke nach dem Roman 

von Manfred Gregor. Mit 

diesem Film wurden Regis-

seur Bernhard Wicki und 

einige seiner Schauspieler 

weltberühmt. Mehrere Halb-

wüchsige versuchen mit un-

zureichenden Waffen eine 

Brücke gegen bestausgerü-

stete amerikanische Trup-

pen zu verteidigen. Nahezu 

alles, was die Nachkriegsge- 

nerationen über die Kriegs-

einsätze der Hitlerjugend 

wissen, ist ihnen durch die-

sen Film vermittelt wor-

den. 

Dessen Haupthandlung lässt sich rasch zusam-

menfassen: 

In der Frühe des i. Mai 1945 wird eine Gruppe 

von 16-jährigen Oberschülern an der Fluss-

brücke postiert, die in das Zentrum ihrer Hei-

matstadt, einer bis dahin vom Kriegsgeschehen 

nicht berührten süddeutschen Kleinstadt, führt. 

Mit Panzerfäusten, Karabinern, einem Schnell-

feuer- und zwei Maschinengewehren bewaff-

net, sollen die erst wenige Wochen zuvor ein-

berufenen sieben Jungen die Brücke gegen her-

anrückende amerikanische Truppen verteidi-

gen. Der ihnen erteilte Befehl, die Brücke zu 

«halten», wird vom General der abziehenden 

deutschen Verbände persönlich bekräftigt. 

Was sich aus der Sicht der Jungen zunächst wie 

ein Indianerspiel und eine Mutprobe ausnimmt, 

wird nach einem MG-Angriff amerikanischer 

Aufklärungsflugzeuge zu einem Kampf auf 

Leben und Tod. Der Kleinste aus der Gruppe 

stirbt von einer MG-Kugel getroffen. Wutent-

brannt reisst Ernst Scholten, der «Häuptling» 

der Gruppe, seine immer noch zögernden Ka-

meraden mit. Als sich die Vorhut der Amerika-

ner mit drei gewaltigen «Sherman»-Panzern 

und deren Begleittrupp nähert, eröffnen sie das 

Feuer. Sie setzen den durch solche Gegenwehr 

von «Kids» vollkommen überraschten Ameri-

kanern im Nahkampf mit ihren Panzerfäusten 

und Schnellfeuerwaffen so zu, dass diese sich 

schliesslich zurückziehen. 

Zwei ihrer Panzer sind zerstört, mehrere Solda-

ten aus den Panzerbesatzungen und ihrem Be-

gleittrupp tot. Aber auch nur zwei der Jungen, 

Scholten und dessen engster Freund Albert 

Mutz, haben den Kampf überlebt. Während sie 

die Brücke überqueren, nähert sich von der Ge-

genseite ein deutsches Pionierkommando, das 

eilig versucht, dafür vorgesehene Kammern 

mit Sprengladungen zu füllen. Scholten ver-

steht nicht, weshalb nun Deutsche die so hart 

verteidigte Brücke «kaputt machen» wollen. Er 

will sie daran hindern. Weil sie ihm kein Gehör 

schenken, geht er schliesslich mit geladenem 

Gewehr auf die Pioniere und den sie befehli- 
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genden Leutnant zu. Als dieser seine Pistole 

zieht, greift auch Mutz zur Waffe und er-

schiesst den Leutnant. 

Von Scholten bedrängt, verlassen die nicht be-

waffneten Pioniere die Brücke. Während die 

beiden Jungen die Sprengkammern ausräumen 

und die Sprengladungen in den Fluss kippen, 

kehren die Pioniere jedoch noch einmal zurück 

und nehmen Scholten aus ihrem Fahrzeug her-

aus ins Visier. Dann fahren sie davon. Mutz 

findet seinen Freund an das Brückengeländer 

gelehnt. Er will ihn dazu bewegen, mit ihm in 

die Stadt zurückzukehren. Doch Scholten, der 

wirr von seinem «weissen Bruder», vom Gene-

ral und der Brücke redet, nimmt ihn kaum mehr 

wahr. Als Mutz ihn anspricht, sackt er tot in 

sich zusammen. Das Sturmgewehr, das er im-

mer noch festgehalten hat, entgleitet ihm und 

fällt in die Tiefe. 

Vielen westdeutschen Angehörigen der Nach-

kriegsgenerationen haben sich diese Geschich-

te und einzelne Filmszenen eingeprägt, vor al-

lem jene Szene, in der der gewaltige «Sher-

man»-Panzer an der Spitze der amerikanischen 

Vorhut im Bild erscheint und mit klirrenden 

Ketten scheinbar unaufhaltsam auf die an der 

Brücke postierten Jungen zurollt. Auch viele 

ihrer in der DDR aufgewachsenen Altersgenos-

sen kennen eine solche Szene. Darin erscheint 

aber nicht ein amerikanischer «Sherman», son-

dern ein russischer T 34. Und auf deutscher 

Seite stehen dem Panzer nicht 16-jährige Ober-

schüler aus dem «Volkssturm», sondern 18-

jährige Panzergrenadiere gegenüber. Sie tragen 

Namen wie Gomulka und Wolzow. Die Ge-

schichte von den Kampfeinsätzen der Hitlerju-

gend ist im geteilten Deutschland also fast 

gleichzeitig in zwei Varianten erzählt worden: 

Als in vielen westdeutschen Kinos Die Brücke 

lief, ging in der DDR Die Abenteuer des Wer-

ner Holt. Roman einer Jugend des 1927 im 

sächsischen Riesa geborenen Schriftstellers 

Dieter Noll in den Druck. Wie Manfred Gregor 

ist auch Noll nach seinem 16. Geburtstag zu 

HJ-Kriegseinsätzen eingezogen worden. Wie 

Gregor hat auch er eigene Jugend- und Kriegs-

erlebnisse verarbeitet. Dass sich einzelne Sze-

nen, etwa die Schlussszene, ähneln – Holt 

nimmt fanatische SS- Soldaten unter MG-Feu-

er, um einen Freund vor der Erhängung zu ret-

ten – ist wohl kein Zufall. Bemerkenswerter 

sind indes die Unterschiede der beiden Roman-

handlungen. Während der Kriegseinsatz der 

bayerischen Oberschüler nach wenigen Wo-

chen mit dem Kampf um die Brücke endet, 

wurde Holts zwei Jahre ältere Oberschulklasse 

bereits im September 1943 zu Hilfsdiensten in 

Flakbatterien eingezogen. Nach einjährigem 

Dienst als «Luftwaffenhelfer» kommen die 

Jungen zum Reichsarbeitsdienst (RAD). Beim 

Landdienst in jenen Ostgebieten, in denen neu-

er «Lebensraum» für das deutsche Volk entste-

hen soll, werden sie Zeugen von Partisanen-

kämpfen und mörderischen SS-Aktionen ge-

gen die Zivilbevölkerung. Schliesslich melden 

sich Holt und seine Kameraden als Kriegsfrei-

willige zu den Panzergrenadieren. Ihr Bataillon 

wird zunächst östlich und westlich der Oder 

gegen sowjetische Panzertruppen eingesetzt. 

Schliesslich kämpfen die Reste seiner Einheit 

noch gegen die in Mitteldeutschland rasch vor-

dringenden amerikanischen Truppen. 

Nolls Roman einer Jugend wird so zum Roman 

des Kriegsgeschehens nach der Niederlage 

deutscher Armeen bei Stalingrad. Dieser Ro-

man, auch das unterscheidet ihn von der Brü-

cke, enthält eine eindeutige Botschaft. Wäh-

rend Mutz sich noch 1958 nach dem Sinn all 

dessen fragt, was 1945 an der Brücke geschehen 

ist, wird Holt sich in einem Streit, der sich vor 

dem Kampf gegen die anrückenden sowjeti-

schen Panzer zwischen seinen Freunden Go-

mulka und Wolzow entzündet, bewusst, dass er 

in die Irre geführt wurde. Wolzow, Nach-

komme einer alten Offiziersfamilie, verkörpert 

den Soldaten, für den das Kriegführen zum Be-

ruf und Lebensinhalt geworden ist, der gläubig 

– oder auch bedenkenlos – bis zur letzten Pa-

trone kämpft. Gomulka erkennt hingegen, dass 

Hitler «ein Verbrecher», «ein wahnsinniger 
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Mörder» ist, der «alles in den Dreck gezogen 

und Deutschland zur Sau gemacht hat». Er 

läuft zu den Russen über. Auch Holt weiss zu 

dieser Zeit, dass «alles falsch war und um-

sonst», aber er kann «nicht Deutschland verra-

ten in seiner schwersten Stunde».10 

Als Wolzow Wochen danach mit dem von 

amerikanischen Truppen eingekreisten ver-

sprengten Rest seiner Einheit immer noch wei-

terkämpfen will, wird Holt indes klar, dass Go-

mulka Recht hatte: «Ich war ein blindes Werk-

zeug des Verbrechens, Handlanger des Un-

rechts. Schaurige Bilanz! Achtzehn Jahre um-

sonst gelebt, achtzehn Jahre missbraucht und 

betrogen, und nun schuldig, schuldig, schul-

dig.»11 

 

Wie viele der jungen Män-

ner in dem von 14 bis 18 

Jahre reichenden Hitler jun-

genalter in «Volkssturm» 

und Wehrmachtseinheiten 

eingegliedert wurden, ist  

unbekannt. Ihr Einsatz als 

Flakhelfer oder im Schanz-

dienst, um Verteidigungs-

stellungen sowie Schützen-

gräben und Unterstände 

auszuheben, hat das kol-

lektive Gedächtnis einer 

ganzen Generation ge-

prägt. Insgesamt waren im  

Spätsommer 1944 für diese 

Arbeiten rund 400’000 Ju-

gendliche abgestellt, darun-

ter auch mehr als 100’000 

Mädchen. 

Erinnerungen und Forschungen 
 

Nahezu alles, was die Nachkriegsgenerationen 

über die Kriegseinsätze der Hitlerjugend wis-

sen, ist ihnen durch Die Brücke und die Aben-

teuer des Werner Holt vermittelt worden. Denn 

die meisten Beteiligten und Betroffenen haben, 

jedenfalls in der Öffentlichkeit, lange ge-

schwiegen. Und wie in der historischen For-

schung zur Geschichte des Nationalsozialis-

mus sind die Kriegseinsätze der HJ in der mili-

tärgeschichtlichen Forschung bis in die 1980er-

Jahre hinein kaum beachtet worden. 

Die beiden Romane wurden hingegen alsbald 

verfilmt und vielen Heranwachsenden nahege-

bracht. Wohl kein Spielfilm ist in der Bundes-

republik so vielen Schulklassen vorgeführt 

worden wie Bernhard Wickis mehrfach preis-

gekrönter Film Die Brücke. In der DDR wur-

den vor allem der Roman Nolls und dessen in 

die Aufbaujahre der DDR hineinführende Fort-

setzung Der Roman einer Heimkehr zum 

Schulstoff. 

Da historische Romane und Filme von der Per-

sonalisierung und Dramatisierung des darge-

stellten Geschehens leben, können und sollen 

sie kein exaktes Abbild der Wirklichkeit lie-

fern. Trotzdem ist die Frage nach dem Reali-

tätsgehalt der beiden Romane und Filme schon 

wegen ihrer breiten Wirkung und pädagogi-

schen Verwendung angebracht. Diese Frage 

lässt sich mittlerweile auch verlässlicher als in 

den 1960er- und 1970er-Jahren beantworten. 

Zwar sind die Kriegseinsätze der Hitlerjugend 

bis heute nicht wirklich systematisch erforscht. 

Durch die sich mehrenden Lebenserinnerungen 

ehemaliger Flakhelfer13 und junger Angehöri-

ger des «Volkssturms», die Erschliessung von 

Quellen verschiedenster Art14 und eine Reihe 

gründlicher Einzelstudien15 ist die Kindheits- 

und Jugendgeschichte der Kriegsjahre aber 

überschaubar geworden. Zumindest so viel ist 

historisch gut belegt: 

1. Schon Nationalsozialisten, nicht erst afrika-

nische «Warlords» und Bandenhäuptlinge ha-

ben Halbwüchsige in grosser Zahl zu Soldaten 
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gemacht. Ab dem Sommer 1943 wurden die 

meisten Oberschüler, die das 

16. Lebensjahr erreicht hatten, in den Flakstel-

lungen vor den deutschen Grossstädten und In-

dustriegebieten eingesetzt. Später kamen Mit-

telschüler und Luftwaffenhelferinnen hinzu. 

Tausende dieser Luftwaffenhelferinnen muss-

ten die Bedienung der Scheinwerferbatterien 

übernehmen, nahmen also an Kampfeinsätzen 

teil. Im Spätsommer 1944 wurden 400’000 Ju-

gendliche, darunter mehr als 100’000 Mäd-

chen, aus dem Reich an die Ost- und Westfront 

transportiert, wo sie Fliegerangriffen ausge-

setzt im «Schanzdienst» Verteidigungsstellun-

gen errichten sowie Schützengräben und Unter-

stände ausheben mussten. Im Herbst dieses 

Jahres folgte schliesslich die zuvor schon be-

schriebene totale Mobilisierung der HJ für den 

«Volkssturm». Nach den in den letzten Kriegs-

wochen gemeldeten Zahlen umfassten allein 

die in Berlin, Brandenburg, Thüringen, dem 

Sudetenland und Bayern aufgestellten Pan-

zervernichtungsbrigaden etwa 10’000 Hitler-

jungen. Wie viele der Jungen in dem von 14 bis 

18 Jahren reichenden HJ-Alter in «Volks-

sturm»- und Wehrmachtseinheiten eingeglie-

dert wurden, ist unbekannt. 

2. Über die Einsätze dieser minderjährigen 

Hitler jungen wissen wir sehr viel weniger als 

über die Einsätze der ersten beiden Flakhelfer-

jahrgänge, die wie Werner Holt und dessen Ka-

meraden noch zum RAD und zur Wehrmacht 

eingezogen wurden. Gesichert ist dennoch, 

dass trotz anders lautender zentraler Befehle16 

beim Kampf um Städte und strategisch wich-

tige Brücken, so in Breslau, Berlin und Nürn-

berg, an Berliner Havelbrücken und an der bei 

Remagen über den Rhein führenden Bahn-

brücke, zahlreiche Hitlerj ungen, auch geson-

derte HJ-Einheiten, in den vordersten Kampfli-

nien standen. 

3. Gleichwohl ist das durch die beiden Ro-

mane und Filme vermittelte Bild der Kriegsein-

sätze in mehrfacher Hinsicht einseitig: Mäd-

chen und Frauen kommen – als Mütter, Freun-

dinnen und Geliebte – nur vermittelt über die 

Jungen und jungen Männer in den Blick. Dass 

auch sie in die Kriegseinsätze einbezogen wa-

ren und weit darüber hinaus Kriegslasten tra-

gen mussten, wird kaum sichtbar. Dem ent-

spricht ein Bild der Jungen und jungen Männer, 

das sich ungewollt der NS-Kriegspropaganda 

nähert. Wenn auch aus verschiedenen Motiven, 

kämpfen Scholten, Holt und deren Freunde so 

rücksichtslos verbissen wie die in dieser Propa-

ganda heroisierte SS-Freiwilligen-Panzerdivi-

sion «Hitlerjugend». Die weitaus meisten der 

1945 mobilisierten Jungen waren indes keine 

mit MGs, Schnellfeuergewehren, Panzerfäu-

sten oder gar Panzern und schwerem Geschütz 

ausgerüstete «fanatische» Kämpfer.17 Hitlers 

letztes Aufgebot bestand vielmehr aus zwangs-

rekrutierten 15- und 16-jährigen Halbwüchsi-

gen, die mit kaum mehr funktionstüchtigen 

Beutegewehren in abgetragenen Uniformen 

unsicher, orientierungslos und verängstigt hin-

ter den sie befehligenden alten Landsern herlie-

fen18 und dann erst einmal in Gefangenschaft 

gerieten.19 

 

Der 16-jährige Flakhelfer 

Hans-Georg Henke nach 

der Befreiung durch die 

Amerikaner in Hüttenberg-

Rechtenbach bei Giessen 

am 29. März 1945. Hitlers 

«letztes Aufgebot» bestand 

zumeist aus zwangsrekru-

tierten 15- und 16- jährigen 

Halbwüchsigen, die ver-

ängstigt hinter den sie be-

fehligenden alten Landsern 

herliefen. 

Glück hatten diejenigen, 

die «nur» in Gefangen-

schaft gerieten. 



 

Flucht nach Hause: 

Das Ende der Kinderlandverschickung 
Gerhard E. Sollbach 

Die erstmals im Zweiten Weltkrieg praktizierte 

massenweise Evakuierung von Kindern und an-

deren Zivilpersonen aus den luftkriegsgefährde-

ten Städten aufs Land ist eine eigentümliche Er-

scheinung des modernen, durch den massierten 

Einsatz der Luftwaffe gegen zivile Ziele gekenn-

zeichneten Krieges. Anders als noch im Ersten 

Weltkrieg, als sich das eigentliche Kriegsgesche-

hen auf eine mehr oder weniger breite Frontlinie 

beschränkte, war die zivile Bevölkerung im 

Zweiten Weltkrieg direkt und in einem bisher nie 

da gewesenen Ausmass von Kampfhandlungen 

betroffen – vor allem und besonders langanhal-

tend in Deutschland durch den strategischen  

Bombenkrieg der alliierten Luftwaffe.1 

Spätestens Anfang September 1938 sind von 

der deutschen Reichsregierung für den Kriegs-

fall konkrete Pläne für eine Evakuierung der 

Schuljugend bis etwa zum 15. Lebensjahr aufs 

Land als vorsorgliche Schutzmassnahme gegen 

feindliche Luftangriffe entwickelt worden.2 

Auch in Grossbritannien hat man entspre-

chende Planungen betrieben, deren Anfänge 

bis in das Jahr 1934 zurückreichen. Sie wurden 

dort unmittelbar nach Kriegsausbruch in insge-

samt drei Phasen bis zum Herbst 1944 in die 

Praxis umgesetzt. Allerdings haben die Evaku-

ierungen in Grossbritannien während des 

Zweiten Weltkriegs in keiner Weise den Um-

fang erreicht wie die damals in Deutschland er-

folgte «vorsorgliche Umquartierung».3 

 
 
 
 
 
«Führerbefehl» 

Bereits am 27. September 

1940 hatte Adolf Hitler per 

«Führerbefehl» die «Land-

verschickung» der Schul-

kinder aus den luftkriegs-

gefährdeten Grossstädten 

in sichere, meist ländliche 

Gegenden des Deutschen 

Reichs angeordnet. Kinder-

landverschickung aus Wien 

nach Sachsen am 1. Okto-

ber1940 

 

Am 15. Mai 1940 und damit einen Tag nach 

der Bombardierung von Rotterdam durch die 

deutsche Luftwaffe erliess das britische 

Kriegskabinett die offizielle Anweisung an das 

Bomberkommando der Royal Air Force 

(R.A.F.), von nun an nicht nur Einsätze auf 

Schlachtfeldern und gegen Nachschublinien zu 

fliegen, sondern auch nichtmilitärische Ziele 

östlich des Rheins anzugreifen. Damit war der 

vor allem für die deutschen Städte und die 

deutsche Zivilbevölkerung so verheerende 

strategische Bombenkrieg der Westmächte er-

öffnet. Nur etwa fünf Monate später, am 27. 

September 1940, ordnete ein «Führerbefehl» 

Adolf Hitlers die «Landverschickung» der 

Schulkinder aus den luftkriegsgefährdeten 

Grossstädten in sichere, zumeist ländliche Ge-

genden des Deutschen Reichs an.4 Die Ver-

schickungsaktion erhielt den amtlichen, ebenso 

beschönigenden wie verniedlichenden Namen 

«(Erweiterte) Kinderlandverschickung», kurz 

KLV. Zu diesem Zeitpunkt ahnte aber noch 

niemand, welch ungeheures Ausmass und wel-

che fürchterliche Zerstörungskraft der strategi- 
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sche Luftkrieg gegen Deutschland im Verlauf 

des Krieges annehmen würde. 

Die deutsche Verschickungsmassnahme war 

zunächst und in erster Linie aus psychologi-

schen Gründen befohlen worden. Sie sollte un-

mittelbar zur Beruhigung der Zivilbevölkerung 

dienen, die durch zunehmende Luftalarme und 

nunmehr auch die ersten Bombenabwürfe auf 

deutsche Städte aufgeschreckt war, nachdem 

die NS-Propaganda bisher grossmundig totale 

Luftkriegssicherheit versprochen hatte. Der ei-

gentliche Zweck der angeordneten Evakuie-

rungsaktion war nach dem Willen der NS-

Machthaber aber ein politischer. Sie sollte eine 

gezielte weltanschauliche Erziehung der Ju-

gend im Sinne des Nationalsozialismus ermög-

lichen. Dafür bot gerade ein längerer Lagerauf-

enthalt ohne den Einfluss konkurrierender Er-

ziehungsmächte wie Elternhaus, Schule und 

Kirche die besten äusseren Voraussetzungen.5 

Deshalb war auch geplant, die Verschickung zu 

einer nach dem Kriegsende fortzusetzenden 

«ständigen Einrichtung» zu machen.6 

Die KLV war eine Massnahme der NSDAP, 

oder sie sollte es zumindest nach dem Willen 

der obersten Partei- und Staatsführung sein.7 

Ihre Durchführung übernahmen vor allem die 

NSV (Nationalsozialistische Volkswohlfahrt), 

die HJ (Hitlerjugend) und der NS-Lehrerbund. 

Die Verschickungen erfolgten zunächst vor al-

lem nach Süddeutschland, dann aber auch in 

die deutschen Ostprovinzen sowie in das vom 

Deutschen Reich besetzte oder mit ihm verbün-

dete Ausland, zum Beispiel in die Slowakei 

und nach Ungarn. 

Drei Gruppen und zwei Phasen 

Bei den von der KLV erfassten Personen unter-

schied man von Anfang an drei Gruppen: Müt-

ter mit Kleinkindern, die vornehmlich auf dem 

Land bei Familien Unterkunft fanden; Kinder 

bis zu zehn Jahren, die ausschliesslich in soge-

nannte Pflegefamilien gegeben wurden und die 

Schule am 

Aufnahmeort besuchten; schliesslich Jugendli-

che ab zehn Jahren bis zum jeweiligen Schul-

abschluss, die möglichst klassen- oder schul-

weise verschickt und grundsätzlich in (ge-

schlossenen) Lagern untergebracht und dort 

von den mitverschickten Lehrkräften ihrer Hei-

matschule beziehungsweise ihres Heimatortes 

unterrichtet werden sollten.8 Für den Transport 

aller drei KLV-Gruppen sowie für die Unter-

bringung der vorschulpflichtigen Kinder und 

der Kinder der ersten vier Schuljahre in den 

Pflegeoder Gastfamilien war die NSV zustän-

dig. Um die Unterbringung der Kinder vom 

fünften Schuljahr an kümmerte sich dagegen 

die HJ. Die Lagerleitung wurde von einer Lehr-

person wahrgenommen, für die Freizeitgestal-

tung waren ein von der HJ gestellter Lager-

mannschaftsführer beziehungsweise eine 

BDM-Lagermädelführerin zuständig. 

 

Auf einem Bahnsteig des 

Hauptbahnhofs von Gel-

senkirchen wartet eine 

Gruppe von Kindern im 

Jahr 1941 auf den Abtrans-

port mit einem KLV-Son- 

derzug. Die Mädchen und 

Jungen tragen Verschik-

kungskarten um den Hals, 

auf denen ihr Name und ihr 

Bestimmungsort vermerkt 

sind. 
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Die KLV-Aktion im Zweiten Weltkrieg hatte 

zwei deutlich zu unterscheidende Phasen. In 

der ersten, von der Jahreswende 1940/41 bis 

zum Frühsommer 1943, erfolgte die Teilnahme 

an der KLV nicht nur in der Theorie, sondern 

auch in der Praxis weitgehend aufgrund frei-

williger Meldung. Da jedoch zumeist nur ei-

nige Mädchen und Jungen aus einzelnen Klas-

sen gemeldet wurden, kam es erst gegen Ende 

dieser Phase und nur in Einzelfällen zur Ver-

schickung ganzer Klassen oder gar Schulen. In 

der zweiten Phase, ab dem Frühsommer 1943, 

wurde die KLV als Reaktion auf die immer 

verheerenderen alliierten Luftangriffe vor al-

lem im Westen des Reichs nochmals erweitert. 

In den stark luftkriegsgefährdeten Städten 

wurde nun auf Anordnung vom 4. Juni 1943 

durch den Reichsleiter und «Beauftragten des 

Führers für die KLV», Baldur von Schirach, 

die Schliessung sämtlicher Schulen und die 

Evakuierung der Schulkinder in «luftkriegssi-

chere» Gebiete veranlasst.9 Die Freiwilligkeit 

der Teilnahme an einer solchen Schulverschik-

kung war von jetzt an weitgehend theoretischer 

Natur. Abgesehen von dem massiv auf sie aus-

geübten direkten und indirekten Druck hatten 

die Erziehungsberechtigten kaum eine wirkli-

che Wahl. Wer nicht die Möglichkeit besass, 

seine Kinder bei Verwandten oder Bekannten 

Die Kinderlandverschik-

kung war eine Massnahme 

der NSDAP, also der Par-

tei. Auf der Verschik-

kungskarte von 1943 

(links) ist deutlich das Si-

gnet der NSV (Nationalso-

zialistische Volkswohl-

fahrt) zu erkennen, die die 

Durchführung der KLV or-

ganisierte. Seit 1943 war 

die Teilnahme an der KLV 

nur noch theoretisch frei-

willig. Da ganze Schulen 

evakuiert wurden, waren 

die Eltern praktisch ge-

zwungen, ihre Kinder ver-

schicken zu lassen, um 

nicht gegen die Schul-

pflicht zu verstossen. Eine 

Anmeldebestätigung von 

1943 für die Verschickung 

eines Kindes aus 

Gelsenkirchen in die Stei-

ermark/ Kärnten (rechts) 
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in einer nicht luftkriegsgefährdeten Gegend 

unterzubringen, musste sie, wenn er sich nicht 

des Verstosses gegen die nach wie vor beste-

hende gesetzliche Schulpflicht schuldig ma-

chen oder seinen Kindern die Fortsetzung ihrer 

Schulbildung verwehren wollte, zwangsläufig 

mit ihrer Schule in die KLV fahrenlassen. 

Vielfach fuhren auch Mütter und jüngere, nicht 

schulpflichtige Geschwister mit in die Schule-

vakuierung, was von amtlicher Seite ausdrück-

lich gewünscht und gefördert wurde. Da nicht 

genügend als Lager geeignete Einrichtungen 

bereitgestellt werden konnten, mussten nun-

mehr auch über zehn Jahre alte Kinder in Pfle-

gefamilien untergebracht werden.10 Man 

sprach in solchen Fällen offiziell von einem 

«offenen» KLV-Lager. 

Grösste Binnenwanderung der Geschichte 

Die KLV entwickelte sich im Verlauf des Krie-

ges zur bisher grössten Binnenwanderung in 

der Menschheitsgeschichte. Allerdings gibt es 

über den zahlenmässigen Umfang der KLV 

während des Zweiten Weltkriegs keine ge-

nauen Zahlenangaben, da die betreffenden 

amtlichen Unterlagen in den Kriegswirren ver-

loren gegangen sind. Nach den Schätzungen 

des letzten Leiters der Reichsstelle KLV, 

Gerhard Dabei, sollen im Deutschen Reich bis 

Kriegsende insgesamt annähernd drei Millio-

nen Mädchen und Jungen im Alter von zehn 

bis 18 Jahren in bis zu 9’000 KLV-Lager ver-

schickt worden sein. Dazu kämen schätzungs-

weise noch einmal rund drei Millionen in Pri-

vatquartieren («offenen» KLV-Lagern) unter-

gebrachte sechs- bis zehnjährige Kinder, 

Kleinkinder und Mütter.11 Neuere Untersu-

chungen gehen zwar von der niedrigeren Ge-

samtzahl von zwei Millionen aus. Doch auch 

das bedeutet immer noch eine gewaltige 

Menge an «Umquartierungen», wie es amtlich 

damals hiess.12 

Die Schutzfunktion der KLV trat erst im Ver-

lauf des Zweiten Weltkriegs zwangsläufig in 

den Vordergrund, als Folge des sich immer  

verheerender auswirkenden alliierten Bomben-

kriegs. Tatsache ist, dass durch diese Evakuie-

rungsmassnahme mehrere hunderttausend Kin-

der und Jugendliche aus den von Luftalarmen 

und Bombenangriffen betroffenen (Gross-) 

Städten herausgebracht wurden. In den neuen 

Aufnahmeorten hat sich die Mehrzahl nach ei-

ner gewissen Eingewöhnungszeit recht wohl 

gefühlt. Hierbei spielte neben dem für die mei-

sten Grossstadtkinder damals unerschwingli-

chen Reiseerlebnis und einer gewissen Aben-

teueratmosphäre, dem Gemeinschaftsgefühl 

und der Freiheit von der elterlichen Aufsicht 

gerade in den späteren Kriegsjahren die als be-

sonders positiv empfundene Ruhe vor der «un- 

 

Bei dem Morgen- und 

Flaggenappell des KLV- 

Jungenlagers der Mittel-

schule Essen-Altstadt in 

dem Hotel «Alpenhof» in 

Seefeld/Tirol macht der 

HJ-Lagermannschaftsfüh-

rer dem Lehrer-Lagerlei-

ter vor der angetretenen  

Lagermannschaft Meldung 

(1943/1944). Die KLV war 

keineswegs nur dazu ge-

dacht, Frauen und Kinder 

aus luftkriegsgefährdeten 

Städten zu evakuieren, son-

dern auch dazu, die weltan-

schauliche Erziehung der 

Jugend im Sinne des Natio-

nalsozialismus zu ermögli-

chen. 

Unterbringung und Freizeit-

gestaltung in den KLV-La-

gern wurden von der HJ be-

ziehungsweise vom BDM 

(Bund Deutscher Mädel) or-

ganisiert. 
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seligen Luftangriffen» eine entscheidende Rol-

le. 

Allerdings gab es auch den Trennungsschmerz 

und das Heimwehgefühl. Viele der aus ihren 

vertrauten Verhältnissen herausgelösten Kin-

der zeigten das Symptom des Bettnässens, eine 

Folge ihrer grossen psychischen Belastung. 

Aber auch Unterbringungs- und Versorgungs-

mängel, Fälle von liebloser Aufnahme in der 

Pflegefamilie, brutale Behandlung oder Ver-

nachlässigung durch die Lehrpersonen und 

Schikanen der HJ-Lagermannschaftsführer 

oder der BDM-Lagermädel- führerinnen sind 

bezeugt. Noch heute gibt es KLV-Traumati-

sierte. Andererseits haben die KLV-Kinder in 

ihrer «Kriegsheimat» vielfach bis gegen Ende 

des Krieges verhältnismässig ruhig und sicher 

leben können und blieben so vor noch grösse-

ren physischen und psychischen Schäden be-

wahrt. 

Vom Krieg eingeholt 

Im westlichen und östlichen Ausland hatte die 

«Rückführung» der KLV-Lager ins Reich 

schon Mitte 1944 begonnen. Sie lief noch rela-

tiv zügig und organisiert ab. Die im sogenann-

ten Altreich untergebrachten KLV-Lager sa-

hen sich dann aber bei Kriegsende und dem da-

mit einhergehenden Zusammenbruch der bis-

herigen Verwaltungsstrukturen auf sich allein 

gestellt. Dies hatte dramatische Folgen vor al-

lem für die Versorgung mit Nahrungsmitteln. 

Nicht wenige KLV-Kinder haben daraus die 

Konsequenz gezogen und sich, von Hunger 

und Heimweh getrieben, sobald dies nur ir-

gendwie möglich schien, auf eigene Faust auf 

den ungewissen und nicht ungefährlichen Weg 

durch das Chaos des Nachkriegsdeutschlands 

nach Hause gemacht. 

Als Ende 1944, Anfang 1945 der Sturm der al-

liierten Armeen auf die deutschen Reichsgren-

zen begann, wurden auch die dorthin ver-

schickten KLV-Kinder zu Leidtragenden einer 

ebenso unrealistischen wie unerbittlichen 

Durchhaltepolitik und «Endsieg»-Verheissung 

der NS-Führung, verstärkt durch das sich ge- 

gen Kriegsende bis zur Handlungsunfähigkeit 

steigernde Kompetenzchaos im «Führerstaat». 

Hitler selbst hatte planmässige Vorbereitungen 

für eine Evakuierung der Zivilbevölkerung aus 

den Grenzgebieten des Deutschen Reichs ge-

nerell abgelehnt. Stattdessen forderte er einen 

fanatischen «Volkskrieg», durch den eindrin-

gende Feinde aufgehalten werden sollten. Den 

Gauleitern als Reichsverteidigungskommissa-

ren oblag es, die Bevölkerung zum Dableiben 

und zur Verteidigung am Ort zu zwingen.13 So 

erhielt der Leiter der aus Hagen-Haspe nach 

Bütow in Pommern evakuierten Oberschule für 

Jungen auf seine im Spätsommer 1944 an die 

Gauleitung von Westfalen-Süd gerichtete An-

frage wegen einer «geordneten Rückführung» 

seiner Schule zur Antwort, eine «vorzeitige 

Rückholung» der Schulen könne «nicht einmal 

diskutiert» werden. Der Schulleiter wurde 

überdies in recht barschem Ton belehrt, es sei 

seine Pflicht als Schulleiter, alles zu tun, um ei-

ner «Rückkehr-Psychose» energisch entgegen-

zutreten. Von ihm werde erwartet, dass er dort 

seine Pflicht tue, wohin der Befehl ihn gestellt 

habe.14 Der Gauleiter von Westfalen-Süd un-

tersagte Anfang Dezember 1944 kategorisch 

jegliche «Rückführung» von Schulen in ihre 

Heimat.15 

In den vom Luftkrieg weitgehend verschonten 

deutschen Ostprovinzen, im Volksmund 

«Reichsluftschutzkeller» genannt, gab es be-

sonders viele KLV-Lager und -Verschickte.16 

Die sich dann als notwendig erweisende, unor-

ganisierte, spontane Flucht der KLV-Lager 

nach Westen wurde auch noch von fanatischen 

NSDAP-Funktionären behindert, die sich 

selbst jedoch meist rechtzeitig absetzten und 

die KLV-Verschickten ihrem Schicksal über-

liessen. Viele KLV-Lager traten auf eigene 

Faust und buchstäblich in letzter Minute, gegen 

den Willen der zuständigen Dienststellen und 

unter hohem persönlichem Risiko der verant-

wortlichen Lehrer, die Flucht in Richtung Hei-

mat an. Da der Aufbruch oft erst in letzter Mi-

nute erfolgte, gerieten die Flüchtenden in den 

Strudel der Fluchtbewegung jener vier bis fünf 
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Millionen Menschen, die seit dem Beginn der 

sowjetischen Winteroffensive im Januar 1945 

nach Westen strebten. Andere, die zu lange zö-

gerten oder auf die von der NS-Propaganda 

grossspurig angekündigten «Gegenoffensi-

ven» vertrauten, wurden von der Front einge-

holt und mussten die von einer aufgepeitsch-

ten, rachedurstigen und verwilderten sowjeti-

schen Soldateska an der deutschen Zivilbevöl-

kerung verübten Gräueltaten miterleben. 

Die folgenden Augenzeugenberichte vermit-

teln ein exemplarisches Bild von den Erlebnis-

sen vieler KLV-Kinder auf ihrem Rückweg in 

die Heimat. 

Aus Kolberg entkommen 

Abenteuerlich und zum Teil dramatisch verlief 

die Rückkehr der Freiherr-vom-Stein- Ober-

schule für Mädchen in Bochum, die im Juli 

1943 in ein «offenes» KLV-Lager in der Kreis-

stadt Belgard im preußischen Regierungsbe-

zirk Köslin in Pommern verschickt worden 

war. 

Anfang März 1945 rückte die Ostfront gefähr-

lich näher. Gegen den Widerspruch der örtli-

chen Dienststellen der Partei und der HJ er-

zwang der Schul- und Lagerleiter die Erlaubnis 

zur Auflösung des Lagers und zur Rückfüh-

rung der Schule. Am 2. März 1945 fanden sich 

rund 200 Schülerinnen, Lehrer und Mütter mit 

Kindern zur Abfahrt auf dem Bahnhof von 

Belgard ein. Ihr Ziel war Stettin, wo die Schule 

in einem KLV-Lager untergebracht werden 

sollte. Doch bereits nach einer Stunde wurde 

der Zug auf offener Strecke angehalten. Sowje-

tische Panzerspitzen waren in der Gegend auf-

getaucht. Die ganze Nacht wartete der Zug ver-

geblich auf die Erlaubnis zur Weiterfahrt. Am 

nächsten Tag kam dann die Anordnung, nach 

Belgard zurückzufahren. 

Nun wurde versucht, Stettin auf der Strecke 

über Kolberg entlang der Ostseeküste zu errei-

chen. Doch kurz vor der Einfahrt in den Bahn-

hof von Kolberg stand der Zug erneut still.  

Wieder waren es sowjetische Panzer, die eine 

Weiterfahrt gefährdeten. Der Zug fuhr daher in 

eine Deckung bietende Mulde zurück. Als nach 

zwei Tagen und zwei Nächten des Ausharrens 

im eiskalten Zug klar wurde, dass eine Einfahrt 

nach Kolberg nicht möglich sein würde, ver-

liessen die Schülerinnen und ihre Angehörigen 

mit den Lehrpersonen um drei Uhr nachts (am 

Morgen des 6. März 1945) so lautlos wie mög-

lich den Zug und schlichen sich Richtung Kol-

berger Hafen davon. Sie liessen alles Gepäck 

zurück, bis auf das, was sie auf dem Rücken 

tragen konnten. Man wollte jetzt versuchen, in 

einem Schiff über die Ostsee nach Westen zu 

entkommen. 

Zu diesem Zeitpunkt war Kolberg aber eine be-

reits aufgegebene und weitgehend geräumte 

Stadt. Am anderen Tag (7. März 1945) be-

mühte sich der Schulleiter vergebens, alle zu-

sammen auf einem Schiff unterzubringen und 

aus Kolberg herauszuschaffen. Angesichts der 

Gefahr, von den sowjetischen Truppen in Kol-

berg eingeschlossen zu werden, blieb nichts 

anderes übrig, als die Schulgemeinschaft in 

einzelne Klassengemeinschaften aufzulösen. 

Die Mütter nahmen ihre Kinder zu sich, und 

um die Klassengemeinschaften kümmerten 

sich die jeweiligen Klassenlehrer. Jeder Trupp 

musste nun selbst sehen, auf irgendeinem 

Schiff eine Fluchtmöglichkeit zu ergattern. Am 

selben Tag wurde Kolberg auf der Landseite 

von der Roten Armee eingeschlossen. 

Einigen gelang es, auf einem Minensuchboot 

Platz zu finden, das sie auf die hohe See hin-

ausbrachte. Hier wurden sie bei starkem See-

gang auf einen lettischen Kohlefrachter umge-

laden, der sie nach zwei Tagen Fahrt ohne 

jegliche Verpflegung schliesslich in Swi-

nemünde anlandete. Eine aus 19 Schülerinnen 

bestehende Gruppe gelangte auf einer Kampf-

fähre, die Verwundete transportierte, am 8. 

März 1945 ebenfalls nach Swinemünde. Von 

dort fuhren die Gruppen getrennt in Richtung 

Heimat weiter. Eine Klasse hatte sich von Kol-

berg aus zu Fuss entlang der Küste nach We-

sten aufgemacht. Sie fand erschöpft Unterkunft 
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in einer leerstehenden Kaserne am Wasser-

Fliegerhorst Kolberger Deep, von wo sie nach 

Greifswald ausgeflogen wurde. Andere ge-

langten von Kolberg mit der Bahn über die In-

sel Usedom ebenfalls nach Greifswald. Eine 

weitere Schülerinnengruppe wurde schliesslich 

noch am 14. März 1945 in Kolberg von einem 

Kriegsschiff aufgenommen und nach Uecker-

münde am Stettiner Haff gebracht. Es grenzt 

fast an ein Wunder, dass tatsächlich alle Schü-

lerinnen mitsamt ihren Angehörigen und den 

sie begleitenden Lehrpersonen, wenn auch 

manchmal nach langen Irrfahrten und in einer 

Reihe von Fällen erst nach Ende der Kampf-

handlungen, schliesslich wohlbehalten in die 

Heimat zurückgekehrt sind.17 

Als Vollwaise heimgekehrt 

Die Knaben-Mittelschule in Gelsenkirchen- 

Buer gehörte zu den Schulen, die im Frühsom-

mer 1943 im Rahmen der KLV aus dem Ruhr-

gebiet evakuiert wurden. Sie kam nach Bres-

nitz (heute: Breznice) im sogenannten Reichs-

protektorat Böhmen und Mähren. Im Januar 

1945 wurde die Schule nach Deutschland «zu-

rückverlegt», wo sie nach einer Zwischensta-

tion in Schloss Malseneck bei Mühldorf am Inn 

schliesslich in einer Gastwirtschaft in Rei-

schach bei Neuötting (Niederbayern) Unter-

kunft fand. 

Hier erlebten Schüler und Lehrer am 1. Mai 

1945 die Besetzung durch US-amerikanische 

Truppen. Nach dem Einmarsch krochen die 

Jungen wie ängstliche Maulwürfe aus dem 

Keller ihrer Unterkunft, wo sie Schutz gesucht 

hatten. Sie wurden misstrauisch von den Gis 

beäugt, denen so viele uniformierte «Hitler-

Boys» (sie hatten ja nur ihre HJ-Uniform, die 

Zivilsachen waren zu Hause geblieben) ver-

dächtig vorkamen. Es brauchte einige Mühe, 

um die Soldaten davon zu überzeugen, dass es 

sich weder um eine Einheit der berüchtigten 

SS-Freiwilligen-Panzerdivision «Hitlerju-

gend» noch gar um einen Trupp von Hitlers 

letzter Phantom-Wunderwaffe, dem «Wer-

wolf», handelte, sondern lediglich um ver- 

schreckte Schüler, die heilfroh waren, dass für 

sie das Kriegsgeschehen ein Ende hatte. 

Doch jetzt begann im Lager das Hungern. Nie-

mand fühlte sich mehr für die KLV-Lager und 

deren Lebensmittelversorgung zuständig. Die 

Lagerleitung versuchte das Problem dadurch 

zu lösen, dass sie Jungen gegen freie Kost als 

Arbeitskräfte an die Bauern vermittelte. An-

dere Schüler machten sich auf den Weg nach 

Hause, mit oder ohne Erlaubnis, einzeln oder in 

Gruppen. Ihr Motiv war neben dem Hunger 

auch die Sorge um die Angehörigen in der Hei-

mat. Die Post funktionierte seit Wochen nicht 

mehr, und sie hatten schon lange keine Nach-

richten mehr von den Eltern. 

Vier Jungen brachen etwa drei Wochen nach 

Kriegsende, versehen mit einer offiziellen Ab-

meldebescheinigung, in Richtung Heimat auf. 

Bei den US-Truppen hatten sie sich einen Vor-

rat an Lebensmitteln und Zigaretten verschafft 

– im Tausch gegen NS-Souvenirs. Die Ehefrau 

des Lagerleiters nähte ihnen einfache, 

schlauchartige Rucksäcke, einen alten Kinder-

wagen bauten sie zu einem Transporter um. Ei-

ner der vier, Jo Hannes Tiemann, erinnert sich 

fast sechs Jahrzehnte später noch sehr genau an 

ihren Abmarsch18: «So zogen wir los. Die feld-

grauen Würste auf dem Rücken und den über-

ladenen Kinderwagen mitziehend, sahen wir 

aus wie Marodeure aus dem Dreissigjährigen 

Krieg [...] Schon nach etwa 30 Kilometern 

brach die überforderte Achse unseres Wägel-

chens und nun war guter Rat teuer!» Die Jun-

gen übernachteten auf einer Wiese, assen mög-

lichst viel von ihren Vorräten auf und stopften 

das Übrige so weit es ging in die Rucksäcke. 

Den Rest mussten sie im Wägelchen zurücklas-

sen. 

Schon im nächsten Nachtquartier, in einer Bau-

ernscheune hinter Vilsbiburg, zeigte sich, dass 

zwei von ihnen dem Fussmarsch nicht gewach-

sen waren und Zurückbleiben mussten. Die an-

deren beiden kamen am nächsten Abend auf ei-

nem grossen Pfarrhof kurz vor Neustadt unter, 

wo sie beim Stöbern in der Scheune auf einen 
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im Stroh versteckten VW- Kübelwagen voller 

Wehrmachtsausrüstung stiessen, darunter na-

gelneue Tornister. Flugs ersetzten sie ihre un-

tauglichen Rucksäcke durch bequemer zu tra-

gende «Affen». In Landshut hatten sie ein fröh-

liches Erlebnis, das ihnen angesichts des allge-

meinen Elends besonders nahe ging. Jo Hannes 

Tiemann berichtet: «Im Getümmel der hier 

durcheinander flutenden Heimkehrer und 

Flüchtlinge hörten wir plötzlich unverkennba-

res heimisches Kohlenpott-Platt: ,Äh, wat is 

dat denn? Du kannz mich ma, ollen Bayer, wat 

denkse denn, wene vor Dich has, äh?‘ Da 

krümmten wir uns vor Lachen und riefen: ,Äh, 

bisse auch aus Erle?‘ [Erle ist ein Teil von 

Gelsenkirchen-Buer, dem Heimatort der bei-

den Jungen.] Schon nahm uns die junge Frau in 

die Arme mit dem freudigen Ausruf: ,Wat, Ihr 

auch? Mann äh, dat ist ja’n Ding!4 – Wie sich 

herausstellte, war sie aus der Marktstrasse in 

Erle und in die Rüstungsindustrie nach Bayern 

zwangsverpflichtet worden. So stellten wir 

fest, dass Erle eine Weltstadt ist und wir alle 

adlig: von Erle!» 

Zu Fuss, auf Lastwagen oder als Schwarzfahrer 

gelangten die Jungen langsam in Richtung Hei-

mat. Sie übernachteten in überfüllten Wirt-

schaftssälen, in Luftschutzbunkern, aber auch 

bei mitleidigen fremden Menschen. Oft 

mussten sie im Freien schlafen. In Nürnberg, 

wo sie sich in einen Güterzug geschlichen hat-

ten, erlebten sie vor der Abfahrt noch einige 

Schrecksekunden. Eine amerikanische Militär-

patrouille, die Plünderer fernhalten sollte, feu-

erte Warnschüsse knapp über die Waggons des 

anrollenden Zugs. In Köln lernten die beiden 

einen Lastwagenfahrer kennen, der sie ins 

Ruhrgebiet mitnehmen wollte. Doch bevor es 

dazu kam, wurden sie von einem britischen 

Desinfektionstrupp aufgegriffen. So konnten 

sie nicht zur vereinbarten Zeit am Treffpunkt 

erscheinen. Desinfiziert, aber deprimiert blie-

ben sie in Köln zurück. 

Als sie nach einigen Tagen schliesslich doch 

Gelsenkirchen-Buer erreichten, wartete dort  

auf Jo Hannes Tiemann ein grosser Schock: Er 

musste erfahren, dass sein Vater nur wenige 

Wochen vor seiner Rückkehr an Tuberkulose 

gestorben war, wie bereits fünf Jahre zuvor 

seine Mutter. Der Junge war nun Vollwaise – 

mit 15 Jahren. 

Kriegsgräuel erlebt 

Hannelore Zamel, geb. Olligschläger aus Ha-

gen in Westfalen war sieben Jahre alt, als sie 

im Sommer 1943 im Zuge der Schulevakuie-

rung nach Pommern in das Dorf Uchtenhagen 

im Kreis Saatzig (bei Stargard) kam. Dort lebte 

sie bei einer sogenannten Pflegefamilie, einem 

Ehepaar mittleren Alters, das sie wie seine ei-

gene Tochter umsorgte. 

Als sich im Februar 1945 abzeichnete, dass die 

russische Front bald Uchtenhagen erreichen 

würde, war unter den Bewohnern die Rede von 

Flucht. Die Zeitzeugin erinnert sich ein gutes 

halbes Jahrhundert danach noch lebhaft an die 

damaligen Vorgänge: «Eines Tages tauchte ein 

Mann im Dorf auf, der die Dorfgemeinschaft 

(überwiegend alte Leute, Frauen und Kinder) 

beschwor, nicht zu fliehen, es würde alles noch 

gut.» 19 Sehr wahrscheinlich war das Heinrich 

Vetter, stellvertretender Gauleiter von Westfa-

len-Süd und damaliger Oberbürgermeister der 

Stadt Hagen, der noch Anfang Februar 1945 

nach Pommern reiste, um die dorthin Evakuier-

ten zum Bleiben zu bewegen. Grossenteils mit 

Erfolg: «Daran haben viele geglaubt; einige ha-

ben sich allerdings doch vorher auf die Flucht 

begeben. Zu den Leuten, die zurückblieben, 

gehörten auch meine Pflegemutter und ich. Der 

Hausherr war in den letzten Tagen noch zum 

Volkssturm einberufen worden [er ist später 

gefallen].» Hannelore Zamel erzählt, was 

folgte: «Ich erinnere mich, dass plötzlich russi-

sche Panzer in das Dorf einrollten und eine 

schreckliche Zeit begann. Alle Tiere wurden 

geschlachtet oder rausgetrieben, die Frauen 

vergewaltigt, die Männer, die die Frauen ver-

stecken wollten, brutal geschlagen und dann, 

 



 

Flucht nach Hause: Das Ende der Kinderlandverschickung 

wenn sich keine Frauen fanden, einfach die 

Häuser angesteckt.» Lange blieben die einzel-

nen Trupps nicht im Dorf. Immer wieder ka-

men neue Soldaten, und die Gewaltakte und 

Drangsalierungen begannen von Neuem. Han-

nelore Zamel: «Keine Nacht war an Schlaf zu 

denken. Ich habe gezittert und gebebt, wenn 

mit Gewehrkolben Türen und Fenster einge-

schlagen wurden und nach Frauen und Uhren 

gesucht wurde. Die schlimmste Zeit kam aber 

noch, nämlich als die Mongolen ins Dorf ka-

men. Unvorstellbar, was sich da abgespielt 

hat! Bei der letzten Gruppe Russen, die mir vor 

der ersten Austreibung aus dem Dorf in Erin-

nerung ist, war ein russischer Hauptmann, der 

mir oft Schokolade, Brot und Honigwaben 

schenkte, dann immer zu mir sagte: ,Wenn 

Woina [= Krieg] kaputt, du mit nach Moskau/ 

Dieser Satz hat mir schreckliche Angst einge-

jagt. Auch diese Gruppe zog irgendwann wei-

ter, und bei der nächsten Gruppe begann die 

erste Austreibung. Wir mussten ein paar Dör-

fer weiter, haben uns in Scheunen und leerste-

henden Häusern schlecht und recht durchge-

schlagen und wurden dann nach ca. drei Wo-

chen wieder zurück in unser Dorf getrieben. 

Was sich dort in der Zwischenzeit getan hatte, 

ist mit Worten kaum zu beschreiben. Es war 

alles verwüstet (auch das Haus, in dem ich 

wohnte), und wir mussten versuchen, noch be-

wohnbare Häuser zu finden. Die Not war 

schlimm und vor allen Dingen, die Säuglinge 

(die Mütter mussten sich ständig verstecken), 

die die grösseren Kinder tagsüber und auch 

während der Nacht beaufsichtigten, starben 

alle. Das Plündern und Zerstören ging unent-

wegt weiter.» 

Auf der Konferenz in Jalta (4. bis 11. Februar 

1945) hatten die Alliierten beschlossen, das 

polnische Staatsgebiet nach Westen zu ver-

schieben. Ostpolen wurde sowjetisch, und Po-

len erhielt als Entschädigung Teile der ostdeut-

schen Provinzen. So begann im Sommer 1945 

auch im pommerschen Uchtenhagen die zwei-

te, nunmehr endgültige Vertreibung der Deut-

schen. Nach einem wochenlangen Treck, unter 

schrecklichen Strapazen, erreichte die Gruppe 

mit der kleinen Hannelore die Stadt Grimmen 

in Vorpommern. Hier wurden sie in einer 

Schule untergebracht – alle 14 Personen in ei-

nem Zimmer, alle total verlaust. Schon nach 

kurzer Zeit brach Typhus aus, den nur vier von 

ihnen überlebten. Hannelore erkrankte an ei-

nem schweren Gelenkleiden und Bindehaut-

entzündung mit wochenlanger Erblindung. Ih-

rer Pflegemutter, die sich aufopfernd um sie 

kümmerte, hat sie ihre Genesung zu verdanken. 

Später besuchte sie in Grimmen die Volks-

schule. Dort lernte sie eines Tages Leute ken-

nen, die sich in die britische Besatzungszone 

nach Hamm in Westfalen absetzen wollten, nur 

60 Kilometer von Hannelores Heimatstadt Ha-

gen entfernt. Sie übergab ihnen einen Zettel mit 

der Anschrift ihrer Eltern, der auch richtig an-

kam. So erfuhr ihre Mutter endlich den Aufent-

haltsort ihrer Tochter. Mit dem nächsten Zug 

fuhr sie los, ihr Kind zurückzuholen. Irgend-

wann zwischen Weihnachten 1945 und Neu-

jahr 1946 traf Hannelore wieder zu Hause ein. 

Im Stich gelassen 

So wie sie begonnen hatte, ging also die grösste 

Evakuierungsaktion der Geschichte zu Ende: 

als gigantische Improvisation. Dass sie nicht 

zur Katastrophe wurde, ist neben einer gehöri-

gen Portion Glück vor allem dem verantwor-

tungsbewussten und mutigen Einsatz der be-

treuenden Lehrkräfte zu verdanken. Die Verzö-

gerung oder gar Verweigerung der rechtzeiti-

gen und geordneten Rückführung der KLV-La-

ger ist zu erklären mit ideologischer Verblen-

dung durch Endsieg- und Durchhalteparolen, 

mit der Angst, Befehle zu erteilen, die nicht 

von höherer Stelle gedeckt waren20, und mit 

dem allgemeinen Chaos, das Anfang 1945 

herrschte. Die Folgen mussten die evakuierten 

Kinder, ihre Eltern und Lehrer am eigenen Leib 

erleben und erleiden. Die geschilderten Einzel-

schicksale bezeugen dies eindrucksvoll. 
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Als Ende 1944 der Sturm 

der alliierten Armeen auf 

die deutschen Reichs- 

grenzen begann, wurden 

auch die dorthin ver- 

schickten KLV-Kinder zu 

Leidtragenden der 

Durchhaltepolitik und 

«Endsieg» – Verheissung 

der NS-Führung. Tausen- 

de gerieten zwischen die 

Fronten, mussten sich oft 

in letzter Minute und auf 

eigene Faust auf die 

Flucht Richtung Heimat 

begeben oder wurden 

einfach ihrem Schicksal 

überlassen. So gelang es 

zum Beispiel diesen ins 

Sudetenland evakuierten 

Schulkindern nicht mehr, 

rechtzeitig vor der Roten 

Armee zu fliehen. Erst 

über ein Jahr nach 

Kriegsende konnten sie 

schliesslich durch Ver- 

mittlung des britischen 

Roten Kreuzes aus dem 

nunmehr wieder zur 

Tschechoslowakei gehö- 

renden Gebiet zurückge- 

bracht werden. Das Foto 

entstand bei der Ankunft 

des Rückkehrer-Zuges 

auf dem Hauptbahnhof 

in Bochum am 4. August 

1946. 



Die NSDAP 
und die deutsche  
Gesellschaft im  
Zweiten Weltkrieg 

Armin Nolzen 

Die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiter-

partei (NSDAP), deren Wahlerfolge Adolf Hit-

ler am 30. Januar 1933 den Weg zur Über-

nahme der politischen Macht geebnet hatten, 

war eine der wichtigsten Stützen der NS-Dik-

tatur.1 Nach der «Machtergreifung» war sie zu 

einem Sammelbecken für Opportunisten ge-

worden, die sich von einer Mitgliedschaft ma-

terielle Vorteile erhofften. Von knapp 850’000 

Mitgliedern zu diesem Zeitpunkt verzehn-

fachte sich ihre Mitgliedschaft bis zum Kriegs-

ende.2 Als das NS-Regime am 8. Mai 1945 zu-

sammenbrach, hatte die Partei mehr als neun 

Millionen Mitglieder. Die politische Entwick-

lung des Dritten Reiches kann man also nur 

analysieren, wenn man die Geschichte der 

NSDAP berücksichtigt. 

Die Struktur des Parteiapparates 

Zwischen 1933 und 1936 differenzierten sich 

in der NSDAP drei Teilbereiche aus: der alle 

Parteimitglieder umfassende territoriale Partei-

apparat (hierarchisch unterteilt in Gaue, 

Kreise, Ortsgruppen, Zellen und Blocks), die 

Gliederungen (SA, SS, Hitlerjugend) und die 

angeschlossenen Verbände wie DAF (Deut-

sche Arbeitsfront) und NSV (Nationalsoziali-

stische Volkswohlfahrt), deren Angehörige 

nicht automatisch in der NSDAP sein 

mussten.3 Diese drei Teile waren durch Perso-

nalunionen auf allen Ebenen miteinander ver-

bunden. Dennoch besassen die «Hoheitsträ-

ger» der NSDAP, also die Gau-, Kreis- und 

Ortsgruppenleiter, über die Apparate der Glie-

derungen und angeschlossenen Verbände ihres 

Hoheitsbereiches keine politischen Weisungs-

befugnisse. Diese oblagen den Leitern der ent-

sprechenden Hauptämter in der Reichsleitung 

der NSDAP. 

Bis zum deutschen Angriff auf Polen am 1. 

September 1939 erfreuten sich die NSDAP und 

auch die Gliederungen und angeschlossenen 

Verbände aufgrund der «Gleichschaltung» von 

Vereinen, Organisationen und Verbänden ei-

nes steten Mitgliederzustroms. Bei Kriegsbe-

ginn waren die HJ mit fast neun Millionen 

Mädchen und Jungen sowie die Nationalsozia-

listische Frauenschaft (NSF) mit knapp 5,5 

Millionen Frauen die zahlenmässig stärksten 

Gliederungen. Zum gleichen Zeitpunkt bilde-

ten die DAF mit 22 Millionen Zwangsmitglie-

dern und die NSV, der 15 Millionen Menschen 

angehörten, die grössten angeschlossenen Ver-

bände der NSDAP. Nimmt man nun die übri-

gen Gliederungen und angeschlossenen Ver-

bände dazu und berücksichtigt die üblichen 

Mehrfachmitgliedschaften, dann war minde-

stens jeder zweite Reichsbürger nach der Defi-

nition der Nürnberger Gesetze aus dem Herbst 

1935 Mitglied in einer zur NSDAP gehörigen 

Organisation. Diese umfasste also, quantitativ 

gesehen, mehr als die Hälfte der deutschen Be-

völkerung.4 In der Zeit des Dritten Reiches war 

aus einer Gesellschaft, die während der Wei-

marer Republik pluralistisch verfasst war, bin-

nen weniger Jahre eine in der NSDAP organi-

sierte «Volksgemeinschaft» geworden.5 

Die immense Grösse des politischen Gebildes 

NSDAP, die sich schon aus diesen Mitglieder-

zahlen ergibt, führte zu einem Dschungel von 

bürokratischen Apparaten.6 Die Verwaltung 

der NSDAP, ihrer Gliederungen und ange-

schlossenen Verbände war – trotz vielfacher 

Personalunionen auf allen Ebenen – von der 

staatlichen Bürokratie getrennt. Zum einen be-

sass die NSDAP keine polizeilichen Befug-

nisse. Der Polizeiapparat lag in der Hand Hein-

rich Himmlers, der als Reichsführer SS auch 

Chef der deutschen Polizei im Reichsministe-

rium des Innern war und die Polizei mithin 

über den staatlichen Instanzenzug führte.7 Zum 

anderen hatte die Partei als Institution bis 1935/ 

36 auch keinen Einfluss auf das Reichskriegs- 

und das Reichsluftfahrtministerium. 
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Die Nationalsozialisti- 

sche Deutsche Arbeiter- 

partei (NSDAP) war eine 

der wichtigsten Stützen 

der NS-Diktatur. Von 

knapp 850’000 Mitglie- 

dern zur Zeit der 

«Machtergreifung» am 

30. Januar 1933 verzehn- 

fachte sich ihre Mitglied- 

schaft bis zum Kriegs- 

ende. Ihr waren zahlrei- 

che Organisationen ange- 

gliedert, so auch die NS- 

Bauernschaft, die alljähr- 

lich auf dem Bückeberg 

bei Hameln feierte. Hier 

nahm Hitler die Huldi- 

gung seines «Bauern- 

adels» entgegen. Allein 

1937 nahmen über eine 

Million Menschen an 

diesem Spektakel teil. 

Ziel des Nationalsozia- 

lismus war es, den 

Anspruch des totalitären 

Staates auch auf das Pri- 

vatleben seiner Bürger 

geltend zu machen. Die 

totale Erfassung des 

Menschen beschränkte 

sich nicht auf seine 

Jugendzeit, sie setzte sich 

fort in den NS-Frauen- 

schaften, in Sammlungs- 

aktionen für das Winter- 

hilfswerk, in Vortrags- 

veranstaltungen der NS- 

Kulturgemeinde und in 

vielen anderen Aktivitä- 

ten, an denen die Bürger, 

mehr oder weniger 

gezwungen, teilnahmen. 

Die Aussendarstellung 

des Regimes erfolgte 

durch vor möglichst gro- 

ssem Publikum abgehalte- 

ne öffentliche Kundge- 

bungen, durch die Mas- 

senszenarien der Umzü- 

ge, Aufmärsche und 

Paraden. Den Höhe- 

punkt des «Feierjahres» 

bildete der alljährliche 

Reichsparteitag in Nürn- 

berg. 



 

Die NSDAP und die deutsche Gesellschaft im Zweiten Weltkrieg 

Im Grunde genommen war die NSDAP ein rie-

siger Apparat zur sozialen Kontrolle, die man 

im zeitgenössischen Jargon auch als «Men-

schenführung» bezeichnete.8 Darunter wurde 

in erster Linie die Mobilisierung der Massen in 

der Öffentlichkeit verstanden. Beispiele dafür 

gab die NSDAP bei den Reichsparteitagen 

oder bei den unzähligen Versammlungen, 

«Sprechabenden» und Feierstunden, die sie in 

den Gauen, Kreisen und Ortsgruppen ausrich-

tete. Auch der systematische Gesinnungsdruck 

bei den Geld- und Materialsammlungen, die 

die NSDAP regelmässig abhielt, gehörte dazu. 

Im Herrschaftsalltag des Dritten Reiches gab 

es kaum ein Politikfeld, das nicht unter den Be-

griff «Menschenführung» fiel. Damit versuch-

te die NSDAP, dem NS-Regime plebiszitäre 

Zustimmung zu verschaffen. Die «Menschen-

führung» war eine Herrschaftstechnik, die  

Ein alltägliches Bild im 

Dritten Reich: Mit gros-

sem Aufwand wurde für 

Sammlungen aller Art ge-

worben, wie hier für das 

1933 gegründete «Winter-

hilfswerk». Im Rahmen 

der nationalsozialistischen 

«Menschenführung» 

wurde damit systemati-

scher Gesinnungsdruck 

ausgeübt. 

 

nicht einfach von oben nach unten funktio-

nierte, sondern die – gerade auch am Rande der 

Gesellschaft – viele Helfershelfer benötigte. 

Zu diesen gehörte das gesamte Funktio-

närskorps der NSDAP, die sogenannten Politi-

schen Leiter, deren Zahl nur unwesentlich un-

ter einer Million lag. In den Gliederungen und 

angeschlossenen Verbänden hiessen diese 

Funktionäre «Führende» oder «Walter». Ihre 

Zahl überschritt die Millionengrenze deutlich. 

In der staatlichen Bürokratie spielte die NS-

DAP nach 1933 zunächst nur eine untergeord-

nete Rolle. Mit dem Hinweis auf die Erforder-

nisse der «Menschenführung» gelang es den 

Funktionären der NSDAP seit 1936/37 jedoch 

mehr und mehr, die inhaltliche Politik der 

staatlichen Bürokratie zu beeinflussen. Im Mit-

telpunkt dieser Entwicklung stand die Zentral-

behörde der NSDAP, nämlich die Dienststelle 

des «Stellvertreters des Führers», Rudolf Hess. 

Diese Dienststelle, die von Martin Bormann 

geleitet wurde, war die einzige Parteibehörde, 

die an der staatlichen Gesetzgebung mitwirkte. 

Als Reichsminister ohne Portefeuille musste 

der «Stellvertreter des Führers» an allen Geset-

zen und Verwaltungsanordnungen des Reiches 

beteiligt werden.9 Seit 1936 gab es kaum ein 

Gesetz mehr, dem Hess nicht zugestimmt 

hatte. Darüber hinaus war er an der Mobilma-

chung der zivilen Verwaltungen beteiligt, die 

seit Mitte 1937 auf der Tagesordnung des Drit-

ten Reiches stand. Zu diesem Zweck wurde im 

Stab Hess eine Abteilung M gebildet. Als Zen-

traldienststelle der NSDAP bei der Mobilma-

chung bearbeitete sie die Anträge des Partei-

personals auf Unabkömmlichkeit («uk»), stell-

te Arbeitspläne für die NSDAP im Kriegsfall 

auf, kümmerte sich um die Bereitstellung von 

Parteibesitz für Zwecke der Wehrmacht und 

war für alle Fragen des Luftschutzes im Be-

reich der NSDAP zuständig.10 Während des 

Zweiten Weltkrieges wurden die Mobilma-

chungsangelegenheiten dann immer wichtiger. 

Die Abteilung M im Stab Hess wurde zu einer 

Art Koordinierungsstab für die Mobilisierung 
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von Personal für militärische Zwecke, und 

zwar sowohl innerhalb wie ausserhalb der NS-

DAP. 

Die NSDAP an der «Heimatfront» 

Für die Frage nach dem Stellenwert der 

NSDAP in der deutschen Gesellschaft zur Zeit 

des Zweiten Weltkrieges ist von besonderem 

Interesse, welche Rolle der Parteiapparat für 

die von ihm organisierte «Volksgemeinschaft» 

spielte. Aufgaben und Tätigkeiten der NSDAP 

im Kriege leiteten sich aus der Furcht des NS-

Regimes vor einem «neuen 9. November 1918» 

her. Die Dolchstosslegende der nationalen 

Rechten nach dem Ende des Ersten Weltkrie-

ges für bare Münze nehmend, wonach die 

«Heimat» der «Front» in den Rücken gefallen 

und der Krieg dadurch verloren gegangen sei, 

waren Hitler und die Militärs der Ansicht, dass 

man die «Heimatfront» ruhig stellen müsse, da-

mit dergleichen nicht noch einmal passiere.11 

Diese Aufgabe oblag zwei Institutionen: dem 

weit verzweigten Polizeiapparat, der für die in-

nere Sicherheit zuständig war, und der NSDAP 

als Instanz der «Menschenführung». Die Auf-

gaben der NSDAP in einem künftigen Krieg 

wurden während der Mobilmachung der zivilen 

Verwaltungsbehörden 1937/38 festgelegt. In 

Paragraph sieben des zweiten «Reichsverteidi-

gungsgesetzes» vom 4. September 1938 hiess 

es: «Für die politische Willensbildung des Vol-

kes ist der Stellvertreter des Führers der NS-

DAP verantwortlich. Er bedient sich hierzu der 

NSDAP, ihrer Gliederungen und angeschlosse-

nen Verbände.»12 

Unter «politischer Willensbildung» verstand 

man die Kontrolle der deutschen Bevölkerung 

durch die NSDAP. Neuere Forschungen zei-

gen, dass dies in hohem Mass gelang.13 Die Par-

tei ordnete das Alltagsleben im Deutschen 

Reich seit 1939/40 mehr und mehr den soge-

nannten Kriegsnotwendigkeiten unter; ein Pro-

zess, der durch die militärische Entwicklung 

beschleunigt wurde. Bei der von der NSDAP 

praktizierten inneren Formierung der deut- 

schen Gesellschaft sind vier grosse Bereiche zu 

unterscheiden: innerparteiliche Personalpoli-

tik, polizeiliche Repression, Zusammenarbeit 

mit der Wehrmacht und Evakuierungen der Zi-

vilbevölkerung. Der innerparteilichen Perso-

nalpolitik kam aufgrund der grossen Mitglie-

derstärke der NSDAP besondere Bedeutung 

zu, vor allem der politisch-ideologischen In-

doktrination (zeitgenössisch als «Schulung» 

bezeichnet) sowie der Mobilisierung neuen 

Personals zur Mitarbeit innerhalb der Partei. 

Dabei ist zu berücksichtigen, dass die NSDAP 

zu mehr als 95 Prozent aus ehrenamtlichen 

Funktionären bestand. Parteiarbeit bedeutete 

also stets auch Verzicht auf persönliche Frei-

zeit. Im Krieg hatte die NSDAP immer mehr 

Aufgaben zu bewältigen, musste durch die Ein-

ziehungen zur Wehrmacht und zum «Arbeits-

einsatz» aber mit weniger als der Hälfte des 

 

«Stellvertreter des Führers» 

war Rudolf Hess (Bild-

mitte). Rechts neben ihm 

der Chef der Deutschen Ar-

beitsfront (DAF), Robert 

Ley. Links der Leiter der 

Zentralbehörde der NS-DAP, 

Martin Bormann, und ganz 

links Max Amann, Präsident 

der Reichspressekammer. 

Als Reichsminister ohne 

Portefeuille musste Rudolf 

Hess an allen Gesetzen und 

Verwaltungsanordnungen  

des Reiches beteiligt wer-

den. Seit 1936 wurde kaum 

ein Gesetz erlassen, dem er 

nicht zugestimmt hatte. 
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Friedenspersonalbestandes auskommen. Der 

Stab Hess entwickelte im Rahmen seiner inner-

parteilichen Kaderpolitik ein spezielles Pro-

gramm zur Mobilisierung neuen Personals für 

die NSDAP. Die Abteilung M liess die für die 

Weiterarbeit der Partei benötigten hauptamtli-

chen Funktionäre unabkömmlich stellen. 

Gleichzeitig versuchte man, «Parteigenossen», 

die eine Übernahme von Ämtern ablehnten, 

aus der NSDAP auszuschliessen.14 Die «Ho-

heitsträger» (Gau-, Kreis- und Ortgruppenlei-

ter) sollten – im Unterschied zur Vorkriegszeit 

– nun auch für den Einsatz der Gliederungen 

und angeschlossenen Verbände verantwortlich 

sein. Hierbei half die Entwicklung an der «Hei-

matfront»: Während des alliierten Luftkrieges 

gegen deutsche Städte wurde das Personal der 

NSDAP mehr und mehr in zivile Hilfs-

massnahmen einbezogen. Man bildete in der 

Partei Einsatzstäbe, die zur Trümmerbeseiti-

gung, Brandbekämpfung und zu Meldedien-

sten herangezogen wurden. Weil diese Einsatz- 

 

Während des alliierten 

Luftkrieges gegen deut-

sche Städte wurde das Per-

sonal der NSDAP mehr 

und mehr in zivile Hilfs- 

Hmassnahmen einbezo-

gen. Man bildete in der 

Partei Einsatzstäbe, die zur 

Trümmerbeseitigung, 

Brandbekämpfung und zu 

Meldediensten herangezo-

gen wurden. So mussten 

zum Beispiel Hitlerjungen 

nach schweren Bomben-

angriffen Löscharbeiten 

durchführen (Foto). 

stäbe von den «Hoheitsträgern» koordiniert 

wurden, liess sich auch der innerparteiliche 

Personaleinsatz besser zentralisieren. 

Neben den Mechanismen der innerparteilichen 

Mobilisierung änderten sich im Zweiten Welt-

krieg auch Reichweite und Gehalt der «Schu-

lung» in der NSDAP.15 Von der Vermittlung 

ideologischer Inhalte in der Zeit vor dem Krieg 

verschob sie sich immer mehr in Richtung des-

sen, das in den zeitgenössischen Quellen als 

«Ausrichtung» bezeichnet wird. Diese bezog 

sich sowohl auf Parteifunktionäre als auch auf 

einfache Parteimitglieder und bedeutete Lo-

ckung und Zwang zugleich. Nach der Nieder-

lage in Stalingrad reaktivierte die Parteifüh-

rung den Mythos der nationalsozialistischen 

«Kampfzeit», an deren Ende der Sieg gestan-

den habe, und versuchte den Parteimitgliedern 

eine positive Identifikationsmöglichkeit anzu-

bieten. Hinzu kamen neue Formen innerpartei-

licher Scheinpartizipation wie die «Sprech-

abende» der Partei in den Ortsgruppen. Aber 

auch der Zwang verstärkte sich und weitete 

sich zu einem paramilitärischen Drill in der 

NSDAP aus. Nach der Italienkrise im August 

1943 (Sturz Mussolinis, Waffenstillstand Itali-

ens mit den Alliierten) wurden Generalmitglie-

derappelle und Propagandamärsche abgehal-

ten, bei denen die Parteiformationen wie wei-

land die SA durch die Strassen marschierten. 

Seit 1944/45 eskalierte diese innerparteiliche 

Durchhaltepropaganda, an deren Ende die Auf-

rufe Bormanns zum «Siegen oder fallen» stan-

den. 

Im Verlauf des Zweiten Weltkrieges beteiligte 

sich die NSDAP auch mehr und mehr an der 

polizeilichen Repression. Angesichts des im-

mensen Personalbedarfs der Polizeiapparate in 

den besetzten Gebieten Europas und der daraus 

resultierenden Personalknappheit der Gehei-

men Staatspolizei (Gestapo) im «Altreich» 

wuchs die NSDAP in eine hilfspolizeiliche 

Rolle hinein. Der weit verzweigte Parteiappa-

rat liess es sich nunmehr angelegen sein, poten-

zielle «Staatsfeinde» aufzuspüren und diese 

entweder selbst zu sanktionieren oder an die  



 

190/191 

Gestapo abzugeben.16 Dabei taten sich die 

Kreisleitungen als mittlere Ebene der NSDAP 

besonders hervor.17 Zudem überwachte die 

NSDAP die «fremdvölkischen» Arbeitskräfte 

und nahm an Fahndungen nach flüchtigen 

Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen teil.18 

In den letzten Monaten des Krieges wurde die 

Partei neben Gestapo und Wehrmacht zum 

Hauptträger der Endphaseverbrechen des NS-

Regimes.19 Unter anderem organisierte die NS-

DAP die Lynchjustiz an alliierten Bomberpilo-

ten.20 Darüber hinaus versuchte sie sich in der 

Aufstellung von Partisanenorganisationen, die 

zwar einzelne Terroranschläge verübten, im 

Grossen und Ganzen aber wirkungslos blie-

ben.21 Die NSDAP versuchte die von ihr pro-

pagierte «Volksgemeinschaft» durch Blut zu-

sammenzukitten. 

Die Zusammenarbeit der NSDAP mit der 

Wehrmacht22 zeigte sich in zwei Politikberei-

chen: Zum einen wurden die Propaganda-Akti-

vitäten der NSDAP auf die Wehrmacht ausge-

dehnt, zum anderen strebten Partei- und Wehr-

machtführung danach, die Bevölkerung für den 

«Kampfeinsatz» an der «Heimatfront» zu mo-

bilisieren. Demzufolge wurde der Parteiapparat 

in militärische Aufgaben eingeschaltet. Den 

Ausgangspunkt dieser Entwicklung bildete die 

Vorstellung, dass eine Verbindung zwischen 

«Heimat» und «Front» notwendig sei. Diese 

sollte vor allem durch die «Truppenbetreuung» 

der NSDAP sichergestellt werden, die seit 

1939/40 durchgeführt wurde und an der sich 

fast alle Parteiorgane beteiligten. Dazu gehör-

ten Film- und Theatervorführungen für die 

Fronttruppen, Sammlungen von Wintersachen 

und Büchern23, «Heimatsammelbriefe» von 

Ortsgruppenleitern und die «Betreuung» von 

Wehrmachtsurlaubern und Kriegsversehrten.24 

Im April 1942 wurde die regionale NSDAP im 

Rahmen des «kurzfristigen Wehrdienstes» bei 

der Luftwaffe dann noch mit personellen Er-

satzleistungen für die Heimatflak betraut.25 

Daraus entwickelte sich ein umfassendes Pro-

gramm zum «nebenberuflichen Kriegseinsatz»  

in der Wehrmacht, in dessen Verlauf die 

NSDAP mehrere Millionen Menschen, 

hauptsächlich Jugendliche, Frauen und 

«Fremdvölkische», für die Reichsverteidi-

gung mobilisierte. Seit dem Herbst 1944 er-

streckte sich dieser «nebenberufliche 

Kriegseinsatz» schliesslich auf den «Stel-

lungsbau» an den Grenzen des Deutschen 

Reiches.26 Mit dem «Deutschen Volks-

sturm», dem Versuch einer geschlossenen 

vormilitärischen Ausbildung der männli- 

 

Rot-Kreuz- und BDM- 

Helferinnen beim Einsatz 

an der «Heimatfront». Da 

die städtischen Kranken-

häuser gegen Kriegsende 

zu mehr als 50 Prozent zer- 

stört waren, wurden Wehr-

machtsangehörige und Zi-

vilisten auch in sogenann-

ten fahrbaren Lazaretten 

betreut. Die nach Bomben-

angriffen in der Luft 

schwebenden Millionen 

von Staubund Russparti- 

keln verursachten oft schwere 

Verletzungen an den Augen. 

Als Sofortmassnahme wur-

den Betroffenen die Augen 

ausgewaschen. 
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chen Bevölkerung zwischen 16 und 60 Jahren 

für Zwecke der Ortsverteidigung, erreichte die 

von NSDAP und Wehrmacht getragene Welle 

einer totalen Mobilisierung der «Heimatfront» 

dann ihren Höhepunkt.27 War die Wehrmacht 

der grösste Menschenverzehrer im NS-Re-

gime, so war die NSDAP ihr wichtigster logi-

stischer Partner. 

Das vierte Politikfeld, in dem sich die NSDAP 

seit 1939/40 zu exponieren trachtete, waren 

Evakuierungen der Zivilbevölkerung. Sie be-

gannen mit den sogenannten «Freimachungen» 

an der westlichen Reichsgrenze Ende August 

1939, eigentlich eine militärische Massnahme 

im Falle eines Angriffs der Franzosen auf das 

Deutsche Reich.28 Bereits während der Vorbe-

reitung der Mobilmachung hatte der zuständige 

Generalquartiermeister des Heeres die «Ho- 

Ein wichtiges Politikfeld, 

auf dem sich die NSDAP 

seit 1939/40 zu exponieren 

versuchte, waren Evakuie-

rungen der Zivilbevölke-

rung (Foto vom Februar 

1944 in Berlin). Die Orts-

gruppenleiter der NSDAP 

und der Nationalsozialisti-

schen Volkswohlfahrt 

(NSV) fungierten bei den 

Evakuierungen als die ent-

scheidenden Parteidienst-

stellen. Sie stellten Listen 

mit dem zu evakuierenden 

Personenkreis zusammen 

und sorgten für Transport-

mittel, Verpflegung wäh-

rend der Fahrt und Quar-

tiere am Aufnahmeort. 

Durch die Evakuierungen 

wurde die von der NSV be-

triebene «Gleichschaltung» 

des staatlichen Fürsorge- 

und Wohlfahrtsapparates 

massgeblich gefördert. 
 

heitsträger» der NSDAP und die innere Ver-

waltung in diese Aufgabe eingeschaltet. Die 

Gau-, Kreis- und Ortsgruppenleiter bedienten 

sich der NSV, um die «Freimachungen» vorzu-

bereiten und durchzuführen. Diese bildeten das 

Muster, nach dem alle späteren Evakuierungen 

abliefen, etwa die «Erweiterte Kinderlandver-

schickung», die «Umquartierungen» und die 

«Räumung» des Reichsgebietes 1944/45.29 Le-

diglich die Steuerungsbehörden waren andere, 

nämlich die Reichsjugendführung und die 

Reichsverteidigungskommissare. Die Orts-

gruppenleiter der NSDAP und die NSV fun-

gierten bei den Evakuierungen als die entschei-

denden Parteidienststellen. Sie stellten Listen 

mit dem zu evakuierenden Personenkreis zu-

sammen und sorgten für Transportmittel, Ver-

pflegung während der Fahrt und Quartiere am 

Aufnahmeort. 

Durch die Evakuierungen wurde die von der 

NSV betriebene «Gleichschaltung» des staatli-

chen Fürsorge- und Wohlfahrtsapparates mass-

geblich gefördert.30 Statistisch gesehen, waren 

im Krieg 70 Prozent der deutschen Bevölke-

rung von den Evakuierungen betroffen. Die 

NSDAP versuchte – der für sich in Anspruch 

genommenen Aufgabe der «Menschenfüh-

rung» folgend – das Gefühl der Heimatlosig-

keit zu lindern, indem sie die genannten sozia-

len Hilfsmassnahmen in die Wege leitete. 

Diese Aktionen verfolgten in erster Linie den 

Zweck, die «Heimatfront» ruhig zu stellen. Sie 

waren jedoch nicht nur propagandistischer Art, 

sondern kamen dem weit verbreiteten Bedürf-

nis nach Hilfe entgegen. 

Die Bedeutung der NSDAP für das NS-Regime 

Abschliessend einige Hypothesen zur Bedeu-

tung des Parteiapparates für das NS-Regime im 

Zweiten Weltkrieg: 

1. Der NSDAP gelang es durch ihre innerpar-

teiliche Personalpolitik seit 1939/40, immer 

mehr Mitglieder für die Parteiarbeit zu gewin-

nen. Weil sich diese Parteiarbeit sukzessive auf 

den zivilen und militärischen Sektor ausdehnte, 



wurde auch immer mehr Personal aus dem Be-

reich der NSDAP für zeitlich befristete, «ne-

benberufliche» Kriegseinsätze mobilisiert. 

2. Die NSDAP übernahm an der «Heimat-

front» seit 1939/40 die Funktion einer Hilfspo-

lizei, was die Repression des nationalsozialisti-

schen Regimes verstärkte. Der «Erfolg» der in-

nenpolitischen Repression ist also nicht nur der 

Radikalisierung der Polizei zuzuschreiben, 

sondern auch dem Überwachungsapparat der 

NSDAP. 

3. Die NSDAP führte den drei Wehrmachts-

teilen ausserhalb der regulären Wehrpflicht im-

mer neues Personal zu. Sie hielt die Kriegsma-

schinerie personell intakt. Im Einvernehmen 

mit der Wehrmacht gelang es ihr, die soziale 

«Betreuung» der Soldaten und Mannschaften 

zu übernehmen und seit 1943/44 in eine propa-

gandistische Mobilisierung umzuwandeln. Der 

Anpassungsdruck innerhalb der Truppe wurde 

dadurch erhöht, und abweichendes Verhalten 

wurde mit drakonischen Strafen geahndet. 

4. Der NSDAP, vor allem der NSV, gelang es 

im Zweiten Weltkrieg, sich in die staatliche So-

zial- und Fürsorgepolitik einzuschalten und der 

Bevölkerung in ihrem Namen vielfältige mate-

rielle Entschädigung und Vergünstigungen zu-

kommen zu lassen. Wohl am augenfälligsten 

war dieser «Sozialismus der Tat» bei den Eva-

kuierungen. Die NSDAP gewann hierdurch ei-

niges von ihrem vor 1939 verlorenen Prestige 

zurück. Zudem hielt sie bis zuletzt die Illusion 

aufrecht, dass sich das NS-Regime im Ange-

sicht der Niederlage immer noch um die 

«Volksgemeinschaft» kümmere. Das «Durch-

halten» der deutschen Gesellschaft an der Seite 

eines verbrecherischen Regimes kam nicht zu-

letzt deshalb zustande, weil die NSDAP dafür 

sorgte, die Bevölkerung in die Kriegsanstren-

gungen einzubinden. 

Die Beschäftigung mit der Rolle der NSDAP 

im Zweiten Weltkrieg eröffnet den Blick auf 

zwei erfahrungsgeschichtliche Horizonte, die 

für die Bundesrepublik Deutschland seit 1949 

von einiger Bedeutung waren. Zum einen lässt 

sich damit erklären, weshalb die deutsche Ge-

sellschaft nach 1945 für sich eine Opferrolle 

beanspruchte, in der sich das Selbstverständnis 

als «Abwehrgemeinschaft» fortsetzte, welche 

die NSDAP während des Zweiten Weltkrieges 

immer wieder propagiert hatte. Mit der Neufor-

mierung der «Abwehrgemeinschaft» – diesmal 

gegen die «Zumutungen» der alliierten Besat-

zung – sollte verdeckt werden, dass die deut-

sche Bevölkerung selbst Bestandteil der ideo-

logischen Kriegführung war, sei es als aktive 

Mitglieder der NSDAP, sei es als Unterstützer 

ihrer Massnahmen an der «Heimatfront». Mit 

der «Abwehrgemeinschaft» nach 1945 war da-

her stets auch eine Rechtfertigungsstrategie 

verbunden. Der Antibolschewismus, vor 1945 

das Lebenselixier der NSDAP, liess sich nach 

1945 erfolgreich in das Gewand des Antikom-

munismus kleiden. Die zweite wichtige erfah-

rungsgeschichtliche Komponente ist die der so-

genannten HJ- Generation. Ein grosser Teil der 

Eliten, die die Bundesrepublik Deutschland bis 

1989/90 trugen, sind als Jugendliche und Kin-

der während des Zweiten Weltkrieges soziali-

siert und nicht zuletzt durch die NSDAP auf 

vielerlei Art und Weise in den Krieg hineinge-

zogen worden.31 Wir täten gut daran, Reich-

weite und Gehalt der Jugendsozialisation wäh-

rend des Dritten Reiches neu zu analysieren. 

Die bisher gängige Ansicht, dass die ideologi-

sche Indoktrination im Dritten Reich die Ju-

gendlichen nicht erreicht habe, gehört auf den 

Prüfstand.32 Die Frage nach der Bedeutung der 

Erfahrungen der HJ-Generation für die politi-

sche Kultur der beiden deutschen Staaten ist 

immer noch aktuell. 



Die Reihen fest geschlossen? 

Zur Erosion der «Volksgemeinschaft»  

1943-1945 
Frank Bajohr 

Juni 1940. Nach dem militärischen Sieg über 

Frankreich und der Unterzeichnung der franzö-

sischen Kapitulation in Compiègne verzeich-

nen die Lageberichte des Sicherheitsdienstes 

der SS (SD) «eine bisher noch nicht erreichte 

innere Geschlossenheit und enge Verbunden-

heit von Front und Heimat».1 Das Ansehen Hit-

lers erreicht in jenen Tagen einen Höhepunkt, 

der Führermythos zeigt auch in jenen Kreisen 

der Bevölkerung Wirkung, die dem NS-Re-

gime 1933 noch ablehnend gegenübergestan-

den hatten. «Die ganze Nation ist nun von ei-

nem so gläubigen Vertrauen zum Führer er-

füllt, wie dies vielleicht in diesem Ausmass 

noch nie der Fall war», resümiert ein weiterer 

Bericht.2 Wären zu diesem Zeitpunkt freie 

Wahlen unter der Aufsicht des Völkerbundes 

angesetzt worden, so hätten Hitler und die 

NSDAP einen überwältigenden Wahlsieg er-

rungen. 

März 1945. Die militärische Niederlage des 

Dritten Reiches steht unmittelbar bevor, der 

Führermythos hat sich nahezu aufgelöst. Die 

Proklamation Hitlers an das deutsche Volk 

vom 24. Februar 1945, in der der «Führer» – 

wie viele Male zuvor – den «Endsieg» be-

schwört, rauscht – so ein SD-Bericht – an den 

Zuhörern vorbei «wie der Wind in leerem Ge-

äst».3 Nur im Osten leistet die Wehrmacht in 

den letzten Wochen des Krieges noch erbitter-

ten Widerstand, während im Westen, Süden 

und Norden des Reiches die weisse Fahne zur 

«heimlichen Nationalflagge» mutiert.4 Der viel 

beschworene «fanatische» Endkampf bis zur 

letzten Patrone findet in diesen Regionen kaum 

statt, und in einem Bericht von Ende März 

1945 heisst es: «Das ganze Gerede der Presse 

von heroischem Widerstand, von der Stärke der 

deutschen Herzen, von einem Aufstehen des 

ganzen Volkes, das ganze zu leerer Phraseolo- 

gie verbrauchte Pathos, insbesondere der Pres-

se, wird verärgert und verächtlich beiseite ge-

legt.»3 

Statt des von Goebbels angekündigten Gueril-

lakriegs hinter den Linien durch jugendliche 

«Werwölfe» plagt die westlichen Alliierten im 

Frühjahr/Sommer ein ganz anderes Problem, 

nämlich eine Fraternisierung zwischen deut-

scher Bevölkerung und den alliierten Soldaten 

zu verhindern. 

Juni 1940 und März/April 1945 markierten ei-

nerseits den Höhepunkt, andererseits die weit-

gehende Auflösung der nationalsozialistischen 

«Volksgemeinschaft», auch wenn deren Be-

wusstseinsspuren noch lange sichtbar bleiben 

sollten. Lange Zeit hat sich die historische For-

schung gesträubt, die wachsende Popularität 

des NS-Regimes nach 1933 zur Kenntnis zu 

nehmen; ihr Blick richtete sich nicht auf den 

Konsens zwischen Bevölkerung und Regime, 

sondern war lange Zeit auf den Widerstand ge-

gen den Nationalsozialismus und alle Formen 

«abweichenden Verhaltens» fixiert.6 Erst mit 

einem wachsenden generationeilen Abstand 

zum historischen Geschehen wurden die Popu-

larität Hitlers und die Verstrickung weiter Be-

völkerungskreise in die Verbrechen des Dritten 

Reiches akzeptiert und zum Gegenstand histo-

rischer Analyse gemacht. Nationalsozialisti-

sche Herrschaft und deutsche Gesellschaft be-

wegten sich nicht in parallelen, unverbundenen 

Sphären, sondern waren auf vielfältige Weise 

miteinander verwoben. 

Bei aller notwendigen Revision historischer 

Perspektiven sollte sich die Forschung jedoch 

davor hüten, das Kind mit dem Bade auszu-

schütten und das Stereotyp einer gegenüber 

dem Nationalsozialismus «resistenten» Gesell-

schaft kurzerhand durch ein anderes zu erset-

zen: das einer bis 1945 endsieggläubigen, auf 

den charismatischen «Führer» eingeschwore-

nen Bevölkerung. Im zeitlichen Längsschnitt 

jedenfalls kommt ein differenzierteres Bild 

zum Vorschein, das sich statischen Kategori-

sierungen entzieht. Das Verhältnis zwischen 

Bevölkerung und Regime lässt sich am ehesten 



als Prozess beschreiben, der durch wachsenden 

Konsens nach 1933, einen Höhepunkt der Zu-

stimmung 1940 und eine schleichende Erosion 

der «Volksgemeinschaft» nach 1943 gekenn-

zeichnet war. Jüngste Gesamtdarstellungen ha-

ben gerade letzterem Aspekt nur wenig Beach-

tung geschenkt.7 Er soll im Folgenden näher 

ausgeleuchtet werden. 

Frühjahr 1943: Kriegs- und Stimmungswende 
 

Der tiefe Graben zwischen Bevölkerung und 

Regimeführung riss nämlich im Frühjahr 1945 

nicht schlagartig auf; vielmehr waren die Risse 

im Fundament der «Volksgemeinschaft» schon 

seit 1943 deutlich erkennbar. Dabei kamen der 

Niederlage bei Stalingrad im Februar 1943 und 

dem alliierten Bombenkrieg zentrale Bedeu-

tung zu. Die Kapitulation der 6. Armee Anfang 

Februar 1943 markierte insofern einen zentra-

len Wendepunkt in der Stimmung der Bevölke-

rung, als dieser seit Stalingrad die Möglichkeit, 

ja Wahrscheinlichkeit einer Kriegsniederlage 

deutlich vor Augen stand. Bis dahin war die 

kriegsentscheidende Wende 1941/42 – die 

deutsche Niederlage vor Moskau und der 

Kriegseintritt der USA – durch die Pyrrhus-

siege des Jahres 1942 noch verdeckt worden. 

Noch am 4. Januar 1943 – die 6, Armee war 

bereits seit sechs Wochen eingeschlossen – be-

zeichnete der Sicherheitsdienst der SS die Hal-

tung der Bevölkerung in einem Lagebericht als 

«zufriedenstellend und gut»: «Das Vertrauen 

zum Führer und in die Stärke der deutschen 

Wehrmacht ist nach wie vor unerschüttert und 

gefestigt.»8 Genau einen Monat später, am 4. 

Februar 1943, war die Stimmung umgeschla-

gen: «Allgemein ist die Überzeugung vorhan-

den, dass Stalingrad eine Wende des Krieges 

bedeute.»9 Jetzt nahm eine Bevölkerungsmehr-

heit die Realitäten erstmals ungeschminkt 

wahr. 

Für das Verhältnis zwischen Regime und Be-

völkerung war die Niederlage insofern von 

zentraler Bedeutung, als der nationalsozialisti- 

sche Staat den bis 1940 wachsenden Zuspruch 

der mobilisierenden Dynamik seiner «Erfolge» 

verdankt hatte. Misserfolge und Schwächen 

galten in nationalsozialistischer Sicht stets als 

Schuld des Schwachen. Diese Auffassung rich-

tete sich jetzt gegen die Nationalsozialisten 

selbst, die nun nicht mehr mit Siegen aufwarten 

konnten, sondern eine Kette verheerender Nie-

derlagen zu verantworten hatten, die den Nim-

bus ihrer Stärke demontierten. Schwäche und 

Niederlagen stärkten nicht den «volksgemein-

schaftlichen» Zusammenhalt, sondern höhlten 

ihn sukzessive aus.10 

Auch die NS-Endsiegpropaganda konnte die 

Glaubwürdigkeitslücke zwischen den offiziel-

len Verlautbarungen und der täglich erlebten 

Realität nicht mehr schliessen. Wenn der  

 

Auch die von Reichspropa-

gandaminister Joseph Go-

ebbels inszenierte Endsieg-

propaganda konnte die 

Glaubwürdigkeitslücke 

zwischen den offiziellen 

Verlautbarungen und der 

täglich erlebten Realität seit 

der Niederlage von Stalin-

grad Anfang Februar 1943 

nicht mehr schliessen. Zu 

offensichtlich waren die 

Luftüberlegenheit der Alli-

ierten und die daraus resul-

tierenden Zerstörungen in 

den deutschen Grossstäd-

ten. 

Parolen wie «Unser Glau-

be: totaler Sieg!» verloren 

angesichts ausgebrannter 

Fassaden wie hier in 

Mannheim 1944 ihre Wir-

kung. 
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Wehrmachtsbericht wieder einmal «planmäs-

sige Frontbegradigungen» oder «Vergeltungs-

schläge» der deutschen Luftwaffe meldete, 

dann wusste jeder, was er davon zu halten 

hatte, und selbst begeisterte Anhänger des Re-

gimes scherten zunehmend aus dem einstmali-

gen Gleichklang zwischen Führung und Volk 

aus: «Auch die nationalsozialistischen Volks-

genossen wären, so heisst es in den Meldun-

gen, in ernster Besorgnis um die Zukunft, einer 

Kritik an den inneren Verhältnissen aufge-

schlossen und überschritten dabei selbst die 

bisher bedingungslos respektierten Gren-

zen.»11 Diese Grenzüberschreitung kam auch 

darin zum Ausdruck, dass die Kritik erstmals 

vor der Person Hitlers nicht Halt machte. War 

der «Führer» bis dahin gewissermassen sakro-

sant gewesen, so bekam das Propagandabild 

des «grössten Feldherrn aller Zeiten» jetzt 

deutliche Risse. So hob ein Lagebericht aus 

Bamberg hervor: «Diese Kritik richtet sich, 

was früher nie der Fall war, in steigendem 

Masse gegen die Person des Führers, der be-

sonders für die Ereignisse um Stalingrad und 

im Kaukasus verantwortlich gemacht wird.»12 

Ulrich von Hassell, einer der Verschwörer des 

20. Juli 1944, frohlockte im Februar 1943 in 

seinem Tagebuch: «Zum ersten Male gelingt 

es Hitler nicht, die Verantwortung abzuwäl-

zen, zum ersten Male bezieht sich das kritische 

Raunen unmittelbar auf ihn.»13 

Vor allem die NSDAP bekam zu spüren, dass 

der Rückhalt des Regimes in der Bevölkerung 

langsam erodierte. Deshalb sah sich die Partei 

nach 1943 gezwungen, wieder zu den Metho-

den der «Kampfzeit» vor 1933 zurückzukeh-

ren, da sie nicht mehr aus der Position einer sa-

turierten, allseits respektierten Staatspartei 

agieren konnte. Einerseits mobilisierte sie ihre 

Mitglieder durch Appelle, Aufmärsche und 

Propaganda-Aktionen, die an die Wahlkämpfe 

in der Endphase der Weimarer Republik erin-

nerten, andererseits spannte sie die Mitglieder 

in Kriegshilfsdienste und Betreuungsaktivitä-

ten aller Art ein.14 Mit der «Betreuung» der  

«Volksgenossen» ging jedoch deren wachsen-

de Kontrolle und Disziplinierung einher. Loya-

lität musste zunehmend durch Repression er-

zwungen werden, was sich in einer steigenden 

Zahl von Gerichtsverfahren wegen «Heim-

tücke», «Wehrkraftzersetzung» und «Feindbe-

günstigung» bemerkbar machte, bei denen zu-

dem das verhängte Strafmass stetig anstieg.15 

Äusserungen wie «Dass die 6. Armee vernich-

tet worden ist, daran ist nur allein der Führer 

schuld», wurden im September 1943 mit sechs 

Monaten Gefängnis geahndet, konnten jedoch 

in einzelnen Fällen auch mit dem Tode bestraft 

werden, vor allem dann, wenn solche Fälle dem 

Volksgerichtshof zur Aburteilung übergeben 

wurden. So verurteilte dieser einen 74-jährigen 

Berliner zum Tode, der im Mai 1943 an eine 

Wand geschrieben hatte: «Hitler, du Massen-

mörder musst ermordet werden, dann ist der 

Krieg zu Ende.»16 Besonders rigide ging auch 

der Streifendienst der Hitlerjugend gegen reni-

tente Jugendliche vor, die sich in der zweiten 

Kriegshälfte zunehmend in informellen Grup-

pen wie den «Edelweisspiraten», «Swing-Ju-

gendlichen» und «wilden Cliquen» trafen, um 

sich dem stupiden Drill in der HJ und den zahl-

reichen Dienstverpflichtungen zu entziehen.17 

Gegen sie wurde ein ganzes Ensemble von 

Verfolgern mobilisiert – darunter auch Schutz-

polizei, Kripo und Gestapo –, und in regelrech-

ten Prozesswellen erhielten vor allem Jugend-

liche aus dem Rhein-/Ruhrgebiet teilweise 

mehrjährige Gefängnisstrafen.18 Die Kriegs- 

und Stimmungswende des Frühjahrs 1943 wur-

de zusätzlich durch die alliierte Bombenoffen-

sive vertieft, die sich im Frühjahr 1943 zu-

nächst gegen die Industriestädte des Ruhrge-

biets richtete und dann im Sommer 1943 im 

Rahmen der «Operation Gomorrha» über Ham-

burg in einer nicht für möglich gehaltenen Zer-

störungskraft hereinbrach.19 Auch der intensi-

vierte Luftkrieg wirkte sich auf das Verhältnis 

zwischen Regime und Bevölkerung aus – frei-

lich nicht im Sinne eines engen Zusammenrük-

kens von Volk und Führung oder gar einer  
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«zweiten Machtergreifung» der NSDAP, die 

der Journalist Jörg Friedrich unlängst auszuma-

chen geglaubt hat, ohne für diese These auch 

nur einen einzigen Quellenbeleg zu liefern.20 

«Trümmergesellschaft» statt  

«Volksgemeinschaft» 

In den stark vom Bombenkrieg betroffenen 

Grossstädten verwandelte sich die «Volksge-

meinschaft» immer mehr in eine «Trümmerge-

sellschaft», in der Effizienz und Bewältigungs-

kompetenz des nationalsozialistischen Staates 

abnahmen und der Improvisationskunst des 

Einzelnen eine herausgehobene Bedeutung zu-

kam. Diese Folgen waren in Hamburg seit Au-

gust 1943 fast paradigmatisch zu besichtigen: 

Dort hatte die Royal Air Force in einer Serie 

von schweren Luftangriffen ganze Hamburger 

Stadtteile in Schutt und Asche gelegt. Mit 

35’000 Toten und 125’000 Verletzten forder-

ten die Angriffe grösste Opfer unter der Zivil-

bevölkerung und vernichteten binnen weniger 

Tage mehr als die Hälfte des Hamburger Woh-

nungsbestandes.21 Trotz entsprechender Vor-

bereitungen im Rahmen des «Gross-Katastro-

phen-Falles»22 sahen sich die Nationalsoziali-

sten bereits mit der Bewältigung der unmittel-

baren Angriffsfolgen vollständig überfordert. 

Organisationschaos und Durcheinander behin-

derten die Rettungs- und Instandsetzungsmass-

nahmen der ersten Stunde. Das Regime konnte 

die stellenweise panische Massenabwanderung 

von 900’000 Hamburgern nicht verhindern, 

unter denen sich zahlreiche Arbeiter der Rü-

stungsindustrie und selbst Einsatzleiter des Ka-

tastrophenschutzes befanden.23 Sieben Wo-

chen nach den Grossangriffen waren lediglich 

56 Prozent der vor den Angriffen beschäftigten 

Industriearbeiter wieder im Produktionspro-

zess tätig.24 Fünf Monate nach den Angriffen 

waren immer noch 48’000 Rüstungsarbeiter 

nicht wieder an ihrem Arbeitsplatz erschienen. 

Sie galten als «abgewandert» und waren für die 

Hamburger Industrie verloren.25 Als grösstes 

Problem liess sich die Wohnraumknappheit  

weder administrativ noch durch den Bau von 

Behelfswohnungen bewältigen. So geriet etwa 

der propagandistisch in grossem Stil angekün-

digte Bau von 3’000 Behelfsheimen angesichts 

nur 300 bis Herbst 1944 fertig gestellter Wohn-

einheiten zur bedeutungslosen Petitesse.26 Bei 

256’000 zerstörten Wohnungen wäre er ohne-

hin nur ein Tropfen auf den heissen Stein ge-

wesen. Über 80 Prozent der Ausgebombten 

mussten sich daher selbsttätig eine neue Bleibe 

suchen.27 Allein 200’000 Hamburger hatten 

sich in ihre Kleingartenlauben zurückgezogen, 

die sie auch im Winter bewohnten. Noch zwei 

Monate nach den Angriffen schrieb der Ham-

burger Berichterstatter der «Deutschen Allge-

meinen Zeitung», dass die Hamburger Bevöl- 

 

In den stark vom Bomben-

krieg betroffenen Gross-

städten verwandelte sich 

die «Volksgemeinschaft» 

immer mehr in eine «Trüm-

mergesellschaft». Oft be-

hinderten Organisations-

chaos und Durcheinander 

die Rettungs- und Instand-

setzungsmassnahmen. Der 

Improvisationskunst des 

Einzelnen kam eine heraus-

gehobene Bedeutung zu. 

Damit nahmen gleichzeitig 

Effizienz und Bewälti-

gungskompetenz des natio-

nalsozialistischen Staates 

ab. Als grösstes Problem 

erwies sich die Wohnraum-

knappheit, die weder admi-

nistrativ noch durch den 

Bau von Behelfswohnun-

gen zu bewältigen war. 

Über 80 Prozent der Aus-

gebombten – wie diese 

Frau, die nach einem Bom-

benangriff auf Köln ihre 

Wohnung verloren hat – 

mussten sich selbsttätig 

eine neue Bleibe suchen. 
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In Hamburg war die Ver- 

sorgung der Stadt nach 

dem verheerenden Feuer- 

sturm vom 27. auf den 

28. Juli 1943 weitgehend 

zusammengebrochen. In 

der Neustädter Strasse 

schöpfen Anwohner in 

einem Bombentrichter 

Wasser aus einem gebors- 

tenen Rohr. Der Schrift- 

steller Hans Erich Nos- 

sack, der den Angriff auf 

Hamburg in seinem 

Essay Der Untergang 

beschrieben hat, ver- 

merkte: «Ich habe nicht 

einen einzigen Menschen 

auf die Feinde schimpfen 

oder ihnen die Schuld für 

die Zerstörung geben 

hören.» 

 



 

198/199 

kerung sich gezwungen sehe, «gewissermassen 

zu den primitivsten Urformen des blossen Le-

bens zurückzukehren».28 

Als Konsequenz aus den Mängeln des öffentli-

chen Bewirtschaftungssystems breitete sich in 

Hamburg eine individualistische «Privat-Wirt-

schaft»29 aus, die durch Schwarzmarkt und 

Schwarzarbeit, durch Hamsterkäufe und Ham-

sterfahrten gekennzeichnet war. Diese Erschei-

nungen einer Schattenwirtschaft, die gewöhn-

lich mit den ersten Nachkriegsjahren assoziiert 

werden, waren schon seit 1943 allgemein ver-

breitet. So berichtete etwa der Geschäftsführer 

der Abteilung Industrie in der Hamburger Gau-

wirtschaftskammer, Dr. Asch, in einem Vor-

trag im November 1943: «Geld allein ist nicht 

mehr die Währung Deutschlands, sondern das 

Währungsmittel Nr. 1 sind eigentlich heute die 

Lebensrnittel.»30 Ein Hamburger Stimmungs-

bericht aus dem Jahre 1944 betonte in diesem 

Zusammenhang: Auffallend verstärkt ist die 

Sucht, etwas zu «organisieren» (...) Der Han-

del «unter dem Ladentisch», der Tausch und 

das Hamstern, insbesondere von Obst, Gemüse 

und Kartoffeln, hat erheblichen Umfang ange-

nommen. Bevölkerungsteile, die nicht zur Ar-

beit eingesetzt sind, also insbesondere Brauen 

mit Kindern, nutzen die Zeit zum Abschleppen 

grosser Mengen von Nahrungsmitteln der ge-

nannten Art aus. Die Bevölkerungsteile, die zu 

derartigem Vorgehen keine Zeit haben, sind 

sehr aufgebracht darüber, dass gegen dieses in 

grossem Massstabe stattfindende Hamstern 

nichts unternommen wird.31 

In diesen erhalten gebliebenen Stimmungsbe-

richten an den Präsidenten des Hanseatischen 

Oberlandesgerichtes und das Reichsjustizmini-

sterium wurde beständig über den mangelnden 

Opferwillen der Bevölkerung geklagt: «Die 

Einsicht aber, dass es zur Erringung des Sieges 

notwendig ist, mit brutaler Härte das Letzte 

von jedem zu verlangen, ist noch nicht im 

Volke ausreichend verbreitet.»32 Auch die ge-

genseitige Hilfsbereitschaft der «Volksgenos- 

sen» liess nach Auffassung der Nationalsozia-

listen zu wünschen übrig: «Von einer wirkli-

chen Gemeinschaft in der Gefahr, von wirkli-

cher freudiger gegenseitiger Unterstützung und 

Hilfe kann leider nur in seltenen Fällen die 

Rede sein.»33 

Das hier eingeforderte selbstlos-heroische Op-

fer zugunsten der «Volksgemeinschaft» und 

des «Endsiegs» ging an den Verhaltensmustern 

der individualisierten «Trümmergesellschaft» 

vollkommen vorbei. Zwar erwies sich das Kal-

kül der Alliierten, mit Hilfe der Bombenan-

griffe die Bevölkerung gegen das Regime auf-

zuwiegeln und Aufstände zu provozieren, als 

völlige Fehlspekulation. Gleichzeitig trugen  

 

In der «Trümmergesell-

schaft» konnten individu-

elle Schicksale nur schein-

bar solidarisch aufgefan-

gen werden, denn die 

«Volksgenossen» waren 

von den Kriegsereignissen 

sehr ungleich betroffen, je 

nachdem, welcher Gesell-

schaftsschicht sie angehör-

ten und ob sie in ländlichen 

oder städtischen Regionen 

lebten. Wer ausgebombt 

war, dachte nicht an Wi-

derstand gegen das Re-

gime, sondern nur an die 

nächste Mahlzeit. Ein 

Mann im zerbombten 

Nürnberg versucht, den ge-

retteten Kochherd auf der 

Strasse in Gang zu bringen. 
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jedoch die Angriffe nicht zur Kräftigung der 

«Volksgemeinschaft» bei, wie es die national-

sozialistische Propaganda behauptete. In der 

«Trümmergesellschaft» galten andere Prinzi-

pien: Der Rückzug auf sich selbst und die ei-

genen familiären Zusammenhänge, das alltäg-

liche Sichdurchschlagen unter der Leitma-

xime, den Krieg möglichst zu überleben. Indi-

viduelle Schicksalslagen gewannen eine zen-

trale Bedeutung und konnten im Rahmen der 

«Volksgemeinschaft» nur scheinbar solida-

risch aufgefangen werden, weil die «Volksge-

nossen» von den Kriegsereignissen höchst un-

gleich betroffen waren. Auf dem Lande beka-

men viele Bewohner von den Luftangriffen 

kaum etwas mit und hatten nur selten unter 

Versorgungsnöten zu leiden. Angehörige des 

Bürgertums und der traditionellen Eliten 

konnten sich – anders als Angehörige des Mit- 

 

Während auf dem Lande 

viele Bewohner von den 

Luftangriffen kaum etwas 

mitbekamen und nur selten 

unter Versorgungsnöten zu 

leiden hatten, waren die  

Grossstadtbewohner von 

den seit 1943 dramatisch 

zunehmenden Bombenan-

griffen praktisch tagtäglich 

betroffen. Viele verbrach-

ten Tage und Nächte in 

Bunkern oder Schutzräu-

men – wie hier 1943 unter 

den Pfeilern des Reeper- 

bahn-Bunkers in Hamburg. 

Viele waren entnervt durch 

ständige Luftangriffe, leb-

ten isoliert vor sich hin und 

richteten alle Energien auf 

das tägliche Überleben. 

telstandes und der Arbeiterschaft – durch ein-

flussreiche Beziehungen selbst nach 1943 

Kriegsbelastungen weitgehend entziehen. In 

den Städten hing die persönliche Situation ent-

scheidend davon ab, ob das Wohnhaus von den 

Luftangriffen verschont blieb oder nicht. In der 

Endphase des Krieges waren die Bewohner der 

deutschen Ostgebiete als Flüchtlinge ganz an-

ders vom Krieg betroffen als die Deutschen 

westlich der Elbe. Todesopfer waren in vielen, 

aber nicht in allen deutschen Familien zu be-

klagen. 

Diese individualisierenden Tendenzen der 

«Trümmergesellschaft» verstärkten sich noch 

durch die Auflösung zahlreicher Sozialbezie-

hungen in den letzten Kriegsjahren. Viele Män-

ner standen an der Front, und zahlreiche Kinder 

befanden sich in der Kinderlandverschickung – 

insgesamt waren Millionen aus den Städten 

aufs Land evakuiert worden. So fanden sich 

Hunderttausende Hamburger ab 1943 in Bay-

ern, Thüringen, Schleswig-Holstein, Mecklen-

burg, Ost-Hannover, Danzig-Westpreußen und 

Magdeburg-Anhalt wieder.34 In den zerbomb-

ten Städten lebten viele isoliert vor sich hin – 

alle Energien auf das tägliche Überleben ge-

richtet und entnervt durch ständige Luftalarme 

am Tage und in der Nacht. 

Was sich in Hamburg seit 1943 deutlich ab-

zeichnete, war 1944/45 auch andernorts wahr-

zunehmen. Vor allem in schwer zerstörten 

Städten des Rheinlandes wie in Köln erlahmte 

die Macht des NS-Regimes allmählich, wäh-

rend entflohene Zwangsarbeiter in den Unter-

grund abtauchten, sich bewaffneten und die Po-

lizei in eine Art Guerillakrieg verwickelten.35 

Nachdenken über Schuld und Sühne 
 

Der Schock des Bombenkriegs und die militä-

rischen Niederlagen an allen Fronten zeitigten 

noch eine weitere, aus Sicht der NS-Machtha-

ber höchst unerwünschte Folge: Die Bevölke-

rung dachte verstärkt über die Konsequenzen 

einer Kriegsniederlage nach und erinnerte sich 
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ab 1943 an NS-Verbrechen, die in den Jahren 

zuvor zwar registriert, aber doch weitgehend 

aus dem Bewusstsein verdrängt worden waren. 

Ein Indiz für die Re-Sensibilisierung der Be-

völkerung gegenüber NS-Verbrechen war der 

von der nationalsozialistischen Propaganda 

ausgeschlachtete «Fall Katyn», wo Tausende 

polnischer Offiziere durch die sowjetische Ge-

heimpolizei ermordet worden waren. Viele 

Stimmen aus der Bevölkerung bezeichneten 

dies offen als Heuchelei. Augenscheinlich hatte 

die NS-Propaganda die Kenntnisse unter-

schätzt, die über deutscherseits verübte Mas-

senerschiessungen in der Bevölkerung bestan-

den. So berichtete die NSDAP-Parteikanzlei 

«über die politische Instinktlosigkeit gewisser 

konfessionell gebundener Kreise» im Juni 

1943: 

Die Nationalsozialisten hätten gar nicht das 

Recht, sich über die viehische Abschlachtung 

aufzuregen. Bei der Bekämpfung der Juden im 

Osten habe die SS ähnliche Abschlachtungsme-

thoden angewandt. Die scheussliche und un-

menschliche Behandlung, wie sie den Juden 

durch die SS zuteil geworden wäre, fordert 

[sic] geradezu eine Bestrafung unseres Volkes 

durch den Herrgott heraus. Wenn diese Ermor-

dungen sich nicht bitter an uns rächen würden, 

dann gäbe es keine göttliche Gerechtigkeit 

mehr! Das deutsche Volk habe eine solche 

Blutschuld auf sich geladen, dass es auf eine 

Barmherzigkeit und Verzeihung nicht rechnen 

könne. Alles räche sich bitter auf Erden. Auf-

grund dieser barbarischen Methoden sei auch 

eine humane Kriegführung unserer Gegner 

nicht mehr mögliche6 Solche Äusserungen aus 

dem Jahre 1943 waren zwar für die Gesamtheit 

der Bevölkerung nicht repräsentativ, aber in 

den Jahren zuvor überhaupt nicht zu verneh-

men gewesen. Sie machten deutlich, dass im-

mer mehr Deutsche nach der «Kriegswende» 

1943 sæh die moralischen Konsequenzen der 

NS-Politik vergegenwärtigten und über deren 

Folgen nachdachten. Dabei wurden die NS-

Verbrechen zunehmend mit Kriegsereignissen 

verknüpft, die mit den Verbrechen in keinem 

unmittelbaren Zusammenhang standen, vor al-

lem mit dem 1943 drastisch intensivierten 

Bombenkrieg. Nach der «Operation Gomor-

rha» gegen Hamburg im Juli/August 1943 bei-

spielsweise konstatierten Seelsorger ein «Ge-

fühl für Schuld» in der Bevölkerung, und ein 

Ostasienkaufmann schrieb in diesem Zusam-

menhang an seine Bekannten: 

Bei aller Wut gegen die Engländer und Ameri-

kaner über die Art ihrer unmenschlichen 

Kriegführung muss man ganz objektiv feststel-

len, dass das einfache Volk, der Mittelstand 

und die übrigen Kreise von sich aus wiederholt 

Äusserungen unter vier Augen und selbst auch 

im grösseren Kreise machten, die die Angriffe 

als Vergeltung gegen die Behandlung der Ju-

den durch uns bezeichneten.37 

Dutzende von Berichten aus anderen Städten 

aus dem Jahre 1943 bestätigten diesen Trend. 

Viele Menschen führten die Bombardierung 

von Kirchen auf die Zerstörung von Synago-

gen während des Novemberpogroms 1938 zu-

rück38, weil mit «dieser Aktion gegen die Juden 

Deutschland damals den Terror begonnen» 

habe, dessen Massnahmen gegen die Juden 

«grundverkehrt» gewesen seien, wie sich Aus-

gebombte aus Frankfurt gegenüber einem Mit-

arbeiter des SD ereiferten: 

Dabei werden, wie früher schon einmal, Äusse-

rungen laut, dass unsere ganze Einstellung zur 

Judenfrage, besonders aber ihre Lösung, eine 

grundverkehrte gewesen sei, deren Folgen und 

Auswirkungen das deutsche Volk heute ausba-

den müsse. Hätte man die Juden im Lande ge-

lassen, würde heute wohl keine Bombe auf 

Frankfurt fallend Andere SD-Stellen berichte-

ten von zahlreichen Äusserungen Ausgebomb-

ter, «dass dies die Vergeltung für unser Vorge-

hen im November 1938 gegen die Juden sei»4° 

(SD Würzburg), «dass wenn wir die Juden 

nicht so schlecht behandelt hätten, wir unter 

den Terrorangriffen nicht so leiden müssten»41 

(SD Schweinfurt), beziehungsweise «dass es 

von der Regierung und der NSDAP unverant-

wortlich gewesen sei, zu derartigen Massnah- 
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men gegen die Juden zu schreiten»42 (SD Hal-

le). Der württembergische Landesbischof 

Theophil Wurm nannte in einem Brief vom 20. 

Dezember 1943 an den Reichsminister und 

Chef der Reichskanzlei, Hans Heinrich Lam-

mers, die «Ausmerzung» der Juden offen beim 

Namen und bekannte, «dass wir Christen diese 

Vernichtungspolitik gegen das Judentum als 

ein schweres und für das deutsche Volk ver-

hängnisvolles Unrecht empfinden». Dann füg-

te Wurm hinzu: 

Unser Volk empfindet vielfach die Leiden, die 

es durch die feindlichen Fliegerangriffe ertra-

gen muss, als Vergeltung für das, was den Ju-

den angetan worden ist. Das Brennen der Häu-

ser und Kirchen, das Splittern und Krachen in 

den Bombennächten, die Flucht aus den zer-

störten Häusern mit wenigen Habseligkeiten, 

die Ratlosigkeit im Suchen eines Zufluchtsortes 

erinnert die Bevölkerung aufs peinlichste an 

das, was bei früheren Anlässen die Juden er-

dulden mussten.^ Realpolitisch entbehrte eine 

solche Verknüpfung jeglicher Logik, weil die 

Luftangriffe der Alliierten mit der NS-Juden-

verfolgung in keinerlei Zusammenhang stan-

den; sie ergab jedoch in einer moralischen 

Schuld-Sühne-Perspektive Sinn, in der Lan-

desbischof Wurm und viele andere die Bom-

bentoten als «Sühnopfer» werteten. Dies lief 

zweifellos den Absichten der NS-Machthaber 

zuwider, denen solche Selbstzweifel nicht ins 

Konzept einer heroisch den Feind bekämpfen-

den «Volksgemeinschaft» passten. Deshalb 

verwundert es nicht, dass Reichsminister Lam-

mers den Bischof «nachdrücklich» verwarnte 

und ihm vorwarf, «dass eine Verbreitung sol-

cher Gedankengänge geeignet wäre, den Wil-

len des deutschen Volkes zur wehrhaften 

Selbstbehauptung zu lähmen».44 

Der Briefwechsel zwischen Wurm und Lam-

mers markierte deutlich die Bruchstellen in der 

«Volksgemeinschaft», die sich seit 1943 aufta-

ten und bis zur bedingungslosen Kapitulation 

im Mai 1945 weiter vertieften. Zu den Nieder-

lagen an allen Fronten, den wachsenden Bela-

stungen des Alltags, die immer häufiger indivi- 

duell gemeistert werden mussten, gesellten 

sich nun auch ein schlechtes Gewissen und 

Vergeltungsängste wegen der begangenen 

Massenverbrechen. So moralisch bemerkens-

wert letztere auch anmuteten, so gab die Ver-

knüpfung der Judenverfolgung mit den wach-

senden Kriegsbelastungen auch einen Vorge-

schmack auf die Zeit nach 1945, als sich ein 

schlechtes Gewissen in vielen Fällen keines-

wegs in offen bekundeter Scham, sondern in ei-

ner Aufrechnungsstrategie offenbarte: Schon 

vor 1945 wogen manche Deutsche explizit 

Bombentote gegen deportierte und ermordete 

Juden auf und ebneten damit qualitative Unter-

schiede zwischen systematischem Massen-

mord und eskalierender Kriegführung gegen 

die Zivilbevölkerung ein, so dass in der Nach-

kriegszeit vielfach alle Toten unterschiedslos 

als «Opfer von Krieg und Gewaltherrschaft» 

betrauert wurden.45 
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Berichte des Sicherheits- 

dienstes (SD) vermerken, 

dass viele «Volksgenos- 

sen» die alliierten Bom- 

benangriffe auf die deut- 

schen Grossstädte als 

Strafe für die verbreche- 

rische Behandlung der 

Juden wahrnahmen und 

die Bombardierung von 

Kirchtürmen auf die Zer- 

störung von Synagogen 

während des Pogroms 

am 9. November 1938 

(«Kristallnacht») zurück- 

führten. Tenor: «Wenn 

wir die Juden nicht so 

schlecht behandelt hät- 

ten, hätten wir unter den 

Terrorangriffen nicht zu 

leiden.» Zu den Nieder- 

lagen an allen Fronten 

gesellten sich nun auch 

ein schlechtes Gewissen 

und Vergeltungsängste 

wegen der begangenen 

Massenverbrechen. Das 

Foto zeigt die brennende 

Synagoge in Wiesbaden 

nach dem Novemberpo- 

grom von 1938. 
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Die Grosse Bergstrasse in 

Hamburg-Altona nach 

den Bombenangriffen 

vom Juli 1943. «Wir gin- 

gen wie Tote durch die 

Welt, die keinen Anteil 

mehr nehmen an den 

kleinen Kümmernissen 

der Lebenden» (Hans 

Erich Nossack). Der 

Rückzug auf sich selbst 

und die eigenen famili- 

ären Zusammenhänge, 

das alltägliche Sichdurch- 

schlagen unter der Leit- 

maxime, den Krieg mög- 

lichst zu überleben – das 

waren die Prinzipien der 

«Trümmergesellschaft». 

Aber die Bevölkerung 

dachte auch verstärkt 

über die Konsequenzen 

einer Kriegsniederlage 

nach und erinnerte sich 

ab 1943 an NS-Verbre- 

chen, die in den Jahren 

zuvor zwar registriert, 

aber doch weitgehend 

aus dem Bewusstsein ver- 

drängt worden waren. 



Zwischen Legende und Erfahrung: 

Die «Stunde Null» 
Nicolas Berg 

Im Herbst 1945 hielten amerikanische Offi-

ziere und deutsche Arbeiter vor laufenden Ka-

meras den Original-Bleisatz von Adolf Hitlers 

Mein Kampf in die Höhe und warfen ihn in ei-

nen Schmelzofen, um daraus die Druckplatten 

für die erste Ausgabe der «Süddeutschen Zei-

tung» zu giessen.1 War das schon «Bewälti-

gung» der Vergangenheit? Oder war es eher 

der Versuch, ihr zu entgehen? Ein gelungener 

Ausweis der Einsicht und Umkehr oder eher 

ein Akt der subtilen Gedächtnisverweigerung? 

Anders gefragt: War dies eine der vielen realen 

oder symbolischen, erfahrenen oder propagier-

ten «Stunden Null»? In solch einem Moment 

der Verwandlung eines politischen Pamphlets 

in Journalismus wird die Schlüsselfrage der 

Nachgeschichte des Nationalsozialismus greif-

bar. Das eigentliche Dilemma der Nachkriegs-

gesellschaft lag darin begründet, dass man als 

Einzelner, als Berufsgruppe und als Gesell-

schaft weitermachte, als ob man mit sich iden-

tisch sei, und zugleich neu anzufangen hatte, 

als ob man nicht derselbe geblieben wäre. 

Die politische Öffentlichkeit und die histori-

sche Forschung haben beiden Fragen, der Kon-

tinuität und dem Bruch, lange die ihnen gebüh-

rende Aufmerksamkeit geschenkt. 2 Beide Fra-

gen sind auch 60 Jahre nach Kriegsende ent-

scheidende Herausforderungen unserer Deu-

tung des Epochenjahres 1945 geblieben. Im-

mer deutlicher wird aber inzwischen auch die 

Zusammengehörigkeit dieser beiden vorgebli-

chen Gegensätze gesehen, zumindest erscheint 

die Einsicht in ihre Dialektik wichtiger als die 

Beantwortung der Frage, was denn nun 1945 

und in den Folgejahren überwogen hat. Hier 

liegt ohne Zweifel der Kern des deutschen 

Nachkriegsproblems und somit auch der Frage, 

wie wir die Rede von der «Stunde Null» ei-

gentlich zu verstehen haben. 

Zur Dialektik von Kontinuität und Bruch 

Das paradoxe Verhältnis von Kontinuität und 

Bruch liesse sich im Detail an vielen Berufs-

gruppen zeigen. Ein in jüngerer Zeit vorgeleg-

ter Sammelband, der aus einer mehrteiligen 

Fernsehdokumentation hervorging, hat die be-

rufsständische Diskretion im Umgang mit der 

eigenen Vergangenheit exemplarisch an Unter-

nehmern, Offizieren, Medizinern, Juristen so-

wie an Journalisten aufgezeigt.3 Diese Gesell-

schaftsgruppen, deren Mitglieder keineswegs 

immer in der NSDAP gewesen waren, hatten 

vor 1945 Hitlers Rüstungsprogramme finan-

ziert und unterstützt, einen verbrecherischen 

Krieg geplant und durchgeführt, eine euge-

nischselektierende «Volksgesundheit» propa-

giert und praktiziert. Sie waren es, die «Rasse-

Gesetze» formuliert, ihre Übertretungen scharf 

sanktioniert und «Arisierungen» legitimisiert 

hatten, und sie waren es auch, die der ganzen 

Ideologie propagandistisch zur Massenzustim-

mung verhalfen. 

Nach 1945 wurde aus der Zustimmung zu we-

sentlichen Zielen des Regimes durch die Funk-

tionseliten ein «Betriebsgeheimnis» (Norbert 

Frei), in welchem keiner den anderen fragte, 

was er im Dritten Reich getan, geschrieben 

oder gesagt hatte. Die Tatsache, dass der Na-

tionalsozialismus nicht ausschliesslich auf 

Zwang und Terror angewiesen war, um über-

wältigende Zustimmung aus der Bevölkerung 

zu erhalten, war in eine Art Geheimwissen ver-

wandelt worden, und der Skandal, der aus die-

ser Strategie der Privatisierung der jüngst ver-

gangenen öffentlichen Gewalt resultiert, hat 

seinen Stachel bis heute nicht verloren. Es hat 

andere Berufsgruppen gegeben, die zu den hier 

versammelten Befunden noch weitere Bei-

spiele hinzufügen würden, man denke nur an 

die Historiker, an die Universitätsprofessoren 

überhaupt oder auch an das Beamtentum. Wie 

immer man die Beispiele auch wählte, stets 

träfe man auf den verstörenden Zusammen-

hang zwischen Weitermachen und Neuanfang. 
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Die gesellschaftspolitische Kontinuität der 

Funktionseliten, der höheren Beamten und Ju-

risten, der Mediziner und Wissenschaftler, 

Wirtschaftsgrössen und Intellektuellen, ist der 

Grund, warum bei diesem Thema die Phäno-

mene so doppeldeutig werden können. Eigent-

lich kaschierte man nämlich beides, also so-

wohl das Weitermachen als auch das Neuan-

fangen. Der Begriff «Stunde Null» ist das 

Scharnier zwischen beiden und markiert mithin 

den Moment des Kaschierens mehr als jeder 

andere Ausdruck. Der Bruch mit der Vergan-

genheit verlief zwar vielgestaltig; im Ganzen 

jedoch benötigte er vor allem Rhetorik, Na-

mensänderungen, Absetzbewegungen und Be-

schwörungen des Neuanfangs – um unter der 

Oberfläche Kontinuitäten zu bewahren. 

Manchmal musste er auf das Pathos der grossen 

Geste, wie sie im Einschmelzen der Druckplat-

ten von Mein Kampf deutlich wird, verzichten, 

sei es des kalkulierten Erfolges oder der indivi-

duellen Authentizität wegen. Häufig wurde der 

Bruch privat und im Stillen vollzogen, zugleich 

aber war er damit auch historisch «unsichtbar» 

geworden. So verlagerte sich eine reale Proble-

matik in Sprachcodes, in symbolische Gesten 

und in «kommunikatives Beschweigen».4 Mit-

glieder der ganzen Gesellschaft waren schuldig 

geworden, die Schuld war zugleich gesell-

schaftlich und individuell – aber für den neuen 

Staat hatte man nun mal keine anderen Men-

schen als die vorhandenen. Ein Teil der von 

aussen verlangten Distanzierung von der Ver-

gangenheit mündete eben in jenes Schweigen, 

das uns heute so unlauter erscheint. Dass die 

Motive für die offizielle Distanznahme zur 

jüngsten Vergangenheit nicht unbedingt Ein-

sicht oder Erkenntnis waren, sondern zumeist 

Opportunismus dominierte, kränkt unser Ge-

rechtigkeitsempfinden bis heute. 

Geschichte und Gedächtnis 
 

Dass hinter der Dialektik von Kontinuität und 

Bruch die Interessenpolitik gesellschaftlicher 

Eliten, Täter und Mitläufer reüssieren konnte, 

ist das eine Hauptmerkmal der Rede von der 

«Stunde Null». Das andere ist, dass in dieser 

Deutungsformel offensichtlich so viel Erfah-

rungswirklichkeit zu stecken scheint, dass sie 

zu einem allgemeinen Schlüsselbegriff der 

Nachkriegsjahre werden konnte und dies auch 

weit darüber hinaus geblieben ist. An Büchern 

und Aufsätzen, die den Begriff «Stunde Null» 

verwenden, mangelt es jedenfalls nicht. Ro-

mane, Gedichte, wissenschaftliche Untersu-

chungen, Quellensammlungen, Fotobände, 

Sammel- und Konferenzbände, Zeitungsartikel 

und Essays wählen Überschriften, in denen der 

Begriff für sich steht oder in einer Redewen-

dung zitiert wird. Der 1932 geborene Publizist 

Gerd Fuchs nahm ihn als Titel seines Romans 

über eine Bande halbwüchsiger «Werwölfe» in 

einem rheinland-pfälzischen Hochwalddorf 

ebenso in Anspruch wie historische Untersu-

chungen über die amerikanische Pressepolitik 

zwischen 1945 und 1949.5 Er kommt in Text-

sammlungen vor, die Erinnerungen von Zeitge-

nossen festhalten, wird als Titel populärwissen-

schaftlicher Darstellungen wie jener viel gele-

senen «Spiegel»-Serie aus dem Jahr 1985 ver-

wendet, und findet über Anthologien deutscher 

Literatur seinen Platz, in denen das Kriegsende 

oder die Erinnerung hieran zum Thema wird.6 

Die meisten dieser Bücher behandeln nicht nur 

das Thema eines vermeintlichen «Nullpunkts» 

am Ende von Zweitem Weltkrieg und National-

sozialismus, sondern sie sind selbst Medium 

der Gedächtnisbildung geworden. Sie wurden 

zumeist in den Gedenkjahren – vornehmlich 

denen der runden Jahre 1985 und 1995 – mit 

der Funktion der Erinnerung an das Datum des 

8. Mai 1945 aus dem Abstand von 40 bezie-

hungsweise 50 Jahren verfasst.7 

Der Gebrauch des Begriffes und die mit ihm 

verbundenen, mitunter konträren Vorstellun-

gen waren in Deutschland von jeher umkämpft, 

und im historischen Rückblick wird stets aufs 

Neue deutlich, dass sich hier Hoffnung, Be-

fürchtung, Emotion, Erfahrung und Ideologie 

zu einem Amalgam verbanden, das in der Spra- 
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che seine Spuren hinterlassen hat. So ist für ei-

nen heutigen Blick nicht mehr leicht zu unter-

scheiden, ob wir es mit einer Vokabel für Ideo-

logie oder reale Erfahrungen, mit einem kon-

struierten Mythos und somit einer Legende 

oder vielleicht gar mit der Legende von einer 

Legende zu tun haben – für all dies fänden sich 

Belege genug. 

Der Gehalt des Begriffes «Stunde Null» oszil-

liert also. In manchen der oben genannten Pu-

blikationen ist die Wendung in Anführungszei-

chen gesetzt, in manchen nicht. Einige Autoren 

verstehen ihn metaphorisch, zitieren ihn gewis-

sermassen stellvertretend für eine weiter rei-

chende Bedeutung; andere verwenden das Bild 

für einen objektiven Befund und somit in wört-

licher Absicht. Dort wird er zum rückgewand-

ten Deutungsbegriff, hier zu einem aus der da-

maligen Gegenwart in die jeweilige Jetztzeit 

geholten zeitgenössischen Begriff. Er konnte 

und kann Ende ebenso bedeuten wie Anfang 

oder auch Wende. Er konnte positiv gemeint 

sein oder aber als Ausdruck tiefster persönli-

cher Verzweiflung gebraucht werden. Der Be-

griff «Stunde Null» vermittelt somit metapho-

risch die beiden ansonsten widerstrebenden 

zeitgenössischen Deutungsmodelle von «Zu-

sammenbruch» und «Befreiung». Daher hat er 

auch als Denkfigur in die Historikerkontro-

verse Eingang gefunden, die den historischen 

Ort des Wendepunkts «1945» im Verlauf der 

deutschen Geschichte zu bestimmen versuchte, 

eine Debatte darüber, ob mit der Kriegsnieder-

lage und dem Ende des Nationalsozialismus 

eine Ära der Restauration oder aber eine des 

Neubeginns einsetzte.8 

Zeitgenössische Erfahrungsvokabeln spiegeln 

den individuellen Erlebnishorizont der Zeit-

zeugen und wollen Authentizität weitergeben; 

Historikerkontroversen beanspruchen auf der 

Grundlage von Quellenkritik und wissen-

schaftlichen Verfahrenswegen eine Interpreta-

tion, die den Horizont der damaligen Zeit ge-

rade überschreiten soll. Subjektive Deutung 

und objektive Interpretation müssen sich nicht 

notwendig widersprechen, doch sie finden auf 

verschiedenen Ebenen statt. Dieser Unter-

schied wird dort verwischt, wo Begriffe von ei-

ner in die andere Ebene übertragen werden. 

Und genau dies geschieht nicht selten durch 

den Gebrauch von Metaphern wie jener von der 

«Stunde Null». Hinzu kommt, dass der Begriff 

in beiden Sphären eigentümlich konturlos ist. 

Seine Offenheit für Deutungsangebote ist so-

wohl für das individuelle Gedächtnis als auch 

für die Geschichtsschreibung konstitutiv. 

Wenn keine exakte Definition der bildhaften 

Wendung möglich ist, worin besteht dann der 

semantische Kern ihrer Attraktivität? Was ist 

mit «Stunde Null» eigentlich gemeint? 

Erfahrungshorizonte der «Stunde Null» 
 

Offensichtlich haben wir es bei der Wendung 

«Stunde Null» mit einer Metapher für Zeit zu 

tun. Und augenscheinlich existieren unter-

schiedliche Zeiterfahrungen – schnelle, lang-

same oder aber stillstehende Zeiten. Handelt es 

sich hier nun um einen «Zeitschnitt»? Oder, um 

mit einem zeitgenössischen Wort von Erich 

Kästner zu sprechen, um eine «Lücke zwischen 

dem Nichtmehr und dem Nochnicht» (Tage-

buch, 7. Mai 1945), sozusagen um ein «Pau-

senzeichen der Geschichte» oder gar einen 

«Moment der Zeitenlosigkeit»? Oder soll mit 

dem Ausdruck «Stunde Null» eine neu begon-

nene Zeitrechnung nach dem «tausendjährigen 

Reich» Hitlers evoziert werden? Wird hier ein 

impliziter neuer Kalender begonnen, also ein 

«Jahr 1 nach ...» – wobei die Jahre bis zur 

Gründung der Bundesrepublik sozusagen 

«Nulljahre» sind? 

Im allgemeinen Gebrauch steht der Zeitindex 

«Null» entweder pars pro toto für den 8. Mai 

1945 oder für die Jahre zwischen 1945 und 

1949 und vereinigt so Zeitangaben gänzlich 

verschiedener Dauer. Häufig wird «Stunde 

Null» für die Phase der Monate zwischen Mai 

und Sommer 1945 gebraucht. Viele Bestim-

mungen meinen aber auch ein ganz konkretes, 
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individuell erfahrenes Ereignis, etwa den Ein-

marsch der alliierten Truppen in den Heimatort 

und die Ablösung der örtlichen NS-Verwaltung 

durch die Besatzer – eine Wende, die sich in 

Aachen zum Beispiel bereits Ende Oktober 

1944 vollzog und dort folglich nicht mit dem 

überregionalen Ende von Krieg und NS-Zeit 

zusammenfiel. Machtpolitisch aber kann der 

Zeitindex «Null» präzise datiert werden: auf 

die Nacht vom 8. auf den 9. Mai, als um 23 Uhr 

im sowjetischen Hauptquartier in Berlin-

Karlshorst die vollständige Kapitulation der 

deutschen Wehrmacht in Kraft trat und 

Deutschland in den Vorstellungen der Zeitge-

nossen aufgehört hatte zu bestehen. Die um 

kurz nach Null Uhr durch Vertreter von Marine 

und Luftwaffe wiederholte Kapitulationsunter-

schrift war seinerzeit mit einer weit verbreite-

ten Vorstellung vom Ende Deutschlands ver-

bunden. Für diese Angst könnten ungezählte 

Beispiele aufgeführt werden.9 Aus heutiger 

Sicht erscheint die Vorstellung, dass das Dritte 

Reich sich selbst umbrachte, die Leiche aber 

Deutschland hiess, so Erich Kästner in einer 

viel zitierten Wendung aus seinem Tagebuch, 

als Dramatisierung. Sie war der Tatsache ge-

schuldet, dass man vor 1949 natürlich nicht 

wissen konnte, dass Deutschland zwar für ei-

nige Jahre nicht mehr souverän und somit zum 

«Objekt alliierter Politik»10, nicht aber zur 

«Leiche» geworden war und dass die Zeit der 

Besatzung durch die Alliierten nur ein ver-

gleichsweise kurzes Interregnum zwischen 

dem Nationalsozialismus und den staatlichen 

Neugründungen Deutschlands in Ost und West 

darstellte. Umgekehrt ist die Epochenzäsur 

aber auch nicht nachträglich kleiner zu machen, 

als sie tatsächlich war, bezeichnet sie doch den 

Anfang einer über 40-jährigen politischen Tei-

lung Deutschlands. 

Dem Begriff «Stunde Null» ist darüber hinaus 

ein breites Spektrum symbolischer Bedeutun-

gen eigen. So zum Beispiel in den Schilderun-

gen des besonderen Erlebnisses von Ruhe und 

des Augenblicks der Stille nach Kriegsende,  

die viele Zeitgenossen festgehalten haben, 

etwa Marie-Luise Kaschnitz im Jahr 1945 oder 

Günter Kunert in seinem Roman Im Namen der 

Hüte im erinnerten Rückblick aus dem Jahr 

1967.11 Golo Mann hat seine Erleichterung als 

den «endlich gesetzten Punkt nach einem lan-

gen Satz» beschrieben.12 Neben Gefühlen der 

Erschöpfung, Lähmung und Ohnmacht, deren 

verunsichernde Tonart in der Wortwahl «Über-

schattung» und «Zwielicht» greifbar wird, fin-

den wir gegenläufige Beschreibungen der Be-

freiung und des Aufbruchs – verstärkt dadurch, 

dass das Kriegsende in den Frühling fiel und 

sich somit das historische mit dem jahreszeitli-

chen Erleben von Wiedergeburt und Neube-

ginn verband. 

«Stunde Null» – das ist auch der Moment der 

Konfrontation mit der deutschen Schuld von 

Verbrechen, Völkermord und Vernichtung der 

europäischen Juden – jenseits aller Behauptun-

gen, man habe davon in den Jahren vor 1945 

nichts wissen können. Dieser Moment der 

Konfrontation wird faktisch immer dann von 

neuem aktualisiert, wenn nach 1945 Geborene 

das erste Mal Bilder von Bergen-Belsen oder 

anderen Konzentrations- und Vernichtungsla-

gern sehen, Geschichtsbücher oder Berichte 

von Überlebenden lesen oder im Schulunter-

richt oder in Gesprächen davon erfahren. Theo-

dor W. Adorno hat dafür die Formel «Nach 

Auschwitz» geprägt – sie markiert eine zeitent-

hobene gedankliche Zäsur, deren individuelle 

Gültigkeit keineswegs an das Jahr 1945 gebun-

den ist. In diesem Sinne kann seither jeder 

Mensch auf der Welt eine mit der deutschen 

Geschichte verbundene symbolische «Stunde 

Null» erleben. 

«Nullpunkt» als Neuanfang und Nichts 
 

Die Vorstellung vom «Nullpunkt» war schon 

im Jahr 1945 geläufig. Einer der ersten, der den 

Begriff programmatisch verwendete, war der 

evangelische Theologe Karl Barth. Er sprach in 

einem Vortrag in Basel im Januar 1945 vom 

«Nullpunkt», von dem aus die Deutschen neu 
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beginnen müssten, und prägte damit einen 

Schlüsselbegriff der Zeit.13 Der Bremer Bür-

germeister Theodor Spitta schrieb im Dezem-

ber 1945: «Was ist der ,Nullpunkt‘, an dem wir 

Deutsche jetzt stehen? Sicher nicht nur ein po-

litischer und wirtschaftlicher, sondern auch ein 

geistiger, sittlicher und religiöser. Not und Se-

gen eines völligen Neuanfangs.»14 Ob sich der 

Verfasser hier auf Barth bezog, kann nur ver-

mutet werden, doch in beiden Zitaten wird 

deutlich, dass der Begriff von Beginn an den 

moralischen Aufruf zu einer völligen Umkehr 

implizierte, also über das politische Interre-

gnum und die wirtschaftliche Not des gegen-

wärtigen Alltags hinauswies. 

Diese appellative, in die Zukunft weisende Be-

deutung erhielt ihr Gewicht vor allem durch die 

allen Deutschen gemeinsame Erfahrung der 

Not und des Verlustes, der Sorge und Trauer 

um verstorbene Verwandte, zerstörten Besitz 

und in Trümmern liegende Städte. Wirtschaft-

lich stand das materielle «Nichts» also eben-

falls und ganz konkret im Zeichen des Begriffs 

«Null». Ähnliches liesse sich auch von den ver-

lorenen Heimatorten im Osten sagen, aus de-

nen Millionen Menschen nach Westen geflo-

hen waren, wo sie vor einem völligen Neuan-

fang – einem «Nichts» – standen. Das Gefühl 

einer gegenwärtigen Sinnlosigkeit, das seiner-

zeit so häufig geäussert wurde und zum Bei-

spiel in den Romanen Heinrich Bölls literari-

schen Ausdruck fand, stand den Hoffnungen 

auf eine bessere Zukunft gegenüber. Das 

Grundgefühl schwankte zwischen euphorisch 

beschworenem Neuanfang und pessimistischer 

Gegenwartseinschätzung des «Nichts». 

Das Leben als «Zusammenbruchsgesellschaft» 

(Christoph Kiessmann) musste jenseits her-

kömmlicher Ordnungen bewältigt werden – 

trotz verbindlicher Proklamationen und Direk-

tiven der Besatzer, die nach und nach zu einer 

funktionierenden Verwaltung wurden. Im Er-

lebnis der Zeit spiegelt sich immer wieder der 

Eindruck, in einer «offenen», «ungeordneten»  

und «chaotischen» Welt zu leben. Rudolf Wal-

ther Leonhard hat in diesem Sinne vom «Null-

Punkt des Chaos von 1945» gesprochen, und 

auch Alfred Andersch beschrieb die Furcht ein-

flössende Auflösung gesellschaftlicher Struk-

turen, als er aus der amerikanischen Gefangen-

schaft zurückkehrte und auf einmal vor der 

Wiederbegegnung mit Deutschland Angst be-

kam: «Ich fühlte Furcht. Ich fürchtete mich vor 

Deutschland. Die Zeit Deutschland, der Raum 

Deutschland kamen als Dunkelheit auf mich 

zu, als Katastrophe, als Chaos.»15 Demnach 

standen sowohl Raum als auch Zeit unter dem 

Signum der Angst vor dem «Nichts», und in der 

Reflexion erlebte der junge Mann, der kurz zu-

vor noch als Soldat für den nationalsozialisti-

schen «Endsieg» zu kämpfen hatte, dann deser-

tiert war und nur mit Glück überlebt hatte, nun 

«Freiheit» eher in der Ordnung der amerikani-

schen Gefangenschaft als in der anarchisch an-

mutenden Heimat nach der Entlassung. Das 

«Kriegsgefangenenlager», so Anderschs Erfah-

rung, war «das Gegenteil von Chaos gewesen: 

eine Ordnung. Das Chaos Deutschland war 

eine Drohung.» 

Zwischen «Zusammenbruch» und «Befreiung» 
 

Erinnerungs- und identitätspolitisch ist die 

«Stunde Null» der Zeitpunkt, an welchem sich 

die Deutungen des soeben Geschehenen for-

mierten. In Tagebüchern und Briefen aus den 

Tagen und Wochen um den Mai 1945 finden 

sich Argumente, die alle später in politischen 

Reden oder in historischen Darstellungen wie-

derkehren sollten. Die zeitgenössische Sehn-

sucht nach dem «Schlussstrich» – einer Abkehr 

von jeglicher politischen und persönlichen 

Haftung und Verantwortung für das Vergan-

gene – ist somit ebenfalls im «Nullpunkt»-Be-

griff enthalten.16 Die mitunter schroffe Form, 

mit der man sich gegen Emigranten und auslän-

dische Kommentatoren der deutschen Situation 

verwahrte – zum Beispiel durch Selbststilisie-

rung als Verführte oder als Opfer – hat einen 
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eigenen Forschungszweig hervorgerufen, der 

Umfang und Motive jener Mentalität der Ver-

drängung auszuloten versucht. Die «Stunde 

Null» war eben auch eine mentale Passage, mit 

der man das gerade Geschehene in die Vergan-

genheit schob und dadurch zu neutralisieren 

versuchte. 

Es kann in unserem Zusammenhang zwar 

nicht eingehend Thema sein, ist aber doch von 

Interesse, dass sich auch sehr verschiedene ge-

nerationeile und geschlechterspezifische 

Wahrnehmungen von «1945» festmachen las-

sen, dass also der Blick eines 60-Jährigen und 

der einer Anfang 20-Jährigen stark differier-

ten. Ebenso unterschieden sich natürlich die 

Einschätzungen, die Konservative und Sozia-

listen, Vertreter der sogenannten «inneren» 

Emigration und Remigranten, ehemalige Par-

teimitglieder und aus der Haft oder dem Kon-

zentrationslager befreite Gefangene auf das 

Deutschland und die Deutschen in der «Stunde 

Null» hatten und haben mussten. Dies wird 

zum Beispiel aus einem Brief von Gottfried 

Benn vom 19. März 1945 deutlich, der eine zu-

künftige Frontlinie der Deutungshoheit über 

das Vergangene antizipierte: «Wer über 

Deutschland reden und richten will, muss hier 

geblieben sein.» Oder, ebenso typisch und spä-

ter weit hinein in die Geschichtslegenden um 

das Verhältnis von Deutschen und Nationalso-

zialismus getragen, ist der Satz von Erich 

Kästner, der sich nach Kriegsende gegen die 

«Pharisäer» aus Übersee wandte und die For-

mulierung verwandte, Deutschland sei «das 

von Hitler zuerst und am längsten besetzte und 

gequälte Land gewesen». Bereits zeitgenös-

sisch wurden also all jene Deutungskämpfe 

ausgetragen, die die Interpretation des 8. Mai 

1945 noch so lange zwischen den Polen «Be-

freiung» und «Niederlage» umstritten sein 

liess. Dass beide Vorstellungen Elemente von 

Ideologie in sich bergen, ist evident. 

Fazit: Zur Zeitmetaphorik der «Stunde Null» 
 

Mag das Kriegsende ein individuelles oder kol-

lektives, ein beglückendes oder niederschmet-

terndes Erlebnis gewesen sein – die Vorstel-

lung von einer deutschen «Stunde Null» ist ein 

«symbolisches Hilfswort für auf diese Zeit be-

zogene Beurteilungsmassstäbe»17, die von Fas-

sungslosigkeit und Verbitterung über «zerris-

sene Illusionen» bis zu Dankbarkeit über einen 

«geschenkten neuen Anfang» reichten.18 Ideo-

logisch erleichterte die Rede von der «Stunde 

Null» als eine Art «Verwandlungszone» 

(Bernd-A. Rusinek) den Mitläufern der NS-

Zeit das Aufgehen in der neuen Bürgerlichkeit 

der jungen Bundesrepublik. Das heterogene 

Bedeutungsspektrum des Begriffs ist den 

Selbstbeschreibungen der Zeitgenossen ebenso 

eigen wie der populären Geschichtserinnerung, 

es betrifft aber auch die Arbeiten der Histori-

ker, denn natürlich sind deren Bücher und Dar-

stellungen von den im Begriff enthaltenen Pa-

radoxien und Gegenläufigkeiten nicht schon 

qua beruflicher Spezialisierung frei. Imaginier-

ter Stillstand von Zeit oder Vorstellung eines 

Neuanfangs – gerade die Offenheit der «Null-

punkt»-Metapher macht ihre Attraktivität so-

wohl für die zeitgenössische wie für die rück-

wärtig deutende Sicht aus. 

Sie homogenisiert bereits zur Zeit ihrer Entste-

hung und zeitgenössischen Verbreitung sehr 

verschiedene Motive, die Vorstellung eines 

«totalen Endes» nach einem «totalen Krieg» 

und einer totalitären Diktatur überhaupt plausi-

bel zu finden. «Null» erscheint als eine Zahl, 

die im impliziten Kontrast zur «tausendjähri-

gen» Dauer des Dritten Reiches steht. Der Be-

griff enthält aber auch ein Moment der Hoff-

nung, das in die Zukunft weist. Hier ist die zeit-

genössische Erfahrung zugleich Erwartung. 

Die Begriffe «Nullpunkt» oder «Stunde Null» 

enthalten also nicht nur eine Erfahrung des Jah-

res 1945, die von Gefühlen des Endes, des Zu-

sammenbruchs und des Stillstandes geprägt ist, 

sondern daneben ist in der Metapher auch ein 

ideologischer Überbau enthalten, der gleich- 
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falls authentisch erlebt worden sein mag und 

vom Status quo in Zukunftsentwürfe hinein-

reichte. Die Rede von der «Stunde Null» ent-

hält ein normatives und auf die nahe Zukunft 

gerichtetes Programm einer Zeit, die sich von 

der Gegenwart, in der die Erwartung artikuliert 

wird, abwendet oder abzuwenden versucht. 

«Null» erscheint hier implizit als eine Art Bi-

lanz unter dem Schlussstrich einer Rechnung, 

die als bereits erledigt angesehen wird. Vor 

diesem Hintergrund ist es aus heutiger Sicht al-

lerdings angemessen, von einem «Mythos» zu 

sprechen und die vielen Verlautbarungen des 

Anfangs und des Neuen mit den historischen 

und individuellen Kontinuitäten zu konfrontie-

ren, die durch die Rhetorik der «Null» unsicht-

bar werden. 

Nicht zuletzt enthält die Zeitmetapher von der 

«Stunde Null» ihre Bedeutung auch durch die 

jeweilige Gegenwart der Jahre 1985, 1995 oder 

2005, aus denen der Blick zurückgeworfen 

wird. Die Wendung vom «Nullpunkt» oder der 

«Stunde Null» bekommt somit eine Art zweite 

Erfahrungsschicht, die einen bereits vergange-

nen Konsens vereinnahmt, dagegen das auf die 

Zukunft bezogene Programmatische als einge-

löst betrachtet. So lässt sich die Zeit seit 1945/ 

49 als eine Geschichte begreifen, die, ausge-

hend von «Null», über Wandlungsprozesse auf 

allen Gebieten der Gesellschaft zu beachtli-

chem Erfolg geführt hat.19 «Null» heisst auch 

hier «Anfang», aber aus dem Rückblick be-

trachtet und mit dem Wissen um das Ergebnis 

einer Entwicklung, die zeitgenössisch nur er-

hofft und nicht erwartet werden konnte. Unter 

dieser Beleuchtung seiner Zeitmetaphorik 

wandelt sich zwar weniger die Bedeutung des 

Begriffs «Stunde Null» selbst, wohl aber der 

Status der Rede über sie. «Stunde Null» ist 

dann nämlich nicht nur ein hoch aufgeladener 

historischer Erfahrungs- und Hoffnungsbe-

griff, sondern auch eine in die Gegenwart hin-

einreichende Vokabel im Streit um die Deu-

tung der bundesrepublikanischen Geschichte. 

Auf dieser dritten Ebene fungiert der Begriff  

als ein Beleg für Erreichtes: Er markiert den 

Anfangspunkt einer Geschichtserzählung, die 

sich sozusagen im Moment ihrer Erzählung als 

erfüllt darstellt.20 

In allen diesen Perspektiven auf Zeit, die sich 

in Argumente verwandelt, sind Momente der 

gelebten Erfahrung und der nachträglichen 

Konstruktion, der individuellen Überzeugung 

und der bewussten Legendenbildung enthal-

ten. Der These, dass sich jeweils beide Berei-

che im Erfahrungs-, Vorstellungs- und Deu-

tungshorizont der «Stunde Null»-Metaphorik 

gegenüberstehen und zur Begriffsprägung bei-

getragen haben, wäre abschliessend hinzuzu-

fügen, dass alle Lesarten der Metapher auch 

unseren genauen und kritischen Blick auf das 

in ihnen jeweils enthaltene Ungleichgewicht 

benötigen. Dass dabei die Attraktivität und 

Brisanz der Metapher selbst abhanden kom-

men könnten, ist nicht zu befürchten. 
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Der Rede von der «Stun- 

de Null» wohnt eine Dia- 

lektik von Kontinuität 

und Bruch, von Ende 

und Neuanfang, von 

«Nichtmehr» und 

«Nochnicht» (Erich 

Kästner) inne, die im Bild 

der spielenden Kinder in 

den Trümmerbergen des 

Dritten Reiches ein 

visuelles Pendant finden 

mag. Viele Zeitgenossen 

verwendeten den Begriff 

«Stunde Null», um die 

Erleichterung, die beson- 

dere Ruhe und den 

Augenblick der Stille 

nach Kriegsende zu 

beschreiben. Sie erlebten 

das Kriegsende als Befrei- 

ung und Aufbruch. 

Andere empfanden dage- 

gen Erschöpfung, Läh- 

mung und Ohnmacht, 

Sorge und Trauer um 

verstorbene Verwandte, 

in Trümmern liegende 

Städte oder den Verlust 

der Heimat. Das Grund- 

gefühl schwankte zwi- 

schen euphorisch 

beschworenem Neuan- 

fang und pessimistischer 

Gegenwartseinschätzung 

des «Nichts». Der Begriff 

«Stunde Null» konnte 

dabei positiv gemeint 

sein oder aber als Aus- 

druck tiefster persön- 

licher Verzweiflung 

gebraucht werden. Er 

vermittelt somit meta- 

phorisch die beiden 

ansonsten widerstreben- 

den Deutungsmodelle 

des Kriegsendes als 

«Zusammenbruch» oder 

«Befreiung». 



Konträre Erinnerung? 

Krieg und Kriegsende im öffentlichen und 

privaten Gedächtnis seit 1945 
K. Erik. Franzen 

Die derzeit in steigender Zahl veröffentlichten 

Geschichten deutscher «Kriegskinder» reprä-

sentieren einen markanten Aspekt des seit eini-

gen Jahren währenden Erinnerungsbooms in 

Bezug auf den Zweiten Weltkrieg.1 Sie erzeu-

gen das Bild einer deutschen Zivilbevölkerung 

als Opfer des Krieges, sei es als Geschädigte 

der Bombenangriffe, der Flucht oder Vertrei-

bung oder weiterer kriegsbedingter Ereignisse. 

Spiegeln diese «Primärerfahrungen»2 bloss ei-

nen aktuellen Trend der öffentlichen Erinne-

rungskultur in Deutschland? Oder stehen die 

Erfahrungen der Einzelnen dazu in einem 

Spannungsverhältnis?3 Auf der Suche nach der 

komplexen Konstruktion von Erinnerung fin-

det man nicht einfach die verlorene Zeit. Aber 

vielleicht findet man eine Antwort auf die 

Frage nach den Zusammenhängen, Zweckori-

entierungen und Formen der anstrengenden 

Arbeit der Erinnerung, die die verschiedenen 

Akteure auf sich nehmen. Oder auf sich neh-

men müssen. 

Nachkrieg: erste Wiedergutmachung,  

schnelle Wunder und zähes Beschweigen  

der eigenen Schuld 

Die «Entnazifizierung» wurde im Westen wie 

im Osten Deutschlands nach dem Ende des 

Zweiten Weltkrieges durch die Besatzungs-

mächte verordnet: Die Deutschen hatten sich – 

trotz mannigfacher Widerstandsaktivitäten – 

nicht selbst vom Nationalsozialismus losge-

sagt. Als die «Entnazifizierung» nach den 

Nürnberger Prozessen in westdeutsche Hände 

übergeben wurde, verwandelte sich das nun 

folgende Selbstreinigungsverfahren zunächst 

in einen allseits akzeptierten Heilschlaf der Er-

innerung. Priorität besassen gesellschaftliche 

Stabilität und ökonomischer Aufschwung, zu-

viel Erinnerung an die Verbrechen des eigenen 

Volkes störte da nur. Viele Deutsche sahen sich 

als Opfer – ein Täterbewusstsein konnte so nur 

mühsam entstehen.4 Die «dominante Opfer-

Selbstbefindlichkeit»5 der frühen Nachkriegs-

zeit wurde bei den klassischen Opfergruppen 

der Kriegs- und Bombengeschädigten sowie 

den Vertriebenen in der Bundesrepublik 

schliesslich staatlicherseits anerkannt und suk-

zessive in Entschädigungsleistungen umge-

setzt.6 Die gesellschaftspolitische Gründungs-

krise der Nachkriegsgesellschaft hatte einen 

sozialpolitischen Ausgleich zwischen den 

Kriegsfolgegeschädigten und den weniger oder 

überhaupt nicht Kriegsgeschädigten notwendig 

gemacht.7 

Nach den Nürnberger Prozessen, der «Entnazi-

fizierung» und der Wiedergutmachung, also 

vor allem den Entschädigungsabkommen mit 

Israel und internationalen jüdischen Organisa-

tionen, sowie nach dem Londoner Schuldenab-

kommen von 1953 wollte die überwältigende 

Mehrheit der (West-) Deutschen endlich einen 

Schlussstrich unter die Zeit des Nationalsozia-

lismus ziehen. Diese Mentalität erlaubte es den 

Deutschen nach vorn zu blicken und nicht zu-

rück. Nach vorn blicken, das hiess in den 

1950er- und 1960er-Jahren vor allem: sich 

nach vorn arbeiten. So stiegen das Bruttosozi-

alprodukt und die Guthaben auf dem Bank-

konto. Die schwierige Frage nach der eigenen 

Position im Nationalsozialismus löste sich da-

gegen zumeist in Wohlstand auf. 

Deutsche Täter zunehmend im öffentlichen Fokus 

Erst im Zuge des gesellschaftlichen und politi-

schen Umgestaltungsprozesses in den 1960er-

Jahren wurde die Täterschaft der Deutschen im 

Zusammenhang mit den Ereignissen des Zwei-

ten Weltkrieges zunehmend ins Zentrum der 

gesellschaftlichen, publizistischen und wissen-

schaftlichen Diskussion in der Bundesrepublik  
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Deutschland gerückt und damit ein vergangen-

heitspolitischer Paradigmenwechsel ausgelöst. 

Der Nationalsozialismus – und hier besonders 

die Geschichte der Judenvernichtung als we-

sentlicher Teil des deutschen Vernichtungs-

krieges – rückte eindeutig in den Mittelpunkt 

des massenmedialen und wissenschaftlichen 

Interesses: An der Frage nach den Tätern 

konnte man nun nicht mehr ganz so einfach 

vorbeigehen. Einen entscheidenden Impuls 

hatte diese neue Blickrichtung vor allem durch 

die politisch-justizielle Beschäftigung erhalten. 

Besonders der Ulmer Einsatzgruppenprozess 

von 1958 und der 1963 begonnene Frankfurter 

Auschwitz-Prozess sensibilisierten die Öffent-

lichkeit für einen kritischeren Umgang mit der 

Vergangenheit.8 Auch die sozial-liberale Ko-

alition in Bonn stellte sich mit ihrer Aufsehen 

erregenden Ostpolitik den drängenden vergan-

genheitspolitischen Problemen. Und trotzdem 

dauerte es noch bis Ende der 1970er-Jahre, bis 

sich durch die hochemotionalisierende ameri-

kanische Fernsehserie Holocaust nun weite 

Teile der bundesrepublikanischen Gesellschaft 

verstärkt der Geschichte der Vernichtung der 

europäischen Juden bewusst wurden.9 

Eng verknüpft mit der Erinnerung an den Krieg 

ist auch die Rolle der deutschen Wehrmacht. 

1995 sorgte die erste Wehrmachtsausstellung 

des Hamburger Instituts für Sozialforschung 

unter dem Titel «Vernichtungskrieg. Verbre-

chen der Wehrmacht 1941 bis 1944» für Fu-

rore: Der schonungslose Blick auf die ganz 

normalen Täter führte nicht nur zu massiven 

Demonstrationen rechtsextremer Vereinigun-

gen und weiteren Aufgeregtheiten in den Mas-

senmedien. Nach Auseinandersetzungen um 

einige wenige falsch zugeordnete Fotos wurde 

die Ausstellung 1999 von der Institutsleitung 

ganz zurückgezogen und 2001 nach einer 

grundlegenden Überarbeitung neu präsentiert. 

Der Blickwinkel hatte sich jedoch verändert: 

Nun interessierten sich die neuen Ausstel-

lungsmacher nicht mehr für die kleinen Land-

ser als Täter, sondern konzentrierten sich auf  

eine wissenschaftlich abgesicherte Darstellung 

von Strukturen und Funktion des Systems 

Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg. 

Mehr als 50 Jahre nach dem Kriegsende also 

sorgte die Erinnerung an den Vernichtungs-

krieg der Deutschen, an dem die Wehrmacht 

und Teile ihrer Angehörigen wesentlich betei-

ligt waren, für ein vielgestaltiges Echo in der 

Bundesrepublik. Dass sich ein hochgradiger 

öffentlicher Konflikt um die Rolle der Wehr-

macht entwickelte beziehungsweise dass dieser 

eskalierte, verweist dabei auf den lange Zeit – 

und zum Teil immer noch – defizitären Um-

gang der Deutschen mit ihrer Vergangenheit.10 

Was macht der Mai 1945 in den Köpfen  

der Deutschen? 

Und die Erinnerung an das Kriegsende selbst? 

Die Deutung dieses Ereignisses als Befreiung 

entsprach zum Beispiel nicht der zeitgenössi-

schen Auffassung der amerikanischen oder so-

wjetischen Besatzer: Sie wollten die Deutschen 

nicht befreien, sondern als Feind besiegen und 

entsprechend behandeln. Auch der überwie-

gende Teil der Deutschen empfand das Kriegs-

ende 1945 nicht als Befreiung, sondern als ra-

dikale Umwälzung ihrer materiellen und ideel-

len Werte. Die existenziellen Katastrophen vie-

ler Deutscher verdichteten sich dabei im Bild 

des Flüchtlings: Die Vertreibung der Deut-

schen aus dem Osten löste bei vielen ein nur 

schwer zu verarbeitendes Unbehagen beim Ge-

danken an eine «Befreiung» aus, auch wenn die 

Einheimischen den Flüchtlingen gegenüber 

vielerorts abweisend reagierten. Und so ver-

drängte man im Westen Deutschlands diesen 

schwierigen Gedenktag des 8. Mai weitgehend, 

während er in der DDR als Tag der Befreiung 

fester Bestandteil einer ritualisierten Anti-Fa-

schismus-Doktrin war, die für die öffentliche 

Erinnerung an die ermordeten Juden so gut wie 

keinen Raum liess.11 Fast 40 Jahre lang verwei-

gerte man in der Bundesrepublik mehr oder 

weniger das öffentliche Gedenken an das 

Kriegsende. 
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Wollte man diesen Tag «politisch neutralisie-

ren», indem man der Frage auswich, ob er eher 

nicht auch ein Tag der Freude, ein Tag der Be-

freiung sein könnte? Die «Gnade des Kalen-

ders»12 half: Der 8. Mai entwickelte sich zu ei-

nem Gedenktag der neuen, modernen und sou-

veränen Bundesrepublik. Am 8. Mai 1949 

nahm der Parlamentarische Rat das Grundge-

setz an, zwischen dem 5. und dem 9. Mai 1955 

wurde das Besatzungsstatut aufgehoben, und 

die Bundesrepublik wurde Mitglied der NA-

TO. So fiel es leicht, diesen speziellen Erinne-

rungstag der Deutschen mit verschiedenen In-

signien des offiziellen Gedenkens aufzuladen, 

die nicht unmittelbar mit dem Kriegsende zu-

sammenhingen. 

Kennzeichnend für den Disput über die histo-

rische Wahrheit und die Art und Weise des Er-

innerns in Bezug auf das Kriegsende ist die 

Vielfältigkeit der Sichtweisen und Interpretati-

onsmuster.13 Doch lange Zeit überwog ein 

Chor von Stimmen, die den 8. Mai nicht als 

Tag der Befreiung anzusehen vermochten, 

auch weil für viele der Krieg 1945 eben nicht 

zu Ende gegangen war, sondern im privaten 

Erleben und Bewusstsein in der einen oder an-

deren Weise fortdauerte. 

Dann kam der Mai 1985. 40 Jahre nach der be-

dingungslosen Kapitulation des Deutschen 

Reiches rückten Krieg und Kriegsende in den 

Mittelpunkt bundesdeutscher Erinnerungsan-

strengungen. Sollte die sehnsüchtige Suche der 

Deutschen nach dem Ende der Nachkriegszeit 

abgeschlossen werden? Unter den zahlreichen 

Reden ragte eine heraus: Bundespräsident 

Richard von Weizsäcker markierte in einer An-

sprache auf der Gedenkveranstaltung von Bun-

destag und Bundesrat die neuen Koordinaten 

des öffentlichen Umgangs mit dem Zweiten 

Weltkrieg. In seiner inzwischen berühmt ge-

wordenen Rede betonte er die Abscheulichkeit 

der Verbrechen während der Zeit des National-

sozialismus und sprach von einem «Irrweg 

deutscher Geschichte», der am 8. Mai 1945 

sein Ende gefunden habe, und von der Verant- 

wortung Deutschlands gegenüber seinen Nach-

barn.14 Explizit würdigte der Bundespräsident 

auch die verschiedenen deutschen Opfergrup-

pen und erwähnte die Akteure der Kriegsver-

brechen. Und dennoch: Auch von Weizsäcker 

liess die sehr starke Bindung der meisten Deut-

schen an den Nationalsozialismus ebenso uner-

wähnt wie die Verstrickung zahlreicher Deut-

scher in die Verbrechens- und Vernichtungs-

maschinerie der Jahre 1933 bis 1945. Die «Tä-

terschaft der Vielen» blendete auch er immer 

noch weitgehend aus. 

Seit seiner Rede gilt dieses Datum in der öf-

fentlichen Erinnerungskultur der Bundesrepu-

blik jedoch überwiegend als Tag der Befreiung 

Deutschlands von der Schreckensherrschaft 

des Nationalsozialismus. Diese inzwischen 

weithin akzeptierte Deutung darf allerdings 

nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Kriegs- 

und Nachkriegsdiskurs auch weiterhin extrem 

aufgefächert akzentuiert ist. Wie viele histori-

sche Wahrheiten vertragen wir? Die spezifisch 

deutschen Schwierigkeiten im Umgang mit 

dem symbolhaften Datum des 8. Mai 1945 re-

sultieren vielleicht daraus, dass immer nur in 

Gegensätzen gedacht und erinnert wird: Nie-

derlage oder Befreiung. Handelte es sich nicht 

vielmehr beim Kriegsende in Deutschland und 

für die Deutschen um einen Tag der Niederlage 

und der Freiheit? Um einen Prozess, der keine 

Einheit brachte und zunächst nur «Kalten 

Krieg» bescherte? 

Neues Deutschland: Die vereinte Nation  

sucht erneut ihre Identität und findet die  

Opfer-Erinnerung 

Aus der Vereinigung Deutschlands erwuchs 

die Notwendigkeit einer umfassenden Selbst-

verständigung der Angehörigen des neuen 

Staatsgebildes. Es galt, die «Bestände seiner 

Erinnerungskultur zu inspizieren, zu reorgani-

sieren und neu zu bewerten».15 In der Neuord-

nung von Gedenkstätten, der Einrichtung, 

Pflege oder Abschaffung von Gedenktagen, in 

Ausstellungen und massenmedialen Veranstal- 



tungen, in Publikationen und öffentlichen De-

batten manifestiert sich seitdem der inzwischen 

als «Erinnerungsboom» benannte Inventarisie-

rungsprozess bundesdeutscher Erinnerungs-

kultur. 

Diese Neuordnung des nationalen Gedächtnis-

ses verläuft dabei seit einigen Jahren parallel zu 

dem Erinnerungsstrom der letzten Zeitzeugen-

generation des Zweiten Weltkrieges: Neben 

dem Gedenken an die Opfer von Holocaust und 

Krieg steht in jüngster Zeit die Erinnerung an 

die Opfer innerhalb der deutschen Zivilbevöl-

kerung, insbesondere an die Flüchtlinge, Ver-

triebenen und Bombenkriegsopfer. Sind alle 

Opfer gleich? Es gilt, immer die unterschiedli-

chen Gründe, die Menschen zu Opfern mach-

ten, mitzudenken. Krieg und Nachkrieg müs-

sen daher zusammen betrachtet werden, um der 

Gefahr einer Loslösung der Folgen von den Ur-

sachen zu entgehen. Deshalb sollte man – nicht 

zuletzt vor dem Hintergrund des Erweiterungs-

prozesses der Europäischen Union – die Erfah-

rungen des Zweiten Weltkrieges und seiner 

Folgen als zentrales Phänomen eines europäi-

schen Geschichtsbewusstseins begreifen.16 

Die Frage, ob die Erinnerungspolitik in der 

Bundesrepublik seit 1990 als eher konflikthaft 

oder integrativ eingeordnet werden kann, muss 

differenziert beantwortet werden: Natürlich 

verläuft der diskursive Prozess der Erinne-

rungspolitik per se konflikthaft, da die Deutun-

gen der Vergangenheit in einer pluralistischen 

Gesellschaft erfahrungsgemäss umstritten 

sind. Dieser Befund gilt besonders für den zen-

tralen Themenkomplex Krieg und Nachkrieg. 

Betrachtet man jedoch die Basiserzählung die-

ses Politikfeldes, wird deutlich, dass die Opfer-

Selbstbefindlichkeit der Deutschen in den 

1950er-Jahren eine explizit sozialpolitisch in-

tegrative Funktion innehatte. Trifft das auch 

für die Vereinigungsgesellschaft nach 1990 

zu? Vielleicht bietet folgende, vorsichtige Hy-

pothese ein Erklärungsmoment: Innerhalb der 

«ambivalenten Suchbewegung»17 des Erin-

nerns und Vergessens haben sich Flucht und 

Vertreibung als ein Bereich herauskristallisiert, 

der aufgrund seines hohen Potenzials an ge-

meinsamer, positiver Ost-West-Opfererfah-

rung auch in der Gegenwart integrativ und 

identitätsbildend wirkt. Weder die Erinnerung 

an den Nationalsozialismus noch die Erinne-

rung an die SED-Diktatur sind – aus unter-

schiedlichen Gründen – dazu in der Lage. 

Privates und öffentliches Gedächtnis:  

Spannungs- oder Harmonieverhältnis? 

Wir beobachten zur Zeit eine sehr intensive 

Phase des allmählichen Übergangs vom kom-

munikativen zum kulturellen Gedächtnis der 

Deutschen (und nicht nur der Deutschen). Wir 

erleben gleichsam einen «Gezeitenwechsel der 

Erinnerung»18, weil das Stadium, in das die 

kollektive Erinnerung an den Zweiten Welt-

krieg, den Holocaust oder auch an Flucht und 

Vertreibung derzeit überführt wird, in Kürze 

ohne den unmittelbaren Erfahrungsbezug der 

Zeitzeugen auskommen muss. Vor diesem 

Hintergrund registrieren wir gegenwärtig einen 

enormen Schub mündlicher und schriftlicher 

Erinnerungsarbeit. 

Deutlich ist der momentane Versuch, durch die 

Aktivierung und Einbeziehung weiterer Opfer-

debatten eine rückwärtsgewandte erinnerungs-

kulturelle Akzentverschiebung anzustreben. 

Diese Opferdebatten unterlegen der geltenden 

Basiserzählung die Botschaft, die Deutschen 

nicht nur auch als ein Volk von Opfern anzuer-

kennen, sondern wie in der frühen Nachkriegs-

zeit alle deutschen Toten ohne ausreichende hi-

storische Differenzierung gleichermassen zu 

Opfern des Krieges zu machen. Warum gerade 

jetzt die Revitalisierung bekannter, stereotyp 

geprägter Muster? Entspricht dem gegenwärti-

gen Bedürfnis nach nationaler Opferidentität 

ein Bedürfnis nach Entlastung von der natio-

nalsozialistischen Vergangenheit? Das ist 

wahrscheinlich eine stark vergröbernde Ver-

mutung. Zu beobachten ist jedenfalls das Be-

streben, die Erinnerung an die deutschen Opfer 
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zu monumentalisieren und damit auch zu iso-

lieren. 

Der Kriegs- und Nachkriegsdiskurs in 

Deutschland erhält zur Zeit wesentliche Anre-

gungen von der familiengeschichtlichen Ebe-

ne. Die lange Zeit verdrängten oder verschwie-

genen Erinnerungen der Opfer von Bomben-

krieg und Vertreibung kommen unter anderem 

vielleicht deshalb jetzt an die Öffentlichkeit, 

weil sich erst seit kurzem ein emotionaler Zu-

gang zu den traumatischen Erfahrungen findet, 

da die Kinder von einst nun mit zeitlicher Di-

stanz auf ihre Lebensgeschichte zurückblicken. 

Zudem ist ein neuer Nährboden des Zuhörens 

entstanden, nicht zuletzt durch den Einfluss 

grossformatiger Fernsehbilder von Vertreibun-

gen rund um den Globus. 

Was aber wird erinnert? Blickt man auf die 

Weitergabe von Geschichte innerhalb des Fa-

miliengedächtnisses, offenbart sich ein Be-

fund, der für die gegenwärtige Debatte von 

grosser Bedeutung ist. Während sich in der of-

fiziellen Gedenkkultur zum Zweiten Weltkrieg 

und auch zum Holocaust das Narrativ der Tä-

terschaft der Vielen inzwischen etabliert hat, 

sträubt sich das jeweilige Familiengedächtnis 

massiv gegen diesen Befund: In unserer Fami-

lie gab es keine Nazis! lautet die vielfach ge-

bräuchliche Formel.19 Diese extreme Differenz 

der verschiedenen Erinnerungssysteme lässt 

sich auch für den Themenkomplex Flucht und 

Vertreibung beobachten. Wie wurde und wird 

dieser kontinuierliche Strang der Familienge-

schichte inhaltlich unterlegt? «Generationen-

übergreifend ist allen Geschichten jedoch, dass 

Krieg, Flucht und Vertreibung als quasi natur-

wüchsige Kräfte geschildert werden. Der histo-

rische Kontext des Zweiten Weltkrieges spielt 

nur eine marginale Rolle als entpersönlichte 

Gruppenerfahrung: ,Man war auf der Flucht 

vor dem Russen/»20 Wenn die «Primärerfah-

rungen» vieler Deutscher derart ausgeprägt 

sind, dass der Krieg im Wesentlichen nur noch 

als Folie eigenen Leids dient und diese Ent-

wicklung mit einem oben skizzierten Trend der  

öffentlichen Erinnerungskultur in Deutschland 

zur Deckung gelangt, dass die Täter die ande-

ren sind, besteht die Gefahr, dass sich elemen-

tare Verschiebungen in der Basiserzählung der 

Deutschen ergeben, auch wenn weiterhin viele 

unterschiedliche Geschichtsdeutungen mitein-

ander konkurrieren und von einer blossen 

Rückkehr zur Opfergesellschaft in Deutsch-

land nicht die Rede sein kann. Diese Verschie-

bungen können im Verhältnis zu Deutschlands 

Nachbarn erhebliche Verwerfungen produzie-

ren – wie die jüngste Debatte um das vom 

Bund der Vertriebenen geplante «Zentrum ge-

gen Vertreibungen» belegt.21 

Die nicht zu unterschätzenden «Umcodierun-

gen der deutschen Erinnerungskultur»22 von 

der Täter- zur Opferebene vollziehen sich der-

zeit jedoch immer auch im europäischen Rah-

men. Sie bieten damit, allen Gefahren zum 

Trotz, auch Chancen einer gemeinsamen, fle-

xiblen Kommunikation. Erinnern bedeutet Su-

chen.23 Die Suche nach dem Kriegsende und 

dem Ende der Nachkriegszeit geht unaufhör-

lich weiter. 
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Neben dem Gedenken an 

die Opfer von Holocaust 

und Krieg steht in jüngster 

Zeit die Erinnerung an die 

Opfer innerhalb der deut-

schen Zivilbevölkerung, 

insbesondere an die Flücht-

linge, Vertriebenen und 

Bombenkriegsopfer im Fo-

kus. Nicht zuletzt vor dem 

Hintergrund des Erweite-

rungsprozesses der Euro-

päischen Union sollten die 

Erfahrungen des Zweiten 

Weltkrieges und seiner 

Folgen als zentrales Phäno-

men eines europäischen 

Geschichtsbewusstseins 

begriffen werden. 

 

Die verdrängten oder ver-

schwiegenen Erinnerungen 

der deutschen Opfer von 

Bombenkrieg und Vertrei-

bung kommen vielleicht 

auch deshalb jetzt an die 

Öffentlichkeit, weil sich 

erst seit kurzem ein emo-

tionaler Zugang zu den 

traumatischen Erlebnissen 

findet. Die Kinder von 

einst blicken nun mit zeitli-

cher Distanz auf ihre Le-

bensgeschichte zurück. 

Auch weckten die Bilder 

von Flucht und Vertrei-

bung unter anderem der 

Kosovo-Albaner 1999 

(Foto) bei vielen Deut-

schen schmerzhafte Erinne-

rungen an das eigene, im 

und nach dem Zweiten 

Weltkrieg erlittene Schick-

sal. 



Mythos Hitler: Ein Nachruf 
Heinrich Jaenecke 

Seiner äusseren Erscheinung nach war er ein 

unauffälliger Mensch. Kein markantes Profil 

wie Bismarck oder Lincoln, kein theatralischer 

Schädel wie Mussolini, keine unverwechsel-

bare Physiognomie wie Winston Churchill. 

Niemand hätte sich auf der Strasse nach ihm 

umgedreht – ein Durchschnittstyp ohne beson-

dere Merkmale, abgesehen von jenem altmodi-

schen Oberlippenbärtchen, das seinem Gesicht 

einen Stich ins Komische gab. 

Er besass keine Eigenschaften oder Vorlieben, 

die ihn aus der Masse hervorgehoben hätten – 

es sei denn die eine, dass er die Masse verach-

tete. Die Vergnügungen der bürgerlichen Ge-

sellschaft waren ihm zuwider wie das bürgerli-

che Leben überhaupt. Er gab keine rauschen-

den Empfänge in der Reichskanzlei und veran-

staltete keine Jagden und Gelage wie sein 

«Reichsmarschall» Hermann Göring. Er er-

nährte sich vegetarisch, rauchte nicht und trank 

nicht. Die einzige Beziehung, die er zu einer 

Frau hatte, hielt er vor der Aussenwelt geheim 

wie ein Laster. 

Etwas Düsteres, Mephistohaftes war um ihn, 

selbst in seinen besten Jahren. Man sah ihn nie 

wirklich lachen. Es gibt abertausende Fotos 

von ihm, auch in der privaten Atmosphäre des 

Obersalzbergs – aber einen fröhlichen Hitler, 

einen aus vollem Herzen lachenden «Führer», 

gibt es nicht. «In diesem Leben», so Sebastian 

Haffner in seinen Anmerkungen zu Hitler, 

«fehlt alles, was einem Menschenleben norma-

lerweise Schwere, Wärme und Würde gibt: 

Bildung, Beruf, Liebe und Freundschaft, Ehe, 

Vaterschaft... Ständige Selbstmordbereitschaft 

begleitet Hitlers ganze politische Laufbahn. 

Und am Ende steht wirklich ein Selbstmord.»1 

Er kannte die Welt nicht, weder im wörtlichen 

noch im übertragenen Sinn. Alles was er zu 

wissen meinte über die Völker Europas, waren 

Klischees auf Kasinoniveau. Er hat nie ein  

fremdes Land besucht, ausser als Soldat und 

später als Staatschef. Erst als die Hakenkreuz-

fahne über Paris wehte, liess er sich zum Eiffel-

turm und zur Oper fahren, um sechs Uhr mor-

gens und über abgesperrte Strassen. Anschlies-

send gab er Speer den Auftrag, Berlin zur neuen 

Weltmetropole auszubauen. Er war kein Intel-

lektueller wie die historischen Umstürzler vor 

ihm, Robespierre, Marx, Lenin. Er besass nicht 

einmal eine authentische Ideologie. Nichts von 

dem, was er Nationalsozialismus nannte, hat er 

selbst erfunden. Er klaubte zusammen, was er 

an völkischem Gedankenschrott vorfand, und 

braute daraus ein abstruses Gemisch aus sozial-

revolutionärer Rhetorik und dumpfer Blut-und-

Boden-Mystik. Er sprach nur aus, was viele 

dachten, und steigerte es ins Kriminelle, Mör-

derische. 

Die innerste Triebfeder seines Lebens war Hass 

– ein abgründiger, pathologischer Hass gegen 

die Welt, zu der er nicht gehörte. Er brauchte 

einen konkreten Feind für diesen Hass: «die Ju-

den», die den «arischen Menschen» vernichten 

wollen. Der Wahn beherrscht sein Leben von 

der ersten politischen Äusserung bis zur letzten 

Stunde. Seine Bekenntnisschrift Mein Kampf 

ist nichts anderes als ein einziger Aufruf zum 

Massenmord. «Indem ich mich des Juden er-

wehre, kämpfe ich für das Werk des Herrn.»2 

Die Ausrottung wird zur Vorbedingung für die 

Weltherrschaft: «Ein Staat, der im Zeitalter der 

Rassenvergiftung sich der Pflege der besten 

rassischen Elemente widmet, muss eines Tages 

zum Herrn der Erde werden.»3 Das Buch war in 

acht Millionen Exemplaren in Deutschland ver-

breitet, und alle acht Millionen Besitzer erklär-

ten 1945 mit verschmitztem Unterton, als hät-

ten sie dem «Führer» ein Schnippchen geschla-

gen, sie hätten das Buch nie gelesen. Sie hatten 

es tatsächlich nicht gelesen. Aber das war es ja 

gerade: Acht Millionen Deutsche besassen die-

ses Buch – mit Familienmitgliedern werden es 

20 bis 30 Millionen gewesen sein – doch sie 

wollten nicht wissen, wes Geistes Kind ihr 

«Führer» war. 
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Hitler ist seit 1945 tot, aber er will nicht verge-

hen. 

Wir haben die braune Vergangenheit «bewäl-

tigt», das heisst aktenmässig geordnet und ab-

gelegt. Die Angelegenheit ist insofern erledigt, 

als es nichts mehr zu enthüllen gibt. Wir haben 

«die Nazis» posthum ausgebürgert, sie sind zu 

einer Art Marsbewohner mutiert, die damals 

wie aus dem Nichts über uns hergefallen sind 

und uns ins Unglück gestürzt haben. Aber Hit-

ler sind wir damit nicht losgeworden. 

Er hat sich festgesetzt im kollektiven Unterbe-

wusstsein der Deutschen, ob wir über ihn reden 

oder nicht. Er ist der Steinerne Gast beim poli-

tischen Diskurs dieses Landes, bei jeder Bun-

destagsdebatte, jeder politischen Talkshow, je-

der Redaktionskonferenz, in jedem Film, bei 

dem es um Deutschland geht – stumm und un-

sichtbar und dennoch spürbar bis hinein in die 

Nuancen der Wortwahl, den Tonfall der Rede, 

die Auswahl der Argumente. 

Hitler ist überall, denn überall sind seine Spu-

ren, überall ist Erinnerung. Verdrängte Erinne-

rung. Kürzlich entdeckten Kinder in einem 

Dorf bei Wolgograd, dem einstigen Stalingrad, 

beim Fussballspielen auf einer Wiese mensch-

liche Skelette. Die Knochen wuchsen buch-

stäblich aus der Erde heraus. Es waren die 

Überreste deutscher Soldaten, sie trugen noch 

die Erkennungsmarken der Wehrmacht. «So 

habe ich endlich meinen Vater gefunden», er-

zählt ein Sohn, der inzwischen selbst Grossva-

ter ist. Er hatte den Vater verloren, als er gerade 

geboren war. Wir dachten, wir hätten die Ver-

gangenheit hinter uns, aber sie bricht erst jetzt 

wirklich auf – die Verdrängungen halten nicht 

mehr, die Erde speit die Toten wieder aus. Wir 

müssen sie noch einmal begraben, und nicht 

verscharren wie damals. 

Das Dritte Reich dauerte zwölf Jahre. Die DDR 

wurde 40 Jahre alt, die Bundesrepublik 

Deutschland existiert inzwischen länger als 

alle deutschen Staatsgründungen seit 1871. 

Was also sind zwölf Jahre, gemessen an tau- 

send Jahren deutscher Geschichte – so der 

Chor der Schlussstrich-Advokaten, parteiüber-

greifend. 

Zwölf Jahre sind in der Tat ein Nichts, doch 

Katastrophen lassen sich nicht nach Zeiteinhei-

ten klassifizieren. Ein Erdbeben dauert nur Se-

kunden und verwüstet ganze Landstriche für 

Jahrhunderte – und Hitler war ein Erdbeben. 

Die psychischen und moralischen Verwüstun-

gen, die er hinterliess, werden noch in Genera-

tionen spürbar sein. In den Stand der Unschuld 

«vor Hitler» können wir nicht zurück. 

Es hat diese politische Unschuld auch nie ge-

geben. «Hitler war kein Betriebsunfall», 

schreibt der Historiker Fritz Fischer. «Dieser 

Vulkan an Energie, Willen und Leidenschaft 

ist ohne die gesellschaftlich-sozialen wie die 

ideellen Bedingungen Deutschlands im Kaiser-

reich und in der Weimarer Republik nicht 

denkbar. Jedenfalls kam Hitler nicht aus der 

Hölle oder vom Himmel. Er gehört, gemessen 

an seiner Gedankenwelt, tief in die deutsche 

Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts.» 

In einem normalen Land und zu normalen Zei-

ten hätte es der politische Sektierer aus dem 

Innviertel allenfalls zu einer skurrilen Fussnote 

der Zeitgeschichte gebracht. Doch Deutsch-

land ist nie ein normales Land gewesen, und es 

waren keine normalen Zeiten damals. Deutsch-

land machte Hitler erst zu Hitler. Es bot dem 

landfremden Desperado die Bühne, auf der er 

seine Aggressionen entfalten konnte. Es lie-

ferte sich ihm aus in der Sehnsucht nach Erlö-

sung – nach Befreiung von den «Fesseln des 

Versailler Vertrages», nach Wiederherstellung 

der «nationalen Ehre» und nach Errettung aus 

dem Elend der Nachkriegszeit. Deutschland 

folgte dem Hass-Prediger, ohne zu fragen, wo-

hin der Weg ging, auf den er es schickte. 

«Wir werden weiter marschieren / wenn alles 

in Scherben fällt / denn heute gehört uns 

Deutschland / und morgen die ganze Welt», 

sangen wir als zwölfjährige Pimpfe, wenn wir 

durch die Stadt marschierten, hinter den Lands-

knechtstrommeln und dem schwarzen Wimpel 
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mit der germanischen Siegrune. Und wir mein-

ten es durchaus ernst in unseren abenteuernden 

Kinderherzen. 

Die Deutschen, die noch hundert Jahre zuvor 

das «Volk der Dichter und Denker» genannt 

wurden, verbrannten die Bücher ihrer besten 

Dichter und Denker auf Scheiterhaufen, for-

mierten sich zu braunen Marschkolonnen, ho-

ben den rechten Arm zum Gruss, sagten «Heil 

Hitler» beim Brötchenkauf und hängten die 

Fahne mit dem asiatischen Sonnensymbol aus 

dem Fenster, wenn der «Führer» Geburtstag 

hatte. Sie jubelten über die Autobahnen, über  

 

Das letzte Foto: Am 21. 

April 1945, einen Tag 

nach seinem Geburtstag 

und neun Tage vor seinem 

Freitod, besichtigt Adolf 

Hitler (rechts) die Schäden 

an der Reichskanzlei, die 

während des letzten ameri-

kanischen Luftangriffs auf 

Berlin entstanden sind. Am 

Ende ist der «Führer» ein 

Gescheiterter wie am Be-

ginn seines Lebensweges. 

Seine Macht ist zerbrochen, 

sein Nimbus verflogen. 

Ihm bleibt nur der Tod. 

Nicht der heroische Tod  

vor dem Feind, sondern 

der einsame Tod des 

Bankrotteurs im Keller 

der Reichskanzlei. Den-

noch liegt sein Schatten 

noch immer über 

 Deutschland. 

«Volkswagen», die KdF-Schiffe und Zeppe-

line, die neuen Panzer und Jagdflugzeuge. Und 

sie verschlossen die Augen vor den Konzentra-

tionslagern, die – lange vor Auschwitz – in al-

ler Öffentlichkeit im ganzen Reich errichtet 

wurden: Sachsenhausen, Dachau, Buchen-

wald, Neuengamme, Flossenbürg, Bergen-Bel-

sen und so weiter. 

Deutschland stand zu seinem «Führer» bis zur 

letzten Stunde – dies ist die wirkliche Schande, 

an der es nichts zu leugnen und zu vertuschen 

gibt. Alle wussten, dass es aus war, jeder 

Schuss sinnlos, jeder Tote ein Verbrechen, und 

alle machten weiter. Und weil alle teilhatten an 

dieser Schande, legte sich das grosse Schwei-

gen über das Land. Die Männer des 20. Juli wa-

ren eine verzweifelte Minderheit – da hatte Hit-

ler schon Recht: ein paar hundert unter 80 Mil-

lionen. Was hätten sie ausrichten können, 

wenn Stauffenbergs Bombe den «Führer» tat-

sächlich getötet hätte? Sie würden noch heute 

als Verräter gelten. 

Die Schlussstrich-Fraktion will das alles nicht 

mehr hören. Doch selbst wenn wir uns verab-

reden würden, ab heute nicht mehr über Hitler 

zu sprechen, so würden wir ihn dadurch nicht 

loswerden. Dazu war er zu mächtig in seiner 

Herrschaft über uns. Er sässe wie ein negativer 

Barbarossa im Kyffhäuser unseres Bewusst-

seins und wartete geduldig auf die Stunde der 

Wiederkehr. 

Es gab immer zwei bequeme, aber untaugliche 

Wege, mit dem Problem Hitler fertig zu wer-

den: Man konnte ihn karikieren, wie es Charlie 

Chaplin auf geniale Weise in seinem Film Der 

grosse Diktator tat, oder man konnte ihn ins 

Metaphysische erhöhen, als die Erscheinung 

des Bösen schlechthin, wodurch Hitler einen 

sinnvollen Platz in der Schöpfung erhielt. Der 

Teppichbeisser und der Teufel – zur Erklärung 

des Phänomens Hitler taugen sie beide nicht. 

Einzig Thomas Mann, den Hitler aus dem Land 

gejagt hatte, wagte es, die Frage auf andere 

Weise zu stellen. Bruder Hitler hiess der Titel 

des Essays, den er 1938 im Exil schrieb, als 
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Deutschlands «Führer» im Zenith seiner Er-

folge stand. Es war der Versuch, über den Hass 

hinweg den Menschen zu sehen, wenn man 

denn an den Teufel nicht glaubte. «Der Bursche 

ist eine Katastrophe», so Thomas Mann, «aber 

das ist kein Grund, ihn als Charakter und 

Schicksal nicht interessant zu finden ... Wie er 

aus dem nationalen Mass ins europäische 

wächst, dieselben Fiktionen, hysterischen Lü-

gen und lähmenden Seelengriffe im weiteren 

Rahmen zu üben lernt; wie er im Ausbeuten der 

Mattigkeiten und kritischen Ängste des Erd-

teils, im Erpressen seiner Kriegsfurcht sich als 

Meister erweist; wie das Glück sich ihm fügt, 

Mauern lautlos vor ihm niedersinken und der 

trübselige Nichtsnutz von einst nun im Begriffe 

scheint, sich Europa, Gott weiss es, vielleicht 

die Welt zu unterwerfen: das alles ist durchaus 

einmalig; man kann unmöglich umhin, der Er-

scheinung eine gewisse angewiderte Bewunde-

rung entgegenzubringen.»5 

Sieben Jahre später war «die Erscheinung» ent-

zaubert, der Welteroberer zurückgeworfen auf 

den Ausgangspunkt, umzingelt von den Ar-

meen der Anti-Hitler-Koalition. Im Untergang 

galt sein Hass dem eigenen Volk, das nicht hel-

disch genug war, um seine Herrschaft über den 

Globus zu errichten. Am Ende ist er ein Ge-

scheiterter wie am Beginn seines Lebenswe-

ges, gefangen in der selbstgebauten Betongruft, 

umgeben von Verrat und Auflösung. Seine 

Macht ist zerbrochen, sein Nimbus verflogen. 

Um ihn herum finden Saufgelage und Orgien 

statt – er ist überflüssig geworden, niemand 

braucht ihn mehr. Ihm bleibt nur der Tod. Nicht 

der heroische Tod vor dem Feind, unter dem 

Portal seines Amtssitzes, sondern der einsame 

Tod des Bankrotteurs im Keller, auf einem ab-

gewetzten Sofa, an der Wand das Bild Fried-

richs des Grossen, des Preußenkönigs, dem er 

es gleichtun wollte, und der diesen Hasardeur 

nur mit Verachtung gestraft hätte. 

Hitler endete wie Millionen Menschen, die er 

in den Tod trieb: in einem Bombentrichter, not-

dürftig mit Erde verscharrt. Man hat ihn nicht 

einmal mit einer Fahne bedeckt, wie es toten 

Staatschefs zukommt – im Bunker war keine 

aufzutreiben. 

Nach so vielen Jahren gibt es kein Geheimnis 

mehr um Adolf Hitler. Der «Führer» ist entzau-

bert. Dennoch liegt sein Schatten immer noch 

über diesem Land. Wir beginnen zu ahnen, 

dass wir ihn nie mehr abschütteln können. Hit-

ler gehört für immer zu uns, denn ohne uns 

hätte es ihn nie gegeben. 

Tausend Bücher sind über Hitler geschrieben 

geworden, aber eine Frage bleibt: Was war es 

eigentlich, das uns dazu trieb, ihm in den Ab-

grund zu folgen wie die Kinder in der Sage 

vom Rattenfänger? 

Das Rätsel ist nicht Adolf Hitler – das Rätsel 

sind wir. 
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seit etwa zwei Jahrzehnten verstärkt geführt wird, vgl. 

auch Meissl: Verdrängte Schuld; Pelkinka/Weinzierl: 

Das grosse Tabu. 
31 Vgl. für Rumänien Hillgruber: Hitler, König Carol und 

Marschall Antonescu; Heinen: Legion «Erzengel Mi-

chael»; zu Ungarn Szöllösi-Janze: Pfeilkreuzlerbewe-

gung, S. 283ff.; Ruszoly: Ungarn im Übergang; zur Ein-

ordnung Timmermann: Ungarn nach 1945; 

Hoensch: Ungarn-Handbuch. 
32 Walker: Cold War; Gardner: Spheres of Influence; Loth: 

Teilung der Welt. 
33 Mastny: Moskaus Weg zum Kalten Krieg; ders.: Cold 

War and Soviet insecurity; Gaddis: United States; ders.: 

We Know Now. Hilfreich auch die Aufsatzsammlung 

von Gori: Soviet Union and Europe. 
34 Neuere Studien über die Zwangswanderungen in Europa 

nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges im Zusammen-

hang fehlen, vgl. zusammenfassend: Naimark: Flam-

mender Hass; zur Vertreibung der Deutschen vgl. Benz: 

Vertreibung der Deutschen. 

Der Zusammenbruch des NS-Staates 

1 De Gaulle: Memoiren, Bd. 2, S. 454f. 
2 Mann: Politische Schriften, Bd. 3, S. 270f., 280. 
3 Zitiert nach Domarus: Hitler, Reden, Bd. II, 2, 

S. 2185f. 
4 Ebd., S. 1867. 
5 Dazu Peukert: Edelweisspiraten. 
6 Vgl. dazu Rebentisch: Führerstaat, S. 527-531. 
7 Müller/Ueberschär: Kriegsende, S. 154f. 
8 Hierzu wie im Folgenden Absolon: Die Wehrmacht, Bd. 

VI, S. 595-597, 603. 
9 Müller/Ueberschär: Kriegsende, S. 162. 
10 Absolon: Die Wehrmacht, Bd. VI, S. 602-604. 
11 Müller/Ueberschär: Kriegsende, S. 164. 
12 Diehl-Thiele: Partei und Staat, S. 20. 
13 Moll: «Führer-Erlasse», S. 488f. 



14 Müller/Ueberschär: Kriegsende, S. 168. 
15 Vgl. dazu Domarus: Hitler, Reden, Bd. II, 2, S. 2224f. 
16 Müller/Ueberschär: Kriegsende, S. 49f. Dazu auch Rose: 

Werwolf, S. 23-36, 262f. 
17 Absolon: Die Wehrmacht, Bd. VI, S. 605. 
18 Müller/Ueberschär: Kriegsende, S. 169f. 
19 Boberach (1984): Meldungen, Bd. 17, S. 6738. 
20 Ebd., S. 6733. 
21 Ebd., S. 6739. 
22 Ebd., S. 6737. 
23 Die Tagebücher, Bd. 15, S. 529. 
24 Boberach (1984): Meldungen, Bd. 17, S. 6739. 
25 Zitiert nach Thamer: Verführung, S. 769. 
26 Zitiert nach Domarus: Hitler, Reden, Bd. II, 1, 

S. 1639. 
27 Zitiert nach Hillgruber: Staatsmänner, S. 657. 
28 Thamer: Verführung, S. 766. 

Die Endphase des Luftkriegs 

1 Die Tagebücher, Eintrag vom 16.3.1945, Bd. 15, S. 519. 
2 Ebd., Eintrag vom 17.3.1945, S. 529. 
3 Vgl. dazu Blank: Kriegsendphase. 
4 Groehler: Bombenkrieg; Blank: Kriegsalltag,  

S. 357-461. 
5 Groehler: Bombenkrieg S. 379. 
6 Overy: Wurzeln des Sieges, S. 163. 
7 Vgl. ebd., S. 172. 
8 Zur Strategie des Luftkrieges vgl. Müller: Bombenkrieg, 

S. 208ff.; zur Debatte um das Buch von Jörg Friedrich 

vgl. auch Süss: «Massaker und Mongolensturm»; Ket-

tenacker: Volk von Opfern? 
9 Vgl. Foreign Relations of the United States. Diplomatic 

Papers. Ed. by Department of State, The Conferences at 

Washington, 1941-1942, and Casablanca, 1943, Wash-

ington 1968, S. 669. 
10 Zum Fall Dresden Bergander: Kalkül und Routine. 
11 Siehe Der Luftkrieg gegen Nürnberg. 
12 Groehler: Bombenkrieg, S. 396. 
13 Taylor: Dresden; Bergander: Dresden im Luftkrieg. 
14 Bajohr: Hamburg. 
15 Vgl. Taylor: Dresden, S. 360-372; Bergander: Vom Ge-

rücht zur Legende; Margalit: Luftangriff; Schnatz: Tief-

flieger. 
16 Vgl. die Debatte, die der Labour-Abgeordnete Richard 

Stokes gegen das «moral bombing» der R.A.F.-Führung 

entzündete: Parliamentary Debates, House of Commons, 

Bd. 408, London 1945, S. 1898f. 
17 Sperling: Luftkriegsverluste, S. 139-141. 
18 United Strategie Bombing Survey, No 65, Medical 

Branch: The Effect of Bombing on Health and Medical 

Care in Germany, IfZ-Archiv, MA 1566, Roll. 5. 
19 Groehler: Der strategische Luftkrieg, S. 343. 
20 Vgl. Henke: Amerikanische Besetzung, S. 813-861,  

bes. S. 820ff. u. 835f. 
21 Boberach (1984): Meldungen, Bd. 14, S. 5575. 
22 Ebd. S. 5578f. 
23 Ein Beispiel unter vielen in: Kellerhoff/Giebel, S. 69ff. 

24 Vgl. beispielsweise: Über die Verwendung jüdischen 

Besitzes für die Entschädigung von Fliegergeschädigten 

in Essen: Notiz für PG Tiessler vom 27. April 1942, Be-

trifft Wohnungsschäden durch Luftangriffe, Bundesar-

chiv Berlin, NS 18, 1331; Blank: Ersatzbeschaffung. 
25 Vgl. dazu Nolzen: Funktionäre, S. 65; ders.: NSDAP, der 

Krieg und die deutsche Gesellschaft, S. 168-187; ders.: 

«Menschenführung». 
26 Dazu Vorländer: NSV; Klee: Wohlfahrtspolitik. 
27 Vgl. dazu Reibel: Fundament, S. 364-371. 
28 Die Finanzverwaltung und die Verfolgung der Juden in 

Bayern. Bericht über ein Forschungsprojekt der LMU 

München in Kooperation mit der Generaldirektion der 

Staatlichen Archive Bayerns, hg. v. Hans Günter Hok-

kerts u.a., München 2004. 
29 Dazu Fings: Sklaven, S. 195-274. 
30 Süss: «Volkskörper», S. 296. 
31 Vgl. Umbreit: Die deutsche Herrschaft, S. 20iff. 
32 Süss: Krieg. 
33 Vgl. als regionales Beispiel Beer: Kriegsalltag; die viel-

fältigen Probleme des Luftschutzes werden besonders 

deutlich in den Rundschreiben des Interministeriellen 

Luftkriegsschädenausschusses, an dessen Spitze Go-

ebbels (Bundesarchiv Berlin, R 55/447, Luftkriegs-Mit-

teilung Nr. 19, 13.8.1943). 
34 Blank: Kriegsalltag, S. 402. 
35 Vgl. Gregor: A Schicksalsgemeinschaft? und Keller-

hoff/Giebel: Als die Tage zu Nächten wurden. 
36 Dazu Klee: Im «Luftschutzkeller des Reiches»; Krause: 

Flucht. 
37 Vgl. Werner: «Bleib übrig», S. 256-274. 
38 Klee: Fliegerangriff. 
39 Münchner Neueste Nachrichten, 20.5.1943. 
40 Vgl. Blank: Kriegsalltag, S. 3 88ff. 
41 In München wurde beispielsweise eine Frau zum Tode 

verurteilt, die einen der «Tornister der Heimatfront», ei-

nen Luftschutzkoffer mit Kleidung, Windeln, Geld, Ess-

besteck und Kerzen, entwendet hatte (Stadtarchiv Mün-

chen, Pol. Dir. 325). 

Kriegsende im Westen 

1 Rusinek: Kriegsende 1945; Hillmann/Zimmermann: 

Kriegsende 1945; Müller/Ueberschär: Kriegsende; 

Henke: Amerikanische Besetzung. 
2 Vgl. Sollbach: Dortmund. 
3 Zimmermann: Kämpfe gegen die Westalliierten, S. 117. 
4 Blank: Kriegsalltag, S. 437f. 
5 Vgl. Fings: Sklaven; Streit: Keine Kameraden; Schrei-

ber: Die italienischen Militärinternierten. 
6 Blank: Kriegsendphase, S. 107-109; Lotfi: KZ der Ge-

stapo, S. 276-279, 292-309; Paul: «Diese Erschiessungen 

...»; Schmid: Geheime Staatspolizei in der Endphase. 
7 Vgl. Das letzte halbe Jahr. Stimmungsberichte der Wehr-

machtspropaganda 1944-1945. 
8 Vgl. Nolzen: Die NSDAP, S. 168ff. 
9 Vorschläge für die Kreisleiter-Konferenz im Gau Essen, 
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32 Die Tagebücher, Bd. 15, S. 519 [Eintrag v. 16.3.1945]. 
33 Siehe den Beitrag von Heinrich Schwendemann in die-

sem Band. Siehe auch Schwendemann: «Drastic 

Measures»; Blank: Kriegsendphase, S. 104-107. «Nero-

Befehl» ediert bei Moll: «Führer-Erlasse», S. 486L 
34 Janssen: Ministerium Speer, S. 310; Eichholtz: Ge-

schichte der deutschen Kriegswirtschaft, Bd. 3,  

S. 363-369. 
35 StadtA Herne, Bestand Wanne-Eickel, Akten Durchfüh-

rung des Totalen Krieges. 
36 Exemplarisch Golücke: Der Zusammenbruch Deutsch-

lands. 
37 Blank: Kriegsendphase, S. 108f. 
38 Paul: «Diese Erschiessungen ...», S. 552f.; Lotfi: KZ der 

Gestapo, S. 293. 
39 Lotfi: KZ der Gestapo, S. 277. 
40 Ebd., S. 277f. 
41 Paul: «Diese Erschiessungen ...», S. 551. 
42 Übersicht über Häftlinge im Polizeigefängnis Hagen 

1939-1945: StadtA Hagen, Bestand Hagen 2, Akte 5959. 
43 Henke: Amerikanische Besetzung, S. 389. 
44 Ebd., S. 389, 401. 
45 Flugblatt des Gaupropagandaamts Westfalen-Süd,  

[vor dem 7.4.1945], StadtA Hagen. 
46 Kirchner: Flugblattpropaganda, Bd. 7, S. 18, 350 (Flug-

blatt WG 51). 
47 Herbert: Fremdarbeiter, S. 394. 
48 Timm: Freikorps «Sauerland». 
49 Henke: Amerikanische Besetzung, S. 404. 
50 Henke: Amerikanische Besetzung, S. 403. 
31 Hierzu ein Bericht von Albert Ernst, Kommandeur dieser 

Panzerabteilung, bei Mues: Der grosse Kessel,  

S. 512-515. Vgl. Burgard: Streitsache Kriegsende. 
52 Wegmann: Kriegsende zwischen Ems und Weser;  

Müller: fünf vor null. 
33 Schwarzmüller: Bremen und Norddeutschland; Mül-

ler/Rohdenburg: Kriegsende in Bremen. 
34 Bahnsen/Stürmer: Die Stadt, die leben wollte 
33 Zur Legendenbildung um die Rolle des Gauleiters Karl 

Kaufmann bei der Übergabe vgl. Bajohr: Gauleiter in 

Hamburg. Siehe auch Schwendemann: «Deutsche Men-

schen ...», S. 16f. 
36 Siehe: Wer zurückweicht wird erschossen! 
37 Schadt/Caroli: Mannheim im Zweiten Weltkrieg. 
38 Hierzu Schultheiss: Die Männer von Brettheim. 
39 Reichsgesetzblatt I, 1945, S. 30. 
60 Henke: Amerikanische Besetzung, S. 851f. 
61 Hertel: Die Zerstörung von Freudenstadt. 
62 Förschler: Stuttgart 1945. 
63 Blumenstock: Einmarsch der Amerikaner und Franzo-

sen. 
64 Zimmermann: Kämpfe gegen die Westalliierten, S. 124; 

Henke: Amerikanische Besetzung, S. 777ff., 93 7ff.; 

Brückner: Kriegsende in Bayern 1945. 
63 Henke: Amerikanische Besetzung, S. 793 f. 
66 Troll: Aktionen zur Kriegsbeendigung. 
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67 Henke: Amerikanische Besetzung, S. 854-861. 
68 Ebd., S. 559. 
69 Hillmann: Die «Reichsregierung» in Flensburg. 

Kriegsende im Osten 

1 Die ausführliche Ansprache wiedergegeben bei Heiber: 

Lagebesprechungen, S. 281-294. 
2 Guderian: Erinnerungen, S. 347. 
3 Dazu wie auch für das Folgende siehe Zeidler: Kriegs-

ende, S. 83-95. 
4 Speziell zum Kampfgeschehen im ostpreußischen Raum 

siehe Dieckert/Grossmann: Kampf um Ostpreußen. 
5 Dokumentation der Vertreibung, Bd. I, S. 23f.. 
6 Dazu allgemein: Zeidler: Tötungs- und Vergewalti-

gungsverbrechen, S. 419-432. Neuerdings auch 

Scherstjanoi: Rotarmisten. Als Kontrast dazu: Doku-

mente der Menschlichkeit. 
7 Kopelew: Aufbewahren, S. 91-138; Solschenizyn: Ost-

preußische Nächte. 
8 Siehe Gosztony: Tagebuchaufzeichnungen, S. 512-524. 
9 Zu den Zahlen siehe Sowjetische Militärenzyklopädie 

(russ.), Bd. 1, S. 457. 
10 Tippelskirch: Geschichte, S. 573f. 
11 Zeidler: Tötungs- und Vergewaltigungsverbrechen,  

S. 429. 
12 Ebd., S. 430. 

Europa unterwegs: Heimatlosigkeit, Flucht und Vertreibung 

1  Der folgende Beitrag bezieht sich auf: Aly: «Endlö-

sung»; Aust: Die Flucht; Bade: Europa in Bewegung; 

Beer: Auf dem Weg zum ethnisch reinen Nationalstaat; 

Benz: Vertreibung der Deutschen; Beyrau: Schlachtfeld 

der Diktatoren; Borodziej/Lemberg: «Unsere Heimat ist 

uns ein fremdes Land geworden ...»; Brandes: Weg zur 

Vertreibung ; Browning: Entfesselung der «Endlösung»; 

Brubaker: Nationalism Reframed; Burleigh: Zeit des Na-

tionalsozialismus; Dahlmann/Hirschfeld: Lager, 

Zwangsarbeit, Vertreibung und Deportation; Dokumen-

tation der Vertreibung der Deutschen aus Ost-Mitteleu-

ropa; Franzen: Die Vertriebenen; Jakobmeyer: Vom 

Zwangsarbeiter zum Heimatlosen Ausländer; Karner: Im 

Archipel GUPVI; Knopp: Die grosse Flucht; Kulischer: 

Europe on the Move; Lemberg: «Ethnische Säuberung»; 

Macartney: Nationals states and national minorities; 

Marrus: The Unwanted; Mazower: Der dunkle Konti-

nent; Naimark: Flammender Hass; Nitschke: Vertrei-

bung und Aussiedlung; Overmans: Soldaten hinter Sta-

cheldraht; Schechtman: Postwar population transfers; 

Schechtman: European population transfers 1939-1945; 

Schieder: Vertreibung der Deutschen aus dem Osten; 

Schlögel: Promenade in Jalta; Schlögel: Die Mitte liegt 

ostwärts; Ther/Siljak: Redrawing nations; Toth: Migra-

tionen in Ungarn. 

Der Krieg ist aus, die Freiheit muss noch warten:  

Deutsche Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter 

1 Andere polare Begriffe, durch die Kampfparteien sich 

identifizierten, um Deutungsmacht zu erlangen, wären 

für die Bundesrepublik der 1970er- und 1980er-Jahre 

etwa: «Baader-Memhof-B^Je» versus «Baader-Mein-

hof-Grwppe»; «Machtergrez/hwg der Nationalsoziali-

sten» versus «Macht»bertragung an die Nationalsoziali-

sten»; «Feiglinge»/»Verräter» versus «NS- bzw. pazifi-

stische Kriegsgegner» (Deserteursdebatte); «Defäti-

sten»/,,Verbrecher» versus «Widerstandskämpfer» 

(nacheinander in den Deutungsschlachten um den «20. 

Juli», die Rolle der Kommunisten bis hin zu den «Edel-

weisspiraten»). Gegenüber solchen Alternativen auf Be-

leidigungsniveau ist «Befreiung» versus «Kriegsende» 

oder «Katastrophe» vergleichsweise kultiviert. 
2 So etwa Grube/Richter: Gründerjahre; Birke: Nation 

ohne Haus; Klessmann/Wagner: Das gespaltene Land; 

Mazower: Der dunkle Kontinent; Winkler: Deutsche 

Geschichte. Eine Ausnahme bildet Wehler: Vom Be-

ginn, S. 943f., wenngleich die Kriegsgefangenenthema-

tik dort sehr gedrängt zur Darstellung gelangt. 
3 Zum Folgenden: Staatslexikon, Bd. 3, Artikel «Genfer 

Konvention», Bd. 5, Artikel «Kriegsgefangenschaft». 
4 Nach dem Zweiten Weltkrieg erfolgten weitere, hier 

nicht interessierende Präzisierungen, so in der Fort-

schreibung der Genfer Konvention unter dem 12. August 

1949. 
5 Das galt nicht für die kriegsgefangenen Offiziere in der 

Sowjetunion, aber auch die Offiziere in den westlichen 

Kriegsgefangenenlagern beteiligten sich an den Arbei-

ten, einmal, um nicht in Lethargie zu fallen, sodann, um 

Geld bzw. Wertmarken zu erhalten. Auf die Entlohnung 

der arbeitenden Kriegsgefangenen kann in diesem Bei-

trag nicht eingegangen werden. 
6 Etwa in «Die Gegenwart» Nr. 88, August 1949,  

S. 2 u. «Die Gegenwart» Nr. 117, Oktober 1950, S. 3f. 
7 Maschke: Kriegsgefangene des Zweiten Weltkriegs,  

S. 321. 
8 «Die Gegenwart» Nr. 88, August 1949, S. 2;  

«Die Gegenwart» Nr. 123, Januar 1951, S. 3. 
9 Maschke: Kriegsgefangene des Zweiten Weltkriegs,  

S. 233. 
10 Ebd., S. 237. 
11 Ebd., S. 247. 
12 Wehler: Vom Beginn, S. 843. 
13 Overmans: Soldaten hinter Stacheldraht, S. 274f. 
14 Maschke: Kriegsgefangene des Zweiten Weltkriegs,  

S. 239. 
15 Benz: Vorbemerkung, S. 7. 
16 Overmans: Soldaten hinter Stacheldraht, S. 274f. 
17 Maschke: Kriegsgefangene des Zweiten Weltkriegs, 

S. 190f. 
18 Krammer: Deutsche Kriegsgefangene in Amerika,  

S. 47ff. 
19 Gimbel: Science, Technology, and Reparations, S. IX. 
20 «Die Gegenwart» Nr. 75, Januar 1949, S. 4. 
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21 Siehe Steinbach: «Die Brücke ist geschlagen». 
22 Hilger: Deutsche Kriegsgefangene, S. 67. 
23 Zahlen nach Maschke: Kriegsgefangene des Zweiten 

Weltkriegs. 
24 Hilger: Deutsche Kriegsgefangene, S. 70. 
25 Krammer: Deutsche Kriegsgefangene in Amerika,  

S. 131f. 
26 Maschke: Kriegsgefangene des Zweiten Weltkriegs,  

S. 263. 
27 Hilger: Deutsche Kriegsgefangene, S. 141ff. 
28 Krammer: Deutsche Kriegsgefangene in Amerika 

S. 162. 
29 Wehler: Vom Beginn, S. 943. 
30 Maschke: Kriegsgefangene des Zweiten Weltkriegs,  

S. 244f. 
31 Maschke: Kriegsgefangene in Polen und der Tschecho-

slowakei, S. 76. 
32 Ebd., S. 149. 
33 Ebd., S. 76. 
34 Maschke: Kriegsgefangene des Zweiten Weltkriegs, 

S. 255ff. 
35 Ebd., S. 234. 
36 Hilger: Deutsche Kriegsgefangene, S. 78f. 
37 Ebd., S. 79. 
38 Wagenlehner: Urteil, S. 77. 
39 Hilger: Deutsche Kriegsgefangene, S. 68f. 
40 Wagenlehner: Urteil, S. 79. 
41 Plato: Sowjetische Speziallager, S. 338. 
42 Ebd., S. 339f. 
43 Hilger: Deutsche Kriegsgefangene, S. 141ff. 
44 Maschke: Kriegsgefangene in sowjetischer Hand, 

S. 110. 
45 Pust: Als Kriegsgefangener, S. 19ff. 
46 Hilger: Deutsche Kriegsgefangene, S. 370. 
47 Karner: Für Rüstung und Wiederaufbau, S. 72. 
48 Hilger: Deutsche Kriegsgefangene, S. 192. 
49 Ebd., S. 315. 
50 «Die Gegenwart» Nr. 75, Januar 1949, S. 4. 
51 «Die Gegenwart» Nr. 88, August 1949, S. 2. 
52 «Die Gegenwart» Nr. 123, Januar 1951, S. 3. 
33 Köhler: Adenauer, S. 877f. 
54 Maschke: Kriegsgefangene in sowjetischer Hand,  

S. 157. 
33 Nowik: Adenauers Besuch, S. 97. 
36 «Die Gegenwart», Oktober 1955, S. 649. Zu dem  

Anteil an Kriegsverbrechern siehe Hilger: Deutsche 

Kriegsgefangene, S. 332; Nowik: Adenauers Besuch, 

S. 96. 
57 Wehler: Vom Beginn, S. 943. 
58 Schwarz: Adenauer, S. 207. 
59 «Die Gegenwart» Nr. 107, Mai 1950. 

Von den KZ zu den Internierungs-, 

Spezial- und Flüchtlingslagern 

1 Hertz-Eichenrode: Ein KZ wird geräumt, S. 32. 

Knop/Schmidt: KZ Sachsenhausen, S. 27. 
2 Broszat: Nationalsozialistische Konzentrationslager,  

S. 132. 
3 Orth: System, S. 240. 

4 Stein: Konzentrationslager Buchenwald, S. 227. 
5 Hammermann: Kriegsende in Dachau, S. 27. 
6 Stein: Konzentrationslager Buchenwald, S. 224ff.  

Strebel: KZ Ravensbrück, S. 522. Siegert: 30’000 Tote 

mahnen!, S. 54ff., 62. 
7 Garbe: Einleitung, S. 18f. 
8 Orth: System, S. 223, 236, 260f., 266ff.; Orth:  

Die nationalsozialistischen Konzentrationslager, S. 50. 
9 Orth: System, S. 269. 
10 Neander: Konzentrationslager Mittelbau, S. 112ff. 

Hertz-Eichenrode: Auflösung des KZ Neuengamme,  

S. 44. 
11 Knop/Schmidt: KZ Sachsenhausen, S. 23, 25, 30. Stre-

bel: KZ Ravensbrück, S. 460. Orth: System, S. 289ff., 

299. Orth: Die nationalsozialistischen Konzentrationsla-

ger, S. 57. Siegert: 30’000 Tote mahnen!, S. 56ff. 
12 Zämecmk: «Kein Häftling ...», S. 219ff. 
13 Knop/Schmidt: KZ Sachsenhausen, S. 23, 25, 30.  

Siegert: 30’000 Tote mahnen!, S. 54ff., 62. 
14 Kolb: Die letzte Kriegsphase, S. 1133. 
13 Orth: Die nationalsozialistischen Konzentrationslager, 

S. 59. Hertz-Eichenrode: Auflösung des KZ Neuen-

gamme, S. 33. 
16 Wagner: Produktion des Todes, S. 279ff., 284. 
17 Rovan: Geschichten aus Dachau, S. 278. Mittler: 

27. April 1945, S. 91ff. 
18 Zämecmk: «Kein Häftling ...», S. 219-231. 
19 Siegert: 30’000 Tote mahnen!, S. 54ff., 62ff. 
20 Zämecmk: Das war Dachau, S. 381. 
21 Steinbacher: «... dass ich mit der Totenklage ...»;  

Kimmel: Konzentrationslager Dachau, S. 409. 
22 Bornstein: Die lange Nacht, S. 243. 
23 Garbe: Einleitung, S. 18f.; Hertz-Eichenrode: Auflösung 

des KZ Neuengamme, S. 52. Dies.: Ein KZ wird ge-

räumt, S. 282. 
24 Zeiger: Die Todesmärsche, S. 64. 
23 Strebel: KZ Ravensbrück, S. 502ff. 
26 Orth: System, S. 319f. 
27 Hertz-Eichenrode: Auflösung des KZ Neuengamme,  

S. 47. Wagner: KZ Mittelbau-Dora, S. 282. 
28 Bauer: The Death Marches, S. 492. 
29 Hammermann: Kriegsende in Dachau, S. 27. 
30 Strebel: KZ Ravensbrück, S. 522. 
31 Stein: Konzentrationslager Buchenwald, S. 240. 
32 Kolb: Bergen-Belsen, S. 53. 
33 Kolb: Bergen-Belsen, S. 56f. Schulze: «Germany’s  

Gayest and Happiest Town»?, S. 216. 
34 Schulze: «Germany’s Gayest and Happiest Town»?,  

S. 216. Königseder/Wetzel: Displaced Persons, S. 203. 
35 Weiss: Dachau, S. 21. 
36 Kolb: Bergen-Belsen, S. 56f. Strebel: KZ Ravensbrück, 

S. 502ff. 
37 Wagner: KZ Mittelbau-Dora, S. 565. Leo: «Das ist so’n 

zweischneidiges Schwert...», S. 15. 
38 Hammermann: Kriegsende in Dachau, S. 42. 
39 Stein: Konzentrationslager Buchenwald, S. 234, 242ff. 

Skriebeleit: «Alles muss verschwinden ...», S. 30. 
40 Kolb: Bergen-Belsen, S. 84f. 
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41 Reckendrees: Leben im befreiten Lager, S. 100ff. 
42 Priess: Speziallager des NKVD Nr. 7 (Nr. 1), S. 382. 
43 Reckendrees: Leben im befreiten Lager, S. 105. 
44 Königseder/Wetzel: Displaced Persons, S. 203. 
45 Schulze: «Germany’s Gayest and Happiest Town»?,  

S. 216, 221, 223. Königseder/Wetzel: Displaced Per-

sons, S. 203ff. 
46 Reckendrees: Leben im befreiten Lager, S. 108. 
47 Königseder/Wetzel: Displaced Persons, S. 203. 
48 Plato: Zur Geschichte, S. 30. 
49 Niethammer: Alliierte Internierungslager, S. 103. 
50 Niethammer: Alliierte Internierungslager, S. 104. 
51 Skriebeleit: «Alles muss verschwinden ...», S. 183. 
52 Kaienburg: Konzentrationslager Neuengamme, 

S. 284. 
53 Wember: Umerziehung im Lager, S. 70ff., 134,  

155-159. 
54 Stein: Konzentrationslager Buchenwald, S. 254.  

Wagner: KZ Mittelbau-Dora, S. 567f. 
55 Niethammer: Mitläuferfabrik, S. 663; Hammermann: In-

ternierungslager Dachau, S. 48-70. 
56 Wember: Umerziehung im Lager, S. 44ff. 
57 Morre: Sowjetische Internierungslager, S. 12.  

Niethammer: Alliierte Internierungslager, S. 106. 
58 Morré: Sowjetische Internierungslager, S. 9. 
59 Morré: Sowjetische Internierungslager, S. 16. 
60 Das sowjetische Speziallager Nr. 2, S. 44. 
61 Priess: Speziallager des NKVD Nr. 7 (Nr. 1), S. 404. 
62 Morré: Sowjetische Internierungslager, S. 20. 
63 Das sowjetische Speziallager Nr. 2, S. 184. 
64 Priess: Speziallager des NKVD Nr. 7 (Nr. 1), S. 384ff., 

396. 
65 Ritscher: Spezlager Nr. 2 Buchenwald (1995), S. 66ff., 

77ff.; Ritscher: Speziallager Nr. 2 Buchenwald, S. 293, 

295f., 298f., 306, 308; Morré: Sowjetische Internie-

rungslager, S. 14. 
66 Weigelt: Jamlitz, S. 34. 
67 Morré: Sowjetische Internierungslager, S. 16. 
68 Niethammer: Alliierte Internierungslager, S. 108ff. 
69 Wagner: KZ Mittelbau-Dora, S. 571. 
70 Marcuse: Legacies of Dachau, S. 160f. 
71 Kotek/Rigoulot: Jahrhundert der Lager. 
72 Hoffmann: Gedächtnis der Dinge; Knigge: Buchenwald. 

Die Wehrmacht in der Endphase 

1 Kroener: Die personellen Ressourcen, S. 959. 
2 Müller/Ueberschär: Kriegsende, S. 58-60. Zur letzten 

Phase des Krieges in der Gesamtschau vgl. Henke: Ame-

rikanische Besetzung, Weinberg: Eine Welt, sowie Hill-

mann/Zimmermann: Kriegsende 1945. 
3 Vgl. beispielhaft aus der Fülle der nach Legion zählen-

den Meldungen: 116. Panzer-Division/Abt. la an den 

Kommandierenden General des LVIII. Pz.Korps, Herrn 

General der Panzertruppen Krüger: Abschlussmeldung 

der 116. Panzer-Division für die Zeit vom 13.12.44-

2.1.45, vom 5. Januar 1945; Bundesarchiv-Militärarchiv 

(BA-MA) RH 24-58/17, fol. 154-157, 212. VGD/Abt. la 

Nr. 26/45 geh.: Erfahrungsbericht zu den Kämpfen vom 

16.-27.12.1944, vom 9. Januar 1945. 
4 Zum Beispiel AOK 19/Ia/Der Chef des Generalstabes/ 

Nr. 318/45 gKdos.: KR-Blitz-Fernschreiben an LXIV. 

AK vom 13. Januar 1945. 
5 Siehe z.B. Der Verbindungs-Offizier des Reichsfüh- 

rers-SS beim Führer/Tgb.Nr. 543/45 gKdos. an 

Gen.Insp.d.Pz.Tr.: Zustandsberichte der SS-Panzer-Di-

visionen, vom 11. März 1945; BA-MA RH 10/116, fol. 

201-204, und Der Generalinspekteur der Panzertrup-

pen/Abt. Org. Nr. F 440/45 gKdos.: Notiz für Führervor-

trag am 31.3.45; BA-MA RH 10/91 K-1, fol. 52-58, hier 

fol. 53F 
6 Eichholtz: Geschichte; Herbst: Der totale Krieg; Organi-

sation und Mobilisierung; Overy: Wurzeln 
7 Inspekteur der Panzertruppen/In 6 Nr. 527/45 gKdos. 

(Illa) an Generalinspekteur der Panzertruppen/Gen 

StdH/Org.Abt./AHA/Stab la, Betr.: Aufstellung der 

Pz.Div. Müncheberg, vom 11. März 1945; BA-MA RH 

10/116, fol. 82. 
8 OKH/GenStdH/Chef Trspw./Az. 43 f 12 la/F.Abt. la/Nr. 

X 263.45, Betr.: Auffrischungstransporte; vom 23. Ja-

nuar 1945; BA-MA RH 10/127, fol. 59, und AOK 19/Ia 

Nr. 2853/45 gKdos.: SSD-Fernschreiben an das AOK 24 

und die unterstellten Korps, vom 11. April 1945; BA-

MA RH 20-19/5, fol. 48. 
9 AOK 7/Abt. Ilb Nr. 100/45 geh. H. Ang., Betr.: Urlaubs-

bestimmungen und Dienstreiseverkehr, vom 7. Februar 

1945; BA-MA RH 26-276/6. Stellv. Gen.Kdo. VI. AK/ 

Abt. IIb/2 Az. 31d10 Nr. 80/45 geh., Betr.: Benutzung 

von Fahrkarten des öffentlichen Verkehrs und der neu 

eingeführten Dienst-D-Züge, vom 10. Februar 1945; 

BA-MA RH 49/111, fol. 188, und OB West/Abt. Ilb Nr. 

120/45 geh., Betr.: Einschränkung der z. Zt. gültigen Ur-

laubsbestimmungen, vom 27. Januar 1945; BA-MA RH 

48/32, fol. 77. 
10 Siehe z.B. Gen.Kdo. LIII. AK/Ia Br.B.Nr. 328/45 geh., 

Betr.: Freimachen der Strassen von nicht marschfähigen 

Fahrzeugen; BA-MA RH 26-276/2 oder Korps-Verord-

nungsblatt zugleich Verordnungsblatt des Wehrkreis-

kommandos X Nr. 7 vom 17. Februar 1945; BA-MA 

RHD 49/70. AOK 19/Ia Nr. 1184/45 geh.: KR-Fern-

schreiben an die unterstellten Korps, vom 19. Februar 

1945; BA-MA RH 20-19/3, fol. 49. Vgl. den Einspruch 

seitens der Parteidienststelle: Deutscher Volkssturm/Gau 

1 – Der Gauleiter/Gaustabsführer/St./beh., Betr.: Ver-

kehrslage (sic!), vom 27. Februar 1945; BA-MA RH 20-

19/4, fol. 25. 
11 WFSt/Op.(H)/West, vom 6. Januar 1945: Einzelbemer-

kungen zur Reise Major d. G. Friedel vom 30.12.44-

3.1.45 zur Heeresgruppe G; BA-MA RW 4/V.790. 
12 OKW/Chef des Wehrmachtkraftfahrwesens/Chef Inst/ 

Abt. B IIIa/Nr. 4512/44 geh. an die Wehrkreiskomman-

dos, Betr.: Übernahme von 1’000 landwirtschaftlichen 

Schleppern zu Eigentum der Wehrmacht, vom 6. No-

vember 1944; BA-MA RH 2/919, fol. 63. Es handelte es 

sich um Lanz-Schlepper ab 35 PS. 
13 1. SS-Panzer-Division «AH»/Ib/3/45 geh., Betr.: Zu- 
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standsbericht der Versorgungstruppen der 1. SS- Pz.Div. 

«AH» an Gen.Kdo. XXXIX. Pz.Korps/Qu.; BA-MA RH 

24-58/33, fol. 141f., hier fol. 141. Dass die Holzgas-

Fahrzeuge zudem Probleme im Gelände hatten, belegen 

unzählige Meldungen. 
14 Merkblatt 77/9: Einsatz und Verwendung von fahrrad-

beweglichen Panzerjagdverbänden, vom 30. Januar 

1945; BA-MA RHD 6/77/9 und RH 10/117, fol. 78-86. 

Vgl. auch Der General der Infanterie b. Chef GenStdH: 

Vortragsnotiz, Betr.: Aufstellung von Radfahrverbän-

den beim Ob. West bezw. Südwest, vom 7. Februar 

1945; BA-MA RH 11I/39, fol. 114f. («bewegliche Re-

serve der oberen Führung»). 
15 Siehe dazu die Befehle, solches abzustellen, z.B. bei der 

340. VGD/Abt. la, vom 2. Februar 1945; BA-MA RH 

26-340/30, sowie dem AOK 19/Ia Nr. 1635/45 geh.: 

Fernschreiben an das AOK 24 und die unterstellten 

Korps, vom 10. März 1945; BA-MA RH 20-19/4, fol. 

43. 
16 Vgl. Mastnak: Lemförde, S. 307 und Pabst: «Jetzt sind 

wir wieder Demokraten», S. 48f., sowie die Gegenbe-

fehle z.B. des AOK 15/Ia Nr. 106/45, vom 23. Januar 

1945; BA-MA RH 26-84/5. 
17 Siehe Heeresgruppe G/Ia Nr. 1021/45 gKdos.: Stellung-

nahme der Heeresgruppe, vom 5. März 1945; BA-MA 

RH 19 XII/26, fol. 83, sowie Oberstleutnant d. G. Kley-

ser/WFSt/Op (h) nia Nr. 002555/45 gKdos.: Bemerkun-

gen zu der Reise in den Bereich des Ob. West (1. 

Fallsch.Armee u. 5. Pz.Armee) i. d. Zeit v. 7.-12.3., vom 

17. März 1945; BA-MA RH 10/116, fol. 10-17, hier fol. 

16: vergleichbare Vorfälle in Köln, Krefeld, Mön-

chengladbach, sogar während laufender Gefechtshand-

lungen. 
18 Der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe B/Ia Nr. 3072/ 

45 geh.: SSD-Fernschreiben an General der Wehrmacht-

Ordnungstruppen, vom 18. März 1945; BA-MA RH 

48/32, fol. 12. (Generalfeldmarschall Walter Model). 
19 353. Inf.Div./Ia Nr. 583/45 geh.: Auszug aus Merkblatt: 

«Kampfführung in einer Stadt», vom 31. März 1945; 

BA-MA RH 26-353/4, fol. 25-27, hier fol. 27. Vgl. dazu 

auch die Schilderungen bei Arntz: Kriegsende 1944/45, 

S. 61, 136, 145f., 200, 209, 239, Groehler: Auswirkun-

gen, S. 421, und Scheibler: Zwischen zwei Fronten,  

S. 276, 367, 373. 
20 Zitiert aus einem Brief an das Reichsministerium für 

Volksaufklärung und Propaganda vom 9.11.1944, BA-

MA RW 4/V.722, fol. 16f. 
21 Befehlshaber der Sicherheitspolizei und des Sicherheits-

dienstes beim Höheren SS- und Polizeiführer Südwest: 

Meldung an AOK 19; BA-MA RH 20-19/202. 
22 OKW/Chef des Wehrmachstreifendienstes Nr. 565/45 

geh. vom 14.2.45; BA-MA RW 4/V.722, fol. 74. 
23 Chef OKW/WFSt/Qu 2 (I) Nr. 01490/45 geh. vom 3.3. 

45; BA-MA RW 4/V.722, fol. 65f. 
24 OKH/GenStdH/Org.Abt. Nr. I/150/45 gKdos.: Fern-

schreiben betr.: Neuaufstellung der 33. Welle (Verwen-

dung des Jahres 1928), vom 9. Januar 1945; BA-MA RH 

15/403; Nr. 770/45 WFSt/Org (III), Betr.: Erfassung der 

wehrpflichtigen Männer des zivilen Bereichs aus den ge-

räumten Gebieten usw., vom 22. Februar 1945; BA-MA 

RW 4/V.505, fol. 127-129. 
25 Vermerk für Pg. Friedrichs und Pg. Dr. Klopfer, Betr.: 

Verstärkung der kämpfenden Truppe, vom 28. Februar 

1945; Bundesarchiv (BA) NS 6/756. Für die Überlas-

sung dieses Dokumentes danke ich meinem Kollegen 

Jürgen Förster. 
26 Vgl. Tagebuch Jodl, Eintrag vom 27.4.1945; BA-MA 

RW 4/V.33, fol. 90. 
27 Vermerk für Pg. Friedrichs und Pg. Dr. Klopfer, Betr.: 

Verstärkung der kämpfenden Truppe, vom 28. Februar 

1945; BA NS 6/756. 
28 Generalleutnant Max Bork, ehern. Kdr 47. VGD (Allen-

dorf im Juni 1947): Die 47. Volks-Grenadier-Division 

im Westen. I. Teil: In der 3. Aachener Schlacht (16.11.44 

Bis 4.1.45); BA-MA RH 26-47/11, fol. 8. 
29 OKH/GenStdH/Ausb.Abt. (II)/Nr. 68/45 geh.: Erfahrun-

gen über Angriffskämpfe der H.Gr. G, vom 5. Januar 

1945; BA-MA RH n.I/24. 
30 Stellv. Gen.Kdo. XIII. AK/Pz.Kdo./Truppen-Abt.-Nr. 

488/45 geh.: Betr.: Materielle Ausstattung von Marsch-

Batle., Personaltransporten und Einzelabstellungen, vom 

31. Januar 1945; BA-MA RH 26-413/2. 
31 OKH/GenStdH/Org.Abt.: Aufstellungszustand Inf.Div. 

Friedrich Ludwig Jahn, Tr.Üb.Platz Jüterborg, Stand: 

15.4.45; BA-MA RH 15/403. 
32 340. VGD/Kommandeur vom 7. Januar 1945; RH 26-

340/30. Wer sich dabei hervortat, sollte Sonderzuteilun-

gen von Marketenderwaren erhalten (340. VGD/Kom-

mandeur, vom 6. Februar 1945; BA-MA RH 26-340/ 

30). 
33 General der Freiwilligen-Verbände im OKH/I Nr. 

1/399/45 geh. an General der Infanterie im OKH, Betr.: 

Briefköpfe der Waffengenerale im OKH, vom 1. Februar 

1945; BA-MA RH 111/i, fol. 155; General der Artillerie 

im OKH/(IIa) Nr. 1293/45 geh. an General der Infanterie 

im OKH, Betr.: Briefköpfe der Waffengenerale im 

OKH, vom 1. Februar 1945; BA-MA RH 26-708/32, fol. 

156. 
34 305. Inf.Div./Ib/WuG-IVc: Ergebnisse des Preisaus-

schreibens für behelfsmässige Tragtierausrüstung, vom 

3. April 1945; BA-MA RH 26-305/28. 
35 Vgl. OKW/WFSt/Op (H) West, Betr.: Zustandsberichte 

(Stand 1.12.44), vom 8. Dezember 1944; BA-MA RH 24-

81/129, fol. 65-80, General der Panzertruppen West/Id 

Nr. 458/45 geh.: KR-Fernschreiben an Generalinspek-

teur der Panzertruppen, vom 17. Januar 1945; BA-MA 

RH 10/121, fol. 210. 
36 OKW/WFSt/Op (H) Nr. 002713/45 gKdos., vom 22. Fe-

bruar 1945; BA-MA RH 10/341, fol. 2-5. 
37 Vgl. z.B. Gren.Rgt. 288/Abt. la Nr. 188/45 geh.: Zu-

standsbericht!, vom 1. Januar 1945; BA-MA RH 26-

79/98, fol. 46; Pionier-Bataillon 179: Meldung vom 1. 

Januar 1945; BA-MA RH 26-79/98, fol. 63. Meldung 

276. VGD/Abt. la Nr. 654/45 geh.: Anlage zu Divisions-

Befehl Nr. 25 für Marsch vom 30./31.1., vom 30. Januar 

1945; BA-MA RH 26-276/2. Der Generalinspekteur der 

Panzertruppen/Abt. Org. III Nr. 1140/45 an Inspekteur 
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der Panzertruppen/In 6, vom 26. Februar 1945; BA-MA 

RH 10/127, fol. 170. 
38 Siehe z.B. die Meldung der 246. VGD vom 1. Dezem- 

ber 1944 bei Gen.Kdo. LXXXI. AK/Ia/Nr. 800/ 44 geh. 

an OKW/WFSt/Op (H) West, Betr.: Zustandsberichte 

(Stand 1.12.44), vom 8. Dezember 1944; BA-MA RH 24-

81/129, fol. 65-80, hier fol. 69. 
39 WFSt/Op.(H)/West, vom 6. Januar 1945: Einzelbemer-

kungen zur Reise Major d. G. Friedel vom 30.12.44-

3.1.45 zur Heeresgruppe G; BA-MA RW 4/V.790. 
40 AOK 19/Der Oberbefehlshaber/Nr. 2164/45 gKdos. an 

den Gauleiter Baden, vom 22. März 1945; BA-MA RH 

20-19/4, fol. 101; vgl. auch Ueberschär: Freiburg,  

S. 317f. 
41 Vgl. das Beispiel aus der Stadt Bocholt vom 25. März 

1945 bei Bierhaus: 1945, S. 17; Bestand D118/Volks-

sturm des Stadtarchives Soest, des Gemein- dearchives 

Steyerberg Nr. 915; Schilderungen Barloer Zeitzeugen, 

aufgezeichnet von Heinz Berghaus am 15. Juni 1994 bei 

Bierhaus: 1945, S. 19 und in: Deutschland im ersten 

Nachkriegsjahr. 
42 Messerschmidt/Wüllner: Wehrmachtsjustiz, S. 138 und 

310. 
43 Chef OKW/14 n 16 WR (I/3)/IOI/45 geh.: «Bestimmungen 

über das Verhalten von Offizier und Mann in Krisenzei-

ten» vom 28. Januar 1945; BA-MA RH 48/32, fol. 57f. 
44 Z.B. Der Oberbefehlshaber der 19. Armee/Nat.Soz. Füh-

rung, Betr.: Grundsätzlicher Befehl zur Nationalsoziali-

stischen Führung Nr. 1, vom 15. Januar 1945; BA-MA 

RH 20-19/240, AOK 1/Ia Nr. 703/45 gKdos., vom 9. Fe-

bruar 1945; BA-MA RH 26-47/8, Der Oberbefehlshaber 

der Heeresgruppe G/Ia Nr. 663/45 gKdos. an die Ober-

befehlshaber der 1., 19. und 24. Armee, vom 10. Februar 

1945; BA-MA RH 19 XII/24, fol. 248, oder 340. 

VGD/Abt. NS-Führung: NSF-Befehl Nr. 23, vom 20. Fe-

bruar 1945; BA-MA RH 26-340/27. Besonders hervor tat 

sich Grossadmiral Karl Dönitz in seinen Sonder-Kurzla-

gen des Ob.d.M., im Bestand BA NS 6/134. Vgl. hierzu 

Förster: Weltanschauung. 
45 Admiral z.b.V. beim OBdM/B.Nr. 406/45 g.Kdos.: Teil-

nahme OBdM an Führerlage am 14.4.45, vom 15. April 

1945; BA-MA RM 6/113, fol. 146. 
46 Vgl. die Lageeinschätzung der Luftwaffenführung, die 

schon im Oktober 1944 das Geschehen der kommenden 

Monate klar vorhersagte: Der Chef des Generalstabes der 

Luftwaffe/Nr. 813/44 gKdos.: Die Luftkriegführung 

1945, vom 9. Oktober 1944; BA-MA RL 2 I/21, fol. 40-

51. 
47 Vgl. BA-MA RH 11 I/24, fol. 15. 
48 General der Panzertruppe von Manteuffel/Ia Nr. 3488/ 

45 geh.: KR-Fernschreiben an KG XXXII. AK, vom 26. 

April 1945; BA-MA RH 24-32/1, fol. 114. 
49 Vgl. Messerschmidt/Wüllner: Wehrmachtsjustiz, Haase: 

«Gefahr für die Manneszucht» sowie Haase/ Paul: Die 

anderen Soldaten. 
50 OKW/Der Chef des Wehrmachtstreifendienstes/Nr. 

508/45 geh., Betr.: Verhalten von Offizier und Mann in 

Krisenzeiten, vom 17. Februar 1945; BA-MA RH 48/32, 

fol. 56. 
51 Zitiert nach Volkmann: Südwestdeutschland, S. 29. 
52 Ansprache des Chefs des WFSt, Generaloberst Jodl, an 

die Offiziere und Beamten des WFSt im Offizierheim 

des Sperrkreises II vom 24. Juli 1944; BA-MA RW 

4/V.57. 
53 Zitiert nach Breit: Staats- und Gesellschaftsbild, S. 213. 
54 Messerschmidt: Wehrmacht im NS-Staat, S. 195-222; 

ders.: Die Wehrmacht sowie Müller: Das Heer, Wette: 

Die Wehrmacht, Ueberschär: Hitlers militärische Elite, 

Ueberschär/Vogel: Dienen, Volkmann: Zur Verantwort-

lichkeit. 
55 Vgl. Halder: Hitler, Guderian: Erinnerungen, Westphal: 

Heer, Kesselring: Soldat, Manstein: Verlorene Siege, 

Friessner: Verratene Schlachten oder Rendulic: Soldat. 

Dagegen die wissenschaftliche Bewertung bei Gersten-

berger: Strategische Erinnerungen, Zimmermann: Das 

Bild, Meyer: Zur Situation und Lingen: Kesselrings 

letzte Schlacht. 
56 Wegner: Erschriebene Siege. 

«Verbrannte Erde»? Hitlers «Nero-Befehl»  

vom 19. März 1945 
1 Staatsarchiv Poznan, NSDAP – Gauleitung Wartheland, 

Bd. 42, Rundschreiben Bormann vom 21.9.1944, Betr. 

Totale Kampfmassnahmen, S. 229/230. 
2 Schwendemann: Strategie der Selbstvernichtung 
3 So z.B. ein Leitartikel in der Oberschlesischen Zeitung 

Nr. 240 vom 17.11.1944. 
4 Die Tagebücher, Bd. 8, Eintrag vom 25.6.1943, 

S. 528. 
5 Domarus: Hitler, Reden, Bd. 2, S. 2072. 
6 Hillgruber: Staatsmänner, S. 657 und 661. 
7 Schwendemann: Architekt des Todes, S. 104. 
8 Fernschreiben Speer an Bormann vom 15.9.1944, in: 

Der Prozess, Bd. 16, S. 417-420; Bundesarchiv Berlin 

(BA), R 3/1623, Schreiben Speer an die Gauleiter im 

Westen, S. 53/R. 
9 Die Tagebücher, Bd. 15, Eintrag vom 25.1.1945,  

S. 219. 
10 BA, R 3/1535, Denkschrift vom 30.1.1945, Zur Rü-

stungslage Februar-März 1945. 
11 Die Tagebücher, Bd. 15, Eintrag vom 30.1.1945, 

S. 271/272. 
12 Die Tagebücher, Bd. 15, Einträge vom 28.1.45,  

S. 250ff; 30.1.45, S. 271; 31.1.45, S. 2984; 1.2.45,  

S. 290. 
13 Zu Speers Rolle 1945 unter Einbezug der Kontroverse 

nach 1945: Schwendemann: «Drastic Measures ...» 
14 Durth, Werner: Deutsche Architekten. Biographische 

Verflechtungen 1900-1970, Stuttgart u.a. 2001, S. 240. 
15 BA, R 3/ 1623a, Aktennotiz Speer vom 7.3.45,  

S. 18-23. 
16 Die Tagebücher, Bd. 15, Einträge vom 14.3.45, S. 500/ 

501 und 15.1.45, S. 511. 
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17 BA, R 3/1623a, Befehlsentwurf vom 15.3.45, Betr. Zer-

störungsmassnahmen im eigenen Lande, S. 31-33. 
18 IMT, Bd. 16, Denkschrift Speer an Hitler vom 15.3.45, 

Wirtschaftslage März-April 1945 und Folgerungen,  

S. 420-425. 
19 BA, R 3/1537, Denkschrift vom 18. März 1945, vgl. 

Schwendemann: «Drastic Measures», S. 604-607. 
20 Bundesarchiv/Militärarchiv Freiburg (BA/MA), RM 

7/102, Befehl Hitlers (von Keitel unterzeichnet) vom 

21.3.45, S. 99/100. 
21 Die Tagebücher, Band 15, Eintrag vom 31.3.1945,  

S. 643. 
22 IMT, Bd. 41, Brief Speer an Hitler vom 29.3.45,  

S. 428. 
23 Moll: «Führer-Erlasse», S. 486/487. 
24 Die Tagebücher, Bd. 15, Eintrag vom 28.3.45, 

S. 619/620. 
25 Ebd., S. 619. 
26 IMT, Bd. 41, S. 425-429. 
27 Speer: Erinnerungen, S. 460/461. 
28 Die Tagebücher, Bd. 15, Eintrag vom 31.3.45, S. 643. 
29 BA, R 3/16233, Notiz Speer vom 30.3.45, S. 75. 
30 IMT, Bd. 41, Durchführungserlass Hitlers vom 30.3.45, 

S. 433/434; Durchführungsbestimmungen Speers zum 

Führererlass vom 30.3.45, S. 435-437. 
31 BA, R 3/16233, S. 130-140. 
32 IMT, Bd. 16, S. 530-553; Bd. 41, S. 417-442; 490-494; 

497-507. 
33 Eine Auflistung dieser Aktivitäten, für die es fast aus-

nahmsweise nur Ausssgen nach 1945 gibt, findet sich in 

Eichholtz: Geschichte der deutschen Kriegswirtschaft, 

Bd. 3, S. 664-669. 
34 Henke: Amerikanische Besetzung, S. 429-435; kritisch 

such: Eichholtz: Geschichte der deutschen Kriegswirt-

schaft, Bd. 3, S. 663-669. 
35 BA, R 58/976, Bormann 3n Kaltenbrunner vom 4.4.45, 

S. 117. 
36 Die Tagebücher, Bd. 15, Eintrag vom 28.3.45, 

S. 612/613. 
37 IMT, Bd. 41, S. 426. 
38 IMT, Bd. 41, Durchführungserlass Hitlers vom 30.3.45, 

S. 433. 
39 Schwendemann: Lebensläufer, S. 52. 

«Jugend, die meinen Namen trägt»: 

Die letzten Kriegseinsätze der Hitlerjugend 

1 Jahnke: Hitlers letztes Aufgebot, S. 115f. Zur Karriere 

des Reichsjugendführers siehe Schaar: Artur Axmann. 
2 Jahnke: Hitlers letztes Aufgebot, S. 78ff. 
3 Jahnke/Buddrus: Deutsche Jugend, S. 392f. 
4 So Hitler in seinem letzten Tagesbefehl 3n die «Soldaten 

der deutschen Ostfront» am 17. April und nochmals 3m 

29. April 1945 in seinem «politischen Testament», wo 

dss «internationale Judentum» zum eigentlich Schuldi-

gen «an diesem mörderischen Ringen» erklärt wird. Do-

kumentiert bei Hohlfeld: Dokumente,  

S. 525-529. 
5 Jahnke: Hitlers letztes Aufgebot, S. 157f. 

6 «Ich sterbe mit freudigem Herzen angesichts der mir be-

wussten unermesslichen Taten und Leistungen unserer 

Soldaten an der Front, unserer Frauen zu Hause, den Lei-

stungen unserer Bauern und Arbeiter und dem in der Ge-

schichte einmaligen Einsatz unserer Jugend, die meinen 

Namen trägt» in: Hohlfeld: Dokumente,  

S. 527. 
7 Dies wird seit langer Zeit immer wieder behauptet, sber 

durchweg mit den Fotos und Angaben aus der Presse-

meldung zum Empfang der Hitlerjugend sm 19. März 

belegt, so jüngst auch bei Fest/Eichinger: Der Unter-

gang, S. 63f. (mit entsprechenden Filmszenen S. 217, 

264ff.) und Knopp: Der Sturm, S. 237. 
8 Jahnke: Hitlers letztes Aufgebot, S. 169. 
9 Gregor: Die Brücke, S. 207. 
10 Noll: Abenteuer (1998), S. 459, 463. 
11 Noll: Abenteuer (1998), S. 531. 
12 Noll: Abenteuer (1963). 
13 Aus der mittlerweile umfsngreichen Literatur können 

hier nur Beispiele genannt werden: Nicolaisen: Einsatz, 

Schörken: Luftwsffenhelfer, Tewes: Jugend im Krieg, 

Buch: Wir Kindersoldsten, Abels: Ein Held. 
14 Zu den Flakhelfern: Nicolaisen: Einsatz, Dülk/Fikent-

scher: Feuerglocke, Schssr/Behrens: Von der Schul-

bank; zur HJ und ihren Kriegseinsätzen Jahnke/Bud-

drus: Deutsche Jugend, Jahnke: Hitlers letztes Aufgebot. 
15 Zu nennen ist vor allen Buddrus: Totale Erziehung. 
16 Beispiele bei Jahnke: Hitlers letztes Aufgebot, 

S. 110f., 142, 152, 164. 
17 Wie lebendig dieses vor allem von der NS-Propaganda 

erzeugte Klischeebild ist, zeigen folgende Beispiele: Im 

Film «Der Untergsng» werden fast alle vor Hitler ange-

tretenen Hitler jungen zu Jungvolk-Pimpfen verjüngt, 

die auch schon Flakgeschütze bedienen (Bilder bei 

Fest/Eichinger: Der Untergang, S. 217, 259). Wie dort 

stehen sie bei Knopp mit «stolz geschwellter Brust» vor 

dem «Führer» (Knopp: Der Sturm, S. 237). Die «fanati-

sierten Kindersoldaten» (S. 248) kämpfen bei Knopp 

«erbittert» (S. 247) mit «grosser Verbissenheit» (S. 

225), «hasserfüllter Wut und Todesverachtung», 

«Kampfsicherheit» und «Todesmut» (S. 247). 
18 Beispielhsft die Schilderung von Gaus: Widersprüche, 

S. 99ff. 
19 Als Beispiele Abels: Ein Held, S. 153ff., Buch: Wir Kin-

dersoldsten, S. 227ff. Zur Grundstimmung am Kriegs-

ende vor allem Schörken: Luftwsffenhelfer und ders.: 

Niederlage als Generationserfahrung. 

Flucht nach Hause: Das Ende der Kinderlandverschickung 

1 Beer: Kriegsalltag, S. 9. 
2 Schnellbrief v. 3.9.1939 des Reichsministers der Luft-

fahrt und Oberbefehlshabers der Luftwaffe, Exemplar 

im Bundesarchiv Berlin [BAB], Akte NS 18/500. Darin 

ist ein entsprechender Erlass v. 5.9.1938 erwähnt. Ein 

Exemplar dieses Erlasses konnte vom Verfasser jedoch 

nicht ausfindig gemacht werden. 
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3 Zur Evakuierung der Kinder in Grossbritannien wäh-

rend des Zweiten Weltkriegs siehe Inglis: The Chil-

dren’s War, bes. S. 1-16, 69-88 und 134-146; Cressei: 

Evakuierungen. 
4 Abgedruckt in Dabei: KLV, S. 7. 
5 Siehe hierzu Gehrken: Nationalsozialistische Erziehung. 
6 Ebd.; vgl. auch Kock: «Der Führer sorgt für unsere Kin-

der ...», S. 308f. 
7 So notierte der Staatssekretär Zschinitzsch im Reichser-

ziehungsministerium über ein Telefongespräch am 27. 

September 1940 mit Reichsleiter Martin Bormann, dass 

Vorbereitung und Durchführung der geplanten Evakuie-

rungsmassnahme nicht als staatliche Aktion, sondern 

durch Parteistellen erfolgen sollten (BAB, Akte R 4901/ 

12768 Bl. 155). Am selben Tag wurde die Erweiterte 

KLV angeordnet. Siehe auch Kock: «Der Führer sorgt 

für unsere Kinder ...», S. 77 und den Abdruck der Tele-

fonnotiz ebd. S. 352. 
8 Dabei: KLV, S. 6 . 
9 Druckexemplar in NRW-Staatsarchiv Münster, Gaulei-

tung Westfalen-Nord: Gauamt für Volkswohlfahrt Nr. 

648 Bd. 2. Pläne für eine geschlossene Verlegung gan-

zer Schulen waren von den zuständigen KLV-Dienst-

stellen bereits seit 1942 ausgearbeitet worden (vgl. 

Kock: «Der Führer sorgt für unsere Kinder ...», S. 213). 
10 Verfügung vom 4.6.1943 des «Beauftragten des Führers 

für die KLV» Baldur von Schirach; Exemplar im StadtA 

Bochum, Akte BO 40/41 (1-2). Die Beschaffung solcher 

Familienpflegestellen war Sache der NSV. 
11 Dabei: KLV, S. 24. 
12 Kock: «Der Führer sorgt für unsere Kinder ...», 

S. 143. 
13 Müller/Ueberschär: Kriegsende 1945, S. 9. 
14 Schreiben v. 1.10.1944 des Sonderbeauftragten des 

Gauleiters von Westfalen-Süd für Umquartierung und 

Folgemassnahmen an StD E. Wulf in Bütow –  

Abschrift: Stadt A Hagen, Akte 10127. 
15 Rundschreiben v. 1.12.1944 des persönlichen Referen-

ten des Gauleiters von Westfalen-Süd an alle Kreisleiter 

des Gaus – Abschrift: StadtA Witten, Best. 140 Nr. 10. 
16 Dabei: KLV, S. 254. 
17 Luise Kemna: Bericht über die Evakuierung der Frei-

herr-vom-Stein-Schule vom Juli 1943 bis 2. März 1945 

nach Belgard in Pommern; in: Festschrift der Freiherr-

vom-Stein-Schule zur Hundertjahrfeier 1865-1965, o. 

O. (1965), S. 40f. – Luise Kemna hatte als Lehrerin der 

Schule die Evakuierung nach Pommern miterlebt. 
18 Jo Hannes Tiemann: Der weite Weg zurück, in: Es ist 

jetzt 60 Jahre her – Lagerleben in der Kinderlandver-

schickung (KLV) in den Jahren 1943-1945, Bd. II  

[= Erinnerungen von Schülern der damaligen Knaben-

Mittelschule Gelsenkirchen-Buer, gesammelt und als 

Computerausdruck vervielfältigt von Heinz-Otto Grem-

me, Gelsenkirchen-Buer, März 2004], S. 225-233 –  

Exemplar im Besitz des Verfassers (G.E.S.) 

19 Bericht vom 5. März 1997 von Hannelore Zamel, geb. 

Olligschläger, Hagen. 
20 Nach einem Befehl Hitlers durften «Räumungen» und 

«Rückführungen» generell nur nach vorheriger aus-

drücklicher Genehmigung durch die Parteikanzlei vorge-

nommen werden. – Gerhard Dabei, der am 10. Januar 

1945 mit der Leitung der Reichsstelle KLV beauftragt 

worden war, fuhr im März 1945 von Berlin nach Wien, 

um sich bei Baldur von Schirach Weisungen bezüglich 

der «Rückverlegung» der KLV-Lager zu holen. Nach 

Aussage von G. Dabei weigerte sich von Schirach, eine 

Generalvollmacht für die notwendigen Rückführungen 

zu geben. Dabei wurde mit der Bemerkung abgespeist, 

er (Schirach) hoffe, dass er (Dabei) das «Richtige» tun 

werde (Dabei: KLV, S. 276). 

Die NSDAP und die deutsche Gesellschaft im 

Zweiten Weltkrieg 

1 Zur NSDAP Orlow: History; Grill: Nazi Movement in 

Baden sowie Pätzold/Weissbecker: Geschichte. 
2 Zur Sozialgeschichte der NSDAP Kater: Nazi Party. 
3 Noakes: The Nazi Party, S. 11-33. 
4 Nolzen: Die NSDAP, S. 103. 
5 Zu den Wurzeln des Begriffes in der Weimarer Republik 

Föllmer: «Volksgemeinschaft». 
6 Broszat: Staat Hitlers, S. 33-81. 
7 Buchheim: Die SS. 
8 Dazu die Einleitung in Rebentisch/Teppe: Verwaltung, 

S. 7-32. 
9 Longerich: Hitlers Stellvertreter, S. 154-179. 
10 Weissbecker/Noack: Mobilmachungspläne. 
11 Mason: Arbeiterklasse, S. 1-16. 
12 Der Prozess, Bd. 29, S. 316-327, hier S. 322 (Zitat). 

Dazu allgemein Meinck: Der Reichsverteidigungsrat 
13 Arbogast: Herrschaftsinstanzen, S. 37-116; Reibel: 

Dornbusch, S. 87-114; Meyer: «Goldfasane», S. 47-

122, sowie Reibel: Fundament, S. 328-381. 
14 Nolzen: Parteigerichtsbarkeit, S. 983f. 
15 Reibel: Fundament, S. 177-228. 
16 Diewald-Kerkmann: Politische Denunziationen, S. 74-

122, sowie Schmiechen-Ackermann: Der «Blockwart». 
17 Zur Literatur zum Thema Nolzen: Funktionäre. 
18 Lotfi: KZ der Gestapo, S. 186ff. 
19 Zur Gestapo Paul: «Diese Erschiessungen ...» 
20 Blank: «... der Volksempörung nicht zu entziehen». 
21 Biddiscombe: Werwolf! 
22 Nolzen: Von der geistigen Assimilation. 
23 Bollmus: Amt Rosenberg, S. 140-145, sowie Buchholz: 

Nationalsozialistische Gemeinschaft, S. 308-321. 
24 Roth: Parteikreis, S. 307-311 sowie Ruppert/Riechert: 

Herrschaft, S. 176-183. 
25 Beer: Kriegsalltag, S. 73-86. 
26 Henke: Amerikanische Besetzung, S. 125ff. 
27 Grundlegend Yelton: Hitler’s Volkssturm. 
28 Arnold: Die Freimachung. 
29 Siehe den Beitrag von Gerhard E. Sollbach in diesem 
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Band sowie Krause: Flucht; Klee: «Im Luftschutzkel-

ler...», sowie Kock: «Der Führer sorgt für unsere Kin-

der...» 
30 Zolling: Zwischen Integration; Vorländer: Die NSV; 

Hansen: Wohlfahrtspolitik sowie Hammerschmidt: 

Wohlfahrtsverbände. 
31 Grundlegend Buddrus: Totale Erziehung. 
32 In diesem Sinne Hübner-Funk: Loyalität, S. 390. 

Die Reihen fest geschlossen? 

Zur Erosion der «Volksgemeinschaft» 1943-1945 

1 Boberach (1965): Meldungen, S. 77f. 
2 Zit. nach Kershaw: Hitler-Mythos (1999), S. 191. 
3 Zit. nach ebd., S. 272. 
4 Vgl. Henke: Amerikanische Besetzung. 
5 Boberach (1984): Meldungen, S. 6739. 
6 Fast paradigmatisch für diese Perspektive der 70er und 

80er Jahre war das sechsbändige Projekt «Bayern in der 

NS-Zeit», das mit dem Leitbegriff der «Resistenz» ar-

beitete. Die Bände 2-4 trugen jeweils den bezeichnenden 

Titel «Herrschaft und Gesellschaft im Konflikt». 
7 Vgl. Wehler: Vom Beginn; Gellately: Hingeschaut. 
8 Boberach (1984): Meldungen, S. 4618. 
9 Ebd., S. 4751. 
10 Vgl. Szodrzynski: Stalingrad; Rusinek: «Volk steh 

auf...» 
11 Boberach (1984): Meldungen, S. 4783. 
12 Zit. nach Kershaw: Hitler-Mythos (1999), S. 237. 
13 Die Hassell-Tagebücher, S. 347. 
14 Nolzen: NSDAP. 
15 Vgl. Dörner: «Heimtücke»; «Von Gewohnheitsverbre-

chern ...» 
16 Zit. nach Jersak: Entscheidungen, S. 353. 
17 Nolzen: Streifendienst. 
18 Kenkmann: Wilde Jugend. 
19 Blank: Kriegsalltag; Kucklick: Feuersturm; Müller: 

Bombenkrieg; Groehler: Bombenkrieg. 
20 Friedrich: Brand, S. 437. 
21 Zu den Auswirkungen der «Operation Gomorrha»  

vgl. Bajohr: Hamburg; Büttner: «Gomorrha». 
22 Vgl. Staatsarchiv Hamburg, Staatsverwaltung, H I 1, Or-

ganisationsplan für einen durch Luftangriff hervorgeru-

fenen Gross-Katastrophen-Fall vom 20.4.1943. 
23 Siehe dazu im Einzelnen ebd., Staatsverwaltung – All-

gemeine Abteilung, A113, Niederschriften von Bespre-

chungen mit den Leitern der hamburgischen Verwal-

tungsdienststellen und mit den Verwaltungsbeauftragten 

in den Gauen nach den Luftangriffen; Archiv der For-

schungsstelle für Zeitgeschichte in Hamburg, 292-1, Be-

richt des Polizeipräsidenten in Hamburg als Örtlicher 

Luftschutzleiter über die schweren Grossluftangriffe auf 

Hamburg im Juli/August 1943, S. 126; ebd., 11 K 11, 

Tagebuch C. V. Krogmann, Die Hamburger Katastrophe 

von 1943. 
24 Vgl. Auswertung der Statistik der Industrieblocks nach 

dem Stichtag vom 14.9.1943, Archiv der Forschungs- 

stelle für Zeitgeschichte in Hamburg, 227-11 (IHK 

Hamburg, Abt. Industrie). 
25 Vgl. die Niederschrift über die Geschäftsführerbespre-

chung der bezirklich-fachlichen Gliederungen vom 

18.1.1944, ebd. 
26 Vgl. den Bericht von Gerd Bucerius über «Korruptions-

fälle in der Bauverwaltung während des Naziregi-mes» 

vom 1.10.1946, Staatsarchiv Hamburg, Bürgerschaft II, 

C II d 1, Bd. 1, Bl. 4. 
27 Vgl. den Vortrag des Hamburger Bürgermeisters Carl 

Vincent Krogmann, «Die Aufgaben des Oberbürger-

meisters nach einem Grossangriff» (11.2.1944), Archiv 

der Forschungsstelle für Zeitgeschichte in Hamburg, 

292-1 (Luftkrieg, Berichte), Manuskript, S. 6. 
28 Zit. nach Frankenfeld: Hamburg. 
29 Niethammer: Privat-Wirtschaft. 
30 Vortrag Dr. Asch vom 29.11.1943 im Haus des Hand-

werks in Danzig, Archiv der Forschungsstelle für Zeit-

geschichte in Hamburg, 292-1, S. 22. 
31 Lagebericht des Landgerichtspräsidenten an den Präsi-

denten des Hanseatischen Oberlandesgerichtes vom 

14.11.1944, in: ebd., 3309 (Lageberichte). 
32 Lagebericht des Landgerichtspräsidenten an den Präsi-

denten des Hanseatischen Oberlandesgerichtes vom 

12.11.1943, in: ebd- 
33 Lagebericht des Landgerichtspräsidenten an den Präsi-

denten des Hanseatischen Oberlandesgerichtes vom 

16.3.1945, in: ebd. 
34 Staatsarchiv Hamburg, Staatsverwaltung-Allgemeine 

Abteilung, A 113, Niederschrift einer Besprechung mit 

den Verwaltungsbeauftragten in den Gauen nach den 

Luftangriffen vom 6.12.1943. 
35 Rusinek: Gesellschaft. 
36 Kulka/Jäckel: Juden, Nr. 3608, Bericht der NSDAP- 

Parteikanzlei («Auszüge aus Berichten der Gauleitun-

gen und Dienststellen») vom 12.6.1943. 
37 Die Hamburger Katastrophe, S. 230. 
38 Kulka/Jäckel: Juden, Nr. 3616, Bericht RSHA, Amt III 

(SD-Berichte zu Inlandsfragen) vom 8.7.1943. 
39 Ebd., Nr. 3708, Bericht der SD-Aussenstelle Bad 

Brückenau vom 2.4.1944. 
40 Ebd., Nr. 3648, Bericht der SD-Hauptaussenstelle 

Würzburg vom 7.9.1943. 
41 Ebd., Nr. 3693, Bericht der SD-Aussenstelle Schwein-

furt, o. D. (1944). 
42 Ebd., Nr. 3588, Bericht des SD-Abschnitts Halle vom 

22.5.1943. 
43 Zit. nach Hermelink: Kirche, S. 657f. 
44 Zit. nach ebd., S. 701. 
45 Vgl. Reichel: Politik mit der Erinnerung. 

Zwischen Legende und Erfahrung: Die «Stunde Null» 

1 Weiss: Journalisten, S. 247. 
2 Vgl. grundlegend Kiessmann: Kriegsende; Kiessmann: 

Dimensionen. 
3 Frei: Karrieren im Zwielicht. 
4 Lübbe: Nationalsozialismus im deutschen Nachkriegs-

bewusstsein. 



5 Fuchs: Stunde Null; Hurwitz: Stunde Null in der deut-

schen Presse. 
6 Malanowski: 1945; Trampe: Die Stunde Null; Sarko-

wicz: «Als der Krieg zu Ende war»; Die Stunde Null in 

der deutschen Literatur. 
7 Naumann: Der Krieg als Text; Naumann: Agenda. 
8 Kocka: 1945 – Neubeginn oder Restauration. 
9 Meinecke: Die deutsche Katastrophe; die Kapitelüber-

schrift Finis Germaniae verwendet noch Weissmann: 

Der Weg in den Abgrund, S. 470-478 (vgl. zur ersten 

Auflage dieses stark umstrittenen Bandes Ulrich Herbert: 

Die «selbstbewusste Nation» und der Nationalsozialis-

mus, in: Die ZEIT Nr. 49 vom 1. Dezember 1995, S. 24). 

Thomas Manns Roman Doktor Faustus beantwortet die 

Frage, wann das im «Tonsetzer» Adrian Leverkühn sym-

bolisierte Deutschland «des Schlundes Grund erreichen» 

würde, mit dem Ende des Romans, wo er den Tiefpunkt 

als «Stunde des Todes» beschreibt. 
10 Recker: Geschichte der Bundesrepublik Deutschland,  

S. 11. 
11 Kaschnitz: Tagebuch 1945, S. 42.0-432; Kunert: Im  

Namen der Hüte. 
12 Mann: Kein Triumph und keine Trauer, S. 188. 
13 Barth: Die Deutschen und wir, S. 27. 
14 Zit. nach: Hockerts: Gab es eine Stunde Null?, S. 120. 
15 Andersch, Alfred: Der Seesack, in: Haffmann, Gerd 

(Hg.): Das Alfred Andersch Lesebuch, Zürich 1979,  

S. 83-85. 
16 Berg: Formen der Verdrängung. 
17 Eschenburg: Stunde Null, S. 6. 
18 Beide Begriffe aus Weizsäcker: Zum 40. Jahrestag;  

vgl. auch Weizsäcker: Drei Mal Stunde Null? 
19 Als Beispiele Baring: Stunden Null, v.a. S. 13ff.; 

Sontheimer: Deutschland. 
20 Dagegen argumentieren Einleitung und Beiträge von 

Herbert: Wandlungsprozesse, die auch in den Gesamtzu-

sammenhang des Diskussionsstandes einführen. 

Konträre Erinnerung? Krieg und Kriegsende im öffentlichen 

und privaten Gedächtnis seit 1945 

1 Eine knappe Analyse der belletristischen Beschäftigung 

mit den Deutschen als Opfer bietet Welzer: Schön un-

scharf. Vgl. neben zahlreichen Romanen, Erzählungen 

und autobiographischen Zeugnissen der jüngsten Zeit 

u.a. Lorenz: Kriegskinder; Bode: Die vergessene Gene-

ration; Hirsch: Schweres Gepäck. 
2 Hockerts: Zugänge zur Zeitgeschichte. 
3 Für diesen potentiellen Konflikt hat Paul Ricceur den Be-

griff des «verletzten Gedächtnisses» geprägt. Vgl. Ri-

cœur: Das Rätsel der Vergangenheit, S. 98ff. – Zu eben 

dieser Thematik siehe auch Jarausch/ Sabrow: Verletztes 

Gedächtnis. 
4 Moeller: Deutsche Opfer. 
5 Reichel: Nach dem Verbrechen, S. 218. 
6 Besonders zum Lastenausgleich siehe in jüngster Zeit Er-

ker: Rechnung. 

7 Hockerts: Integration der Gesellschaft. 
8 Dazu immer noch wegweisend Frei: Vergangenheits--

politik. 
9 Brandt: «Wenig Anschauung» ? 
10 Eines der kennzeichnenden Merkmale der Ausstellung 

ist bis heute die gleichermassen intensive Auseinander-

setzung in den Massenmedien und in der Fachge-

schichte: Die Debatte um die zwei Varianten der Aus-

stellung und ihre Hintergründe samt der damit einherge-

henden Lagerbildung der diskursiven Akteure bildet ge-

radezu ein komplexes Lehrbeispiel bundesdeutscher Er-

innerungskultur beziehungsweise -politik nach 1989. 

Die gegensätzlichen Positionen spiegeln u.a. Heer: Vom 

Verschwinden der Täter, und demgegenüber beispiels-

weise Jureit: «Zeigen heisst verschweigen». 
11 Herf: «Hegelianische Momente». 
12 Reichel: Politik mit der Erinnerung, S. 232. 
13 Echternkamp: Von Opfern, Helden und Verbrechern. 
14 Weizsäcker: Zum 40. Jahrestag. 
15 Reichel: Politik mit der Erinnerung, S. 9. 
16 Zur entsprechenden Diskussion siehe Danyel/Ther: 

Flucht und Vertreibung. 
17 Naumann: Institutionalisierte Ambivalenz, S. 67. 
18 Wolfrum: «1968», S. 36. 
19 Vgl. «Opa war kein Nazi». 
20 Koch/Moller: Flucht und Vertreibung, S. 223. 
21 Zur Debatte bis Ende 2003 siehe Salzborn: Geschichts-

politik. 
22 Welzer: Die Zukunft von einst. 
23 Aufschlussreiche Untersuchungen zur Geschichtspolitik 

und Erinnerungskultur der Bundesrepublik Deutschland 

bzw. der DDR bieten Assmann/Frevert: Geschichtsver-

gessenheit, Assmann: Das kulturelle Gedächtnis, Dan-

yel: Geteilte Vergangenheit, Wolfrum: Suche, Wolfrum: 

Geschichtspolitik, Sabrow: Geschich-te als Herrschafts-

diskurs, Sabrow: Verwaltete Vergangenheit, Reichel: 

Vergangenheitsbewältigung. 

Mythos Hitler: Ein Nachruf 

1 Haffner: Anmerkungen zu Hitler, S. 9. 
2 Hitler: Mein Kampf, S. 70. 
3 Hitler: Mein Kampf, S. 782. 
4 Zitiert nach Wiederabdruck im Magazin «Cicero», 30. 

September 2004, S. 78ff. 
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Gräber ermordeter polnischer Offiziere im Wald von 

Katyn entdeckt 

19.4. 

Aufstand im Warschauer Ghetto, am 16.5. niederge-

schlagen 

13.5. 

Kapitulation der deutschen und italienischen Streitkräfte 

in Nordafrika 

Juni 

Beginn der «Erweiterten Kinderlandverschickung»: 

Verlegung ganzer Schulen aus luftkriegsgefährdeten 

Gebieten u.a. nach Südwestdeutschland, Bayern, Sude-

tenland, Pommern, Ostpreußen 

26.6. 

Albert Speer wird Reichsminister für Rüstung und 

Kriegsproduktion. 

Sommer 

Oberschüler ab 16 Jahren werden in Flakstellungen der 

Grossstädte und Industriegebiete eingesetzt. 

10.7. 

Landung britischer und amerikanischer Truppen in Sizi-

lien 

24./25.7.-3.8. 

«Operation Gomorrha»: britisch-amerikanische Bom-

benangriffe auf Hamburg, Flächenbrände und Feuers-

türme bisher unbekannten Ausmasses, rund 

35’000 Tote. 900’000 Ausgebombte verlassen fluchtar-

tig die Stadt. 

25.7. 

Mussolini gestürzt und interniert, Marschall Badoglio 

von König Viktor Emanuel III. zum italienischen Mini-

sterpräsidenten erklärt, seit 3.8. Geheimverhandlungen 

mit den Alliierten 

25.8. 

Heinrich Himmler wird Reichsinnenminister. 

8.9. 

Waffenstillstand der Alliierten mit Italien durch Eisen-

hower verkündet 

12.9. 

Mussolini wird auf Befehl Hitlers durch Handstreich aus 

der Internierung nach Deutschland gebracht. 

13.10. 

Kriegserklärung Italiens an Deutschland 19.10.-30.10. 

Aussenministerkonferenz in Moskau u.a. zur Regelung 

alliierter Nachkriegspolitik gegenüber Deutschland und 

Österreich. Übereinstimmung, dass Deutschland alle 

seine Eroberungen aufgeben und Ostpreußen von 

Deutschland abgetrennt werden soll 

18.11.-3.12. 

Fünf Luftangriffe der R.A.F. auf Berlin mit ca. 2‘500 

Toten und 250’000 Obdachlosen. 

Weitere Hauptziele des alliierten Luftkrieges bis Jahres-

ende: Leipzig, Kiel, Bremen, Hamburg, Frankfurt/M. 

28.11.-1.12. 

Konferenz von Teheran: Beratung u.a. über die neuen 

polnischen Grenzen. Churchill schlägt Oder-Linie als 

polnische Westgrenze und Abtretung ganz Oberschlesi-

ens an Polen vor. Stalin erhält Zusage für das Gebiet von 

Königsberg, Roosevelt regt Bevölkerungsaustausch für 

die betroffenen Gebiete an. 

24.12. 

Beginn der sowjetischen Winteroffensive gegen die 

Heeresgruppe Süd 

1944 

Anfang des Jahres 

Alliierte erlangen die Luftherrschaft über das Deutsche 

Reich. 

14.1. 

Beginn der sowjetischen Offensive gegen die deutsche 

Heeresgruppe in Nordrussland 

22.1. 

Landung amerikanischer Truppen bei Nettuno südlich 

von Rom. Deutsche Truppen ziehen sich nach Mon-

tecassino zurück (bis Ende Mai gehalten). 

28.1. 

Ende der seit Sept. 1941 andauernden deutschen Bela-

gerung Leningrads (St. Petersburg) mit ca. 800’000 bis 

1 Million Toten 

15.2. 

Zerstörung des Klosters Montecassino durch massive 

amerikanische Luftangriffe, um deutsche Verteidi-

gungsstellungen zu durchbrechen 

20.-25.2. 

So genannte «Big Week»: Serie von Tagesangriffen von 

insgesamt 4’000 US-Bombern und fast 2‘500 britischen 

Flugzeugen auf deutsche Flugzeug- und Rüstungswerke 



 

248/249 

Mitte März 

Deutsche Truppen besetzen Ungarn, Hunderttausende 

ungarische Juden werden in den folgenden Monaten nach 

Auschwitz deportiert. 

Frühjahr bis Herbst 

Räumung der KZ im Osten (Lublin/Majdanek, Vaivara, 

Kaunas, Riga) und im Westen (Natzweiler, Herzogen-

busch) vor den heranrückenden Fronten Ab April 

Alliierte Bombenangriffe auf das rumänische Erdölge-

biet Ploesti 

Mai 

Höhepunkt der Vergasungen in Auschwitz 

Mai/Juni 

Alliierte Bombenangriffe auf deutsche Hydrierwerke, 

u.a. die Leuna-Werke in Merseburg/Thüringen 

4.6. 

Die Amerikaner besetzen Rom. 

6.6. 

Alliierte Invasion in der Normandie (D-Day) 10.6. 

Als Repressalie gegen die französische Widerstandsbe-

wegung erschiessen SS-Einheiten im französischen 

Oradour-sur-Glane den grössten Teil der Einwohner und 

brennen den Ort nieder. 

13.-16.6. 

Erstmals Abschuss unbemannter Vi-Flugkörper gegen 

London («Wunderwaffen») 

Sommer 

Rüstungsgüterausstoss der deutschen Industrie erreicht 

Rekordhoch. 

22.6-8.7. 

Sowjetische Sommeroffensive gegen deutsche Heeres-

gruppe Mitte. Tiefe Einbrüche schon in den ersten Tagen, 

insgesamt 28 Divisionen mit 350’000 Mann vernichtet 

oder in Gefangenschaft geraten 

11.-13.7. 

München von US-Bombern wiederholt angegriffen 

20.7. 

Sprengstoffattentat auf Hitler durch die Widerstands-

gruppe um Claus Graf Schenk von Stauffenberg im Füh-

rerhauptquartier «Wolfsschanze» missglückt, in der Folge 

Tausende von Verhaftungen, etwa 200 Hinrichtungen. 

23.7. 

Vernichtungslager Lublin/Majdanek von der Roten Ar-

mee befreit 

24.-29.7. 

Stuttgart in mehreren Nachtangriffen von über 1‘800 

britischen Bombern schwer zerstört 

25.7. 

Joseph Goebbels zum «Reichsbevollmächtigten für den 

totalen Kriegseinsatz», Heinrich Himmler zum «Oberbe-

fehlshaber des Ersatzheeres» ernannt 

Ende Juli 

Beginn der Evakuierung aus den baltischen Häfen Re-

val, Riga, Libau, Windau, Memel. Bis Oktober gelangen 

Hunderttausende über die Ostsee nach Westen. 

1.8. 

Beginn des Warschauer Aufstandes der polnischen 

«Heimatarmee», bis zum 2.10. von deutschen Truppen 

und SS aufgerieben. Die sowjetischen Truppen, die we-

nige Kilometer vor der Stadt stehen, haben Befehl, den 

Polen nicht zur Hilfe zu kommen. 

10.8. 

Schliessung vieler Kultureinrichtungen, Buch- und 

Zeitschriftenverlage im Reich, Zuführung der Mitarbei-

ter in Wehrmacht und Rüstungsindustrie 

11.8. 

Drastische Einschränkung des Post- und Paketverkehrs 

15.8. 

Landung amerikanischer Truppen in Südfrankreich 

23.8. 

Rumäniens Staatschef Antonescu gestürzt, Waffenstill-

stand Rumäniens mit der Sowjetunion, deren Truppen in 

das Land einmarschieren. Nach deutscher Bombardie-

rung Bukarests Kriegserklärung an Deutschland 

24.8. 

Urlaubssperre und 60-Stunden Woche als Massnahmen 

des totalen Kriegseinsatzes, «Truppenbetreuung» durch 

Organisation «Kraft durch Freude» eingestellt 

25.8. 

Alliierte ziehen in die von deutschen Truppen geräumte 

französische Hauptstadt Paris ein. 

27.-30.8. 

Schwere Angriffe der Royal Air Force auf Kiel, Königs-

berg, Stettin, Bremen 

30.8.-31.8. 

Sowjetische Truppen besetzen das rumänische Ölgebiet 

von Ploesti. Massive Versorgungsprobleme für Wehr-

macht und Rüstungsproduktion 

Spätsommer 

400’000 Jugendliche, davon 100’000 Mädchen, werden 

aus dem Reich zu Schanzarbeiten an die Ost- und West-

fronten transportiert. 

September 

Neuer Höhepunkt des Bombenkrieges gegen deutsche 

Städte und Industrieanlagen, vor allem im Ruhrgebiet 

Beginn der «Endkämpfe» im linksrheinischen 

Raum, u.a. Kämpfe am «Westwall» 

6.9. 

Deutsche V2-Raketen gegen London und Antwerpen 

11.9. 

Alliierte Truppen überschreiten nordwestlich von Trier 

erstmals die westliche Reichsgrenze. 

11.9./12.9. 

Darmstadt durch R.A.F.-Bomberangriff schwer zer-

stört, 12’000 Tote wegen fehlender Luftschutzräume, 

70’000 Obdachlose 

12.9. 

Die Kleinstadt Roetgen wird als erste deutsche Kom-

mune von alliierten Truppen besetzt. 

13.9. 

US-amerikanische Artillerie beschiesst Trier. 
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Mitte September 

«Aktion Maulwurf»: Zivilbevölkerung und Zwangsar-

beiter werden zu Schanzarbeiten am Niederrhein heran-

gezogen («Westfalenwall»). 

16.9. 

Erster «Nero-Befehl» Hitlers: «Es gibt nur noch 

Halten der Stellung oder Vernichtung.» 

22.9. 

Reval von Sowjettruppen besetzt 

Ab Herbst 

14- bis 15-jährige Schüler werden zunehmend als Flak-

helfer oder «Luftschutzwachen» eingesetzt. 

Oktober bis Dezember 

Volksdeutsche aus Nord-Siebenbürgen und Ungarn be-

hördlich nach Österreich und Schlesien evakuiert, Be-

ginn der Flucht aus dem Memelland und aus Ostpreußen 

nach Pommern 

Verlustreiche Kämpfe zwischen US-Truppen und Wehr-

machtsverbänden im Hürtgenwald 

8.10. 

US-Truppen beginnen mit Einschliessung Aachens. 

10.10. 

Memelland bis auf Stadt Memel von Roter Armee be-

setzt 

13.10. 

Riga von Sowjettruppen eingenommen 16.10.-23.10. 

Sowjetische Truppen dringen auf ca. 50 km Breite in 

Ostpreußen ein; Massaker an 65 Zivilisten bei Nem-

mersdorf am 21.10. 

18.10. 

Einberufung aller Männer zwischen 16 und 60 Jahren 

zum «Deutschen Volkssturm» 

21.10. 

Aachen als erste deutsche Grossstadt von US-Truppen 

besetzt 

November/Dezember 

Evakuierungstransporte aus den Häfen Libau, Windau 

und Memel in die Danziger Bucht 

1.11. 

Heinrich Himmler befiehlt Ende der Vergasungen in 

Auschwitz. 

20.11. 

Hitler gibt sein ostpreußisches Hauptquartier «Wolfs-

schanze» auf. 

23.11. 

US-Truppen erobern Strassburg und erreichen den 

Rhein 

Dezember 

Bildung von «Wehrmachtshelferinnenkorps», deren 

über 400’000 uniformierte Angehörige vor allem in 

Nachrichten-, Luftwaffen- oder Flak-Einheiten Hilfs-

dienste leisten 

3.12. 

Einbruch der Amerikaner in den Westwall 

16.12. 

Beginn der Ardennen-Offensive, des letzten Grossan-

griffs deutscher Truppenverbände. Nach rund zwei Wo-

chen wegen amerikanischer Gegenoffensive und Luft-

überlegenheit abgebrochen 

17.12. 

SS-»Leibstandarte Adolf Hitler» verübt Massaker an 72 

gefangenen US-Soldaten bei Malmedy in Belgien 

Dezember 1944 bis Januar 1945 

Volksdeutsche aus Rumänien, Ungarn und Jugoslawien 

in die Sowjetunion verschleppt 

1945 

1.1. 

Neujahrsansprache Adolf Hitlers über Rundfunk 2.73.1. 

Nürnberger Altstadt durch britischen Bombenangriff 

zerstört 

3.1. 

Alliierte Gegenoffensive in den Ardennen 

12.1.-14.1. 

Zeitlich gestaffelter Beginn der sowjetischen Grossof-

fensive gegen das deutsche Reichsgebiet, Einsetzen der 

Fluchtbewegung aus dem gesamten Gebiet zwischen 

Oberschlesien und Kurischem Haff 

Januar/Februar 

Beginn der Räumung der KZ Auschwitz, Gross Rosen, 

Stutthof. Zehntausende Häftlinge werden ohne ausrei-

chende Versorgung und Bekleidung in teilweise offenen 

Güterwaggons oder zu Fuss (Todesmärsche) in KZ im 

Reichsgebiet geschickt. 

Jungen des Jahrgangs 1928 werden zum Wehrdienst ein-

gezogen. 

16.1. 

Hitler siedelt aus vorübergehendem Hauptquartier im 

Taunus in Berliner Reichskanzlei über, die er nicht mehr 

verlässt. 

16./17.1. 

Schwerer Bombenangriff auf Magdeburg, 16’000 Tote 

18.1. 

Sowjetischer Durchbruch durch die deutsche Front in 

Ostpreußen 

19.1. 

Sowjetische Truppen erreichen die Grenze Schlesiens. 

20./21.1. 

Frauen, Kinder und Alte müssen das zur «Festung» er-

klärte Breslau unverzüglich und ohne ausreichende 

Transportmittel verlassen. Tausende kommen bei eisi-

gen Wintertemperaturen ums Leben. 

23.1. 

Beginn der Evakuierung Ostpreußens und der Danziger 

Bucht auf dem Seeweg. Bis Kriegsende werden ca. 1,5 

Millionen Zivilisten und 500’000 Wehrmachtssoldaten 

nach Dänemark und Schleswig-Holstein evakuiert. 

27.1. 

Die Rote Armee befreit das KZ Auschwitz, wo sich noch 

8’000 Häftlinge befinden. 

Sowjetische Panzerverbände erreichen die Haffküste bei 

Tolkemit, Ostpreußen ist damit von den Landverbindun-

gen zum Reichsgebiet abgeschnitten. Südliche Kreise 

Ostpommerns sind Kampfgebiet. 



 

28.1. 

Sowjetische Truppen vor Königsberg 

30.1. 

Letzte Rundfunkrede Hitlers, Beschwörung von «End-

sieg» und «Wunderwaffen» 

Untergang der von einem sowjetischen U-Boot torpe-

dierten «Wilhelm Gustloff» mit über 10’000 Flüchtlin-

gen und Verwundeten, etwa 9’000 Menschen sterben, 

mehr als die Hälfte davon Kinder. 

31.1. 

Rote Armee erreicht die Oder nördlich von Küstrin. Bil-

dung mehrerer Brückenköpfe am Westufer, vorläufiger 

Stillstand des sowjetischen Vormarschs 

Anfang Februar 

Alliierte nehmen nach dem Scheitern der deutschen Ar-

dennen-Offensive auf breiter Front ihren Vormarsch 

Richtung Rhein wieder auf. 

3.2. 

Schwerer Tagesangriff von über 900 US-Flugzeugen auf 

Berlin 

4.2.-11.2. 

Konferenz von Jalta (Krim) mit Stalin, Roosevelt und 

Churchill. Polen soll durch Gebietszuwachs im Westen 

für Abtretungen an die Sowjetunion im Osten entschä-

digt werden. Endgültige Festlegung der polnischen 

Westgrenze bis zur Friedenskonferenz zurückgestellt. 

Geheimprotokoll sieht Reparationen vor, u.a. den Ein-

satz von Deutschen als Arbeitskräfte. 

10.2. 

Liegnitz/Niederschlesien von sowjetischen Truppen ein-

genommen 

Februar-April 

Massenverschleppungen von Deutschen aus den von der 

Roten Armee besetzten Gebieten in die Sowjetunion 

8.2. 

Britisch-kanadisches Unternehmen «Veritable» beginnt, 

Teile des Niederrheingebiets werden durch Artilleriebe-

schuss und Luftangriffe in eine Mondlandschaft verwan-

delt. 

13./14.2. 

Dresden durch angloamerikanische Luftangriffe zer-

stört, ca. 25’000 Menschen sterben im Feuersturm. 

15.2. 

Reichsjustizminister Thierak verordnet zivile Standge-

richtsbarkeit für alle frontnahen Orte, um die «Kampf-

moral» der Bevölkerung zu stärken. 

15./16.2. 

Kampf um die von sowjetischen Truppen eingeschlos-

sene «Festung Breslau» beginnt. 

Mitte Februar bis 20.3. 

Planungen und Vorbereitungen zur Abriegelung des 

Ruhrgebiets, schwere angloamerikanische Bombenan-

griffe auf Eisenbahnknotenpunkte und -linien, Flächen-

bombardements auf Städte jeder Grösse 

23.2. 

US-Einheiten beginnen an der Westfront eine Offensive, 

um die Wehrmacht bis zum rechten Rheinufer zurückzu-

drängen (Unternehmen «Grenada»). 

23./24.2. 

Pforzheim durch Feuersturm nach britischem Bomben-

angriff zu 80 Prozent zerstört, fast ein Drittel der Stadt-

bevölkerung (vermutlich ca. 17’000 Menschen) kommt 

ums Leben. 

24.2. 

Beginn der kombinierten Operation der russischen Fron-

ten gegen den ostpommerschen Raum Richtung Ostsee 

Proklamation Hitlers aus Anlass des 25. Gründungsjubi-

läums der NSDAP in München verlesen, Beschwörung 

kriegsentscheidender Wunder 

26.2. 

Himmler ordnet Einführung von «Fliegenden Standge-

richten» an, um Auflösungserscheinungen in vielen 

Wehrmachtseinheiten zu unterbinden. 

Ende Februar 

Rote Armee erreicht die Lausitzer Neisse nördlich von 

Görlitz. 

1.3. 

«Festung Posen» fällt. 

3-3- 

Letzter Luftangriff auf Köln, 850 britische Maschinen 

bomben die Stadt «sturmreif». 

5.3. 

Jungen des Jahrgangs 1929 werden zum Kriegsdienst 

einberufen (Ende Februar von Hitler genehmigt). 

Rote Armee stösst bei Kolberg und nördlich von Köslin 

zur Ostsee durch. Ostpommern ist in zwei Teile gespal-

ten, über 2,5 Millionen Deutschen ist der Landweg nach 

Westen abgeschnitten. Bis Ende März Vernichtung der 

deutschen Heeresgruppe Weichsel 

6.3. 

Köln von alliierten Truppen besetzt 

7.3. 

US-Truppen überschreiten bei Remagen den Rhein und 

bilden einen Brückenkopf. Daraufhin Zusammenbruch 

der deutschen Westfront 

10.3. 

Deutsche Truppen räumen den letzten linksrheinischen 

Brückenkopf bei Wesel. 

12.3. 

Schwerer US-Bombenangriff auf Swinemünde 

14.3. 

Reichsaussenminister Joachim von Ribbentrop versucht 

Verhandlungen mit den Westmächten über Separatfrie-

den einzuleiten. 

16.3. 

Würzburg nach britischem Bombenangriff zu 85 Prozent 

zerstört 

18.3. 

«Festung Kolberg» von der Roten Armee erobert Schwe-

rer Luftangriff von 1’000 US-Bombern auf Berlin 

Ab Mitte März 

Ca. vierwöchige operative Pause im gesamten Kampf-

abschnitt zwischen Odermündung und Riesengebirge 

(Oder-Neisse-Front) 
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19.3. 

Hitler erlässt den «Nero-Befehl» zur Zerstörung aller In-

dustrie- und Versorgungsanlagen im Reich. 

20 Hitler jungen aus dem «Volkssturm» werden von Hitler 

vor der Reichskanzlei in Berlin mit dem «Eisernen Kreuz» 

ausgezeichnet. 

21./22.3. 

Mainz von US-Truppen eingenommen 

23./24.3. 

Rheinübergang der britisch-kanadischen und der US-

Truppen bei Wesel, das durch einen letzten Luftangriff zu 

fast 100 Prozent zerstört wird 

24./25.3. 

Letzte Flüchtlingsschiffe verlassen die Häfen Gdingen 

(Gotenhafen) und Danzig-Neufahrwasser. Auf der Halb-

insel Heia in der Danziger Bucht warten noch Hundertau-

sende auf Evakuierung. 

25.3. 

General Eisenhower genehmigt Plan zur Einkesselung des 

Ruhrgebiets, die bis Mitte April andauert. 

26.3. 

Frankfurt/Main von US-Truppen besetzt 

28.3. 

Amerikanische Einheiten erreichen Wiesbaden. 

29.3. 

US-Einheiten marschieren in Mannheim ein. 

Rote Armee liquidiert den Kessel von Heiligenbeil in Ost-

preußen, wo Reste der Heeresgruppe Mitte (jetzt Heeres-

gruppe Nord) eingeschlossen waren. 

30.3. 

Danzig und Gdingen (Gotenhafen) von Roter Armee ein-

genommen, ebenso das oberschlesische Ratibor 

31.3. 

General Eisenhower stoppt den Vormarsch der westalliier-

ten Truppen nach Berlin, um die Eroberung der Reichs-

hauptstadt der Roten Armee zu überlassen. Kritik 

Churchills, der in der Eroberung Berlins ein Faustpfand 

für die Nachkriegszeit sieht 

1.4. 

Das Ruhrgebiet mit 320’000 Soldaten der Heeresgruppe B 

und ca. 5 Millionen Zivilisten wird durch die 1. und 9. US-

Armee eingeschlossen. 

Britische und amerikanische Truppen erreichen Münster. 

Französische Truppen überschreiten den Rhein bei Karls-

ruhe. 

Beginn der Evakuierungen aus Heia 

Goebbels verkündet über Rundfunk die Existenz des 

«Werwolf». 

Martin Bormann fordert «Siegen oder fallen». 

2.4. 

Nach Einrücken der Roten Armee in Österreich erklärt 

NS-Gauleiter Baldur von Schirach Wien zur «Festung». 

3.4. 

Himmler befiehlt die Erschiessung aller männlichen Be-

wohner in Häusern, an denen weisse Kapitulationsflaggen 

gezeigt werden. 

Nächtlicher Bombenangriff der R.A.F. auf Nordhausen/ 

Thüringen 

4.4. 

US-Truppen marschieren in Kassel ein, britische Einhei-

ten in Osnabrück. 

Beginn der Räumung des KZ Mittelbau-Dora und ange-

schlossener Rüstungsproduktionsstätten nach Bergen-

Belsen, Sachsenhausen und Ravensbrück 

7.4. 

Beginn der «Evakuierung» des KZ Buchenwald in Rich-

tung Theresienstadt, Dachau, Flossenbürg 8.4. 

US-amerikanische Einheiten erreichen Göttingen. 9.4. 

Kapitulation Königsbergs vor der Roten Armee Im KZ 

Flossenbürg werden Dietrich Bonhoeffer und Wilhelm 

Canaris hingerichtet. 

10.4. 

US-Truppen marschieren in Hannover ein. 

11.4. 

US-Truppen befreien die 21’000 überlebenden Häft-

linge des KZ Buchenwald. 

Die Amerikaner besetzen Essen, die «Waffenschmiede» 

des Reiches. 

12.4. 

Franklin D. Roosevelt stirbt, Harry S. Truman wird Prä-

sident der USA. 

US-Truppen ziehen in Braunschweig ein. 

13.4. 

Westalliierte erreichen das weitgehend geräumte KZ 

Mittelbau-Dora. 

Massaker in Gardelegen/Anhalt: Wachmannschaften 

pferchen 1’000 «evakuierte» KZ-Häftlinge in eine Feld-

scheune und stecken diese in Brand. 

Die Rote Armee besetzt Wien. 

Hitler beschwört in einem letzten Befehl den «rück-

sichtslosen Einsatz jedes Einzelnen, todesmutige Tapfer-

keit der Truppen, standhaftes Ausharren aller Dienst-

grade.» 

14.4. 

Der Ruhrkessel wird bei Hagen in zwei Teile gespalten. 

15.4. 

Britische Truppen befreien das KZ Bergen-Belsen. Sie 

finden dort 60’000 kranke und sterbende Häftlinge und 

10‘000 unbestattete Leichen vor. 14’000 Menschen ster-

ben noch in den nächsten Wochen. Französische Trup-

pen überschreiten den Rhein bei Strassburg. 

Mitte April 

«Evakuierung» des KZ Flossenbürg nach Dachau 16.4. 

Durchbruch sowjetischer Einheiten durch die deutsche 

Verteidigungslinie an der Oder, Beginn der Bodenoffen-

sive Richtung Berlin 

16.4. 

Kapitulation der eingekesselten Wehrmachtsverbände 

der Heeresgruppe B im östlichen Teil des Ruhrgebiets, 

rund 320’000 Gefangene. 

Beginn der «Evakuierung» des KZ Dachau Richtung Ti-

rol («Alpenfestung») bis 26.4. 

Die «Goya» mit 7’000 Flüchtlingen aus dem Osten wird 

versenkt. 



 

18.4. 

US-Truppen nehmen Magdeburg ein. 

19.4. 

US-Einheiten ziehen in Leipzig ein. 

Britische Armee erreicht die Elbe bei Lauenburg. 20.4. 

Einmarsch der Amerikaner in Nürnberg nach tagelangen 

Strassen- und Häuserkämpfen 

Beginn der Räumung des KZ Sachsenhausen Räumung 

des KZ Neuengamme: 7’000 Häftlinge werden zu Fuss 

nach Lübeck getrieben und auf die Schiffe «Thielbeck» 

und «Cap Arcona» verbracht. In der Schule Bullenhuser 

Damm (Hamburg-Rothenburgsort) werden 20 für medizi-

nische Experimente missbrauchte jüdische Kinder ge-

henkt. 

21.4. 

Sowjettruppen erreichen Vororte Berlins und beginnen 

mit Artilleriebeschuss des Stadtzentrums. Pausenlose 

Luftangriffe 

Stuttgart von französischen Truppen erobert 22.4. 

Befreiung des KZ Sachsenhausen durch sowjetische 

Truppen 

23.4. 

Amerikaner erreichen das ehemalige KZ Flossenbürg. 

Himmler versucht ohne Wissen Hitlers Verhandlungen 

mit den Westalliierten über eine Verständigung zu führen. 

Göring will Hitlers Nachfolge antreten. Beide werden dar-

aufhin (Hitlers Testament vom 29.4.) aus allen Ämtern ent-

lassen. 

24.4. 

Deutsche Truppen in Frankfurt/Oder eingekesselt Das 

NS-Parteiorgan «Völkischer Beobachter» stellt sein Er-

scheinen ein. 

24.4.-30.4. 

«Kessel von Halbe» südöstlich von Berlin: Reste der 9. 

Armee und geflüchtete Zivilisten werden von Panzerein-

heiten der Roten Armee eingeschlossen. Mehrere zehntau-

send Soldaten und Zivilisten fallen dem NS-Durchhal-

tewillen zum Opfer, u.a. durch Erschiessungen von Deser-

teuren. 

25.4. 

Amerikanische und sowjetische Truppen begegnen sich 

bei Torgau an der Elbe. 

Berlin von Sowjettruppen eingeschlossen, Beginn der 

Eroberung der Stadt 

Rote Armee besetzt Pillau, den letzten ostpreußischen 

Hafen. 

26./27.4 

Stettin von sowjetischen Truppen besetzt  

27.4. 

Bremen von britischen Truppen erobert  

28.4. 

Räumung des KZ Ravensbrück, Todesmarsch Richtung 

Schleswig-Holstein, 2’000 Kranke bleiben ohne Versor-

gung zurück. 

Kapitulation der deutschen Streitkräfte in Italien  

(am 2.5. bekanntgegeben), Mussolini bei Como von ita-

lienischen Partisanen erschossen 

29.4. 

Amerikaner befreien das KZ Dachau. 

Hitler heiratet Eva Braun, unterschreibt sein privates und 

politisches Testament, ernennt Grossadmiral Dönitz zum 

Reichspräsidenten und Goebbels zum Reichskanzler. 

30.4. 

Adolf Hitler und Eva Braun begehen Selbstmord. 

US-Truppen besetzen nach schweren Kämpfen Mün-

chen. 

Sowjetische Truppen erreichen das weitgehend geräum-

te KZ Ravensbrück. 

1.5. 

Grossadmiral Dönitz wird Nachfolger als Staatsober-

haupt. 

Magda Goebbels vergiftet ihre sechs Kinder, dann be-

geht das Ehepaar Goebbels Selbstmord. 

Sowjetische Soldaten erobern die «Neue Reichskanzlei» 

und den im Garten gelegenen «Führerbunker». 

2.5. 

Stalin verkündet die Eroberung Berlins durch die Rote 

Armee. 

Sowjetische Truppen besetzen Rostock und treffen bei 

Wismar mit britischen Einheiten zusammen. 

Der von Dönitz zum Aussenminister ernannte Graf 

Schwerin von Krosigk bildet eine «Geschäftsführende 

Reichsregierung» (in Plön, ab 3.5. in Mürwik bei Flens-

burg), Verhandlungsversuche mit Alliierten. 

3.5. 

Britische Luftwaffe bombardiert versehentlich die mit 

Häftlingen aus den KZ Neuengamme und Stutthof über-

füllten Schiffe «Cap Arcona» und «Thielbek» in der 

Neustädter Bucht, fast 7’000 Menschen sterben. 

Britische Einheiten besetzen das zur «offenen Stadt» er-

klärte Hamburg. 

7. US-Armee erreicht den Brenner, wo sie am 4.5. auf 

die amerikanischen Truppen aus Italien trifft. 

4.5. 

Die deutschen Streitkräfte in Holland, Nordwestdeutsch-

land, Dänemark und Norwegen kapitulieren. Unterzeich-

nung der Urkunde im Hauptquartier von Field Marshal 

Montgomery bei Lüneburg durch Generaladmiral von 

Friedeburg 

Auf Heia warten noch fast 300’000 Menschen auf Ret-

tung. 

5.5. 

Rote Armee besetzt Swinemünde. 

Britische Einheiten erreichen das geräumte KZ Neu-

engamme. 

KZ Mauthausen in Österreich von Amerikanern befreit 

Aufstand gegen deutsche Besatzer in Prag beginnt.  

6.5. 

«Festung Breslau» kapituliert vor der Roten Armee.  

7.5. 

Generaloberst Jodl unterzeichnet im Hauptquartier Ei-

senhowers in Reims die Gesamtkapitulation der Wehr-

macht. 
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8.5. 

Sowjetische Einheiten besetzen Dresden. 879.5. 

Generalfeldmarschall Keitel (Heer), Generaladmiral von 

Friedeburg (Marine) und Generaloberst Stumpff (Luft-

waffe) wiederholen im sowjetischen Hauptquartier 

Karlshorst bei Berlin vor Marschall Schukow die Unter-

zeichnung der bedingungslosen Gesamtkapitulation aller 

Wehrmachtsteile zum 9.5.1945, Abschluss der Kämpfe 

in Europa Das letzte Flüchtlingsschiff verlässt Heia. 

100’000 Wehrmachtssoldaten bleiben zurück und gera-

ten in sowjetische Gefangenschaft. 

10.5. 

Sowjetische Einheiten besetzen Prag. 

14.5. 

USA geben Direktive JCS 1067 an den Oberbefehlsha-

ber der amerikanischen Besatzungstruppen: «Deutsch-

land wird nicht besetzt zum Zwecke der Befreiung, son-

dern als besiegter Feindstaat.» 

19.5. 

Dekret des tschechoslowakischen Präsidenten Edvard 

Beneś über die Beschlagnahme des gesamten deutschen Ei-

gentums in der Tschechoslowakei 23.5. 

«Geschäftsführende Reichsregierung» unter Graf 

Schwerin von Krosigk und Grossadmiral Dönitz bei 

Flensburg verhaftet und abgesetzt. Damit ist jede deut-

sche Zentralgewalt beendet. 

Heinrich Himmler begeht Selbstmord. 

Juni 

Überführung polnischer Bevölkerung aus den an die So-

wjetunion fallenden polnischen Ostgebieten in die deut-

schen Provinzen östlich der Oder-Neisse-Linie beginnt. 

5.6. 

Berliner Deklaration: Deutschland wird innerhalb der 

Grenzen von 1937 in vier Zonen aufgeteilt. «Oberste Re-

gierungsgewalt» liegt beim Alliierten Kontrollrat, beste-

hend aus den vier alliierten Oberbefehlshabern in Berlin. 

14.6. 

Beginnende Ausweisung der Sudetendeutschen auf An-

weisung örtlicher tschechischer Militärkommandanten 

25.6. 

«Generalbevollmächtigter der Regierung der Republik 

Polen für die wiedergewonnenen Gebiete» Edward 

Ochab verkündet «Aussiedlungsaktion» der Deutschen 

aus den Städten östlich der Oder-Neisse-Linie. In den 

folgenden Wochen «wilde Vertreibungen» durch polni-

sche Miliz, viele Deutsche in Lagern interniert und zu 

Zwangsarbeit herangezogen 

26.6. 

Charta der Vereinten Nationen in San Francisco be-

schlossen. Deutsche Vertriebene bleiben von der inter-

nationalen Flüchtlingsfürsorge ausgeschlossen. 

1.7.-4.7. 

Zonenaustausch unter den Besatzungsmächten: Sowje-

tische Truppen besetzen die von den Amerikanern ge-

räumten Gebiete in Sachsen und Thüringen und die von 

den Briten geräumte Küste Mecklenburgs. 

3.7. 

Westalliierte beginnen mit der Übernahme von Westber-

lin. 

7.7. 

Die Alliierten unterzeichnen Abkommen über die Vier-

mächteverwaltung Berlins. 

Das von US-Truppen besetzte Saargebiet kommt zur 

französischen Zone. 

17.7.-2.8. 

Potsdamer Konferenz: Stalin, Truman und Churchill (ab 

28.7. Clement Attlee) einigen sich auf politische 

Grundsätze in Behandlung des besiegten Deutschland: 

Entmilitarisierung, «Entnazifizierung», Demokratisie-

rung, Dezentralisierung, Dekartellisierung. Deutsche 

Gebiete östlich Oder und Lausitzer Neisse unter polni-

sche Verwaltung gestellt, endgültige Festlegung der pol-

nischen Westgrenze bis zur Friedenskonferenz verscho-

ben. In Art. XIII der Potsdamer Erklärung erkennen die 

drei Regierungen an, «dass die Überführung der deut-

schen Bevölkerung oder Bestandteile derselben, die in 

Polen, der Tschechoslowakei und Ungarn zurückgeblie-

ben sind, nach Deutschland durchgeführt werden muss. 

Sie stimmen darin überein, dass jede derartige Überfüh-

rung, die stattfinden wird, in ordnungsgemässer und hu-

maner Weise erfolgen soll.» 

6/9.8. 

Atombombenabwürfe auf Hiroshima und Nagasaki 8.8. 

Abkommen der Alliierten in London über Strafverfol-

gung der Hauptkriegsverbrecher und Einsetzung eines 

Internationalen Militärgerichtshofes in Nürnberg 

2.9. 

Kapitulation Japans, Ende des Zweiten Weltkrieges 
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